
        
            
                
            
        

    



	Dante Valentine 05 - Hoellenschlund



	Dante Valentine [5]



	Saintcrow, Lilith







	




	Bewertung:
	**** 














   


  Prolog


   


   


  „Es gibt mehr als eine Methode, einen Menschen zu brechen“, sagte er leise. „Vor allem einen weiblichen Menschen.“


  Ich hing zwischen Himmel und Erde, über mir die Sternbilder der Hölle, unter mir karger Fels, und die eisige, unmenschliche Hitze eines Ortes fern von meiner eigenen Welt leckte an meiner Haut. Ich hatte im Kampf den Tod finden wollen – und dann so etwas. Wie demütigend!


  Der Teufel hält nichts davon, dich umzubringen, solange du ihm noch von Nutzen sein könntest.


  Ich werde nicht schreien. Als die gekrümmten Klauen unter meiner Haut entlangglitten und die satten Töne des Etwas, das mich brechen wollte, von den Steinwänden zurückhallten, zog sich die Welt zu einem einzigen Lichtpunkt zusammen.


  Ich werde nicht schreien. Ich werde nicht aufgeben.


  Aber ich schrie doch. Ich schrie, bis mir die Stimme versagte. Die Narbe an meiner Schulter erwachte zu heißkaltem Schmerz, und mein Körper heilte bereits, während das Etwas weiter an mir zerrte. Ich wehrte mich, so gut ich konnte. Kämpfen war nichts Neues für mich. Ich hatte mein Leben lang gekämpft.


  Das alles spielte keine Rolle.


  Nichts spielte eine Rolle.


  Ich starb. Dort, in der Hölle.


  Es war die einzige Möglichkeit, etwas noch Schlimmerem zu entfliehen.
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  Dunkelheit wogte samtweich über mich hinweg, durchbrochen nur von der Flamme des Mals, das an meiner Schulter brannte und brannte. Ich habe keine Ahnung, wie es mir gelang, mich freizukämpfen, ich weiß nur, dass es mir gelang, bevor mir das Letzte und Schlimmste angetan werden konnte.


  Aber nicht früh genug.


  Ich hörte mich schreien – mein letzter Schrei, bevor ich mich an den einzigen Ort flüchtete, der mir noch geblieben war: Ich wurde ohnmächtig.


  Während ich fiel.


  Kalt. Wo immer ich auch sein mochte, es war kalt und der Boden unter mir hart. Ich hörte ein tiefes, brummendes Geräusch, und wieder verlor ich das Bewusstsein. Das Brummen verfolgte mich, schüttelte mich durch, wurde zu einem Schwärm wütender Bienen in meinem Kopf, zu einem Rütteln, das mir die Zähne lockerte und meine Knochen mit heißem Blei zersplitterte.


  Ich stöhnte.


  Dann ließ das Brummen allmählich nach, wie die Flut, die sich von der Felsenküste zurückzieht. Wieder stöhnte ich und drehte mich auf die Seite. Meine Wange berührte etwas Kaltes, Hartes, und heiße Tränen rannen mir aus den Augen. Meine Schutzschilde zitterten, zerfetzt und nutzlos. Ein Strom aus Empfindungen und Gedanken aus der Außenwelt raste durch mein Gehirn, und Krämpfe schüttelten mich. Mein Instinkt sorgte dafür, dass sich meine Schutzschilde eng um mich zusammenzogen. Wo war ich?


  Mir fielen keine Gebete mehr ein.


  Und selbst wenn ich mich noch an ein Gebet erinnert hätte, wäre es nicht erhört worden. Die letzte Lektion eines Lebens, in dem ich meine Psinergie bis zum Äußersten verausgabt und zu viel Gewalt mitgemacht hatte. Wenn es hart auf hart kommt, Herzchen, bist du auf dich allein gestellt.


  Langsam, ganz langsam fand ich mein Gleichgewicht wieder. Eine Flut menschlicher Gedanken drückte stinkend und modernd auf meine zerbrochenen Schutzschilde und ergoss sich in meinen Kopf. Nur mit äußerster Anstrengung konnte ich sie beiseiteschieben. Ich versuchte zu denken. Dann versuchte ich, die Augen zu öffnen. Dunkle Gestalten wirbelten um mich hemm und verschmolzen miteinander. Ich hörte das tiefe Summen von Gleiterverkehr und Menschenmengen und fühlte mich an das Tosen des Meeres erinnert. Ein Rinnsaal aus Psinergie lief mir über die Haut.


  Oh Götter. Erinnert mich daran, dass ich das nicht noch einmal tue. Was auch immer es war. Der Gedanke klang nach mir, dem starken, vernünftigen, praktischen Ich, überlagerte aber bloß die abgrundtiefe Panik. Was ist mit mir passiert?


  Habe ich einen Kater?


  Darüber musste ich lachen. Es war ein müdes, heiseres Geräusch, das sich anhörte, als hätte ich zerbrochenes Glas verschluckt, aber es freute mich trotzdem. Mir ging es gut.


  Obwohl das eigentlich nicht stimmte. Gut würde es mir nie wieder gehen. Mein Hirn schien zusammenzuzucken und sich zurückzuziehen von … etwas Schrecklichem. Etwas, worüber ich nicht nachdenken durfte, wenn ich nicht völlig im Wahnsinn versinken wollte.


  Also schob ich auch das beiseite, schubste es in eine dunkle Ecke und schloss die Tür.


  Das ermöglichte es mir, ein wenig klarer zu denken.


  Ich blinzelte. Die Gestalten wurden unterscheidbar, und wieder stieg mir der Gestank absterbender menschlicher Zellen in die Nase. Etwas Warmes, Feuchtes lief mir die Wangen hinunter und über die Oberlippe. Als ich sie ableckte, schmeckte sie süß und nach verrottetem Obst.


  Blut. Mein Gesicht war blutüberströmt, meine Kleidung nur noch Fetzen – soweit ich überhaupt noch etwas anhatte. Als ich mich bewegte, klirrte es in meiner Tasche; den zerrissenen Riemen hatte ich zwischen meinen Brüsten verknotet. Nachdem ich das Blut aus den Augen geblinzelt hatte, sah ich vor mir eine Ziegelwand. Es war Nacht, und die Wand schien in einem seltsamen Winkel über mir aufzuragen, weil ich verdreht wie eine Stoffpuppe und so gut wie nackt auf dem Pflaster einer Gasse lag.


  Gasse. Ich liege in einer Gasse. Und dem Geruch nach nicht eben in einer netten. Typisch – ausgerechnet ich lande in so einer Gegend.


  Das war ein vernünftiger Gedanke, an den ich mich klammerte, während ich zitterte und zuckte und mein ganzer Körper sich gegen den psychischen Angriff so vieler Gehirne wehrte, die gegen meines drückten, ein Gebrüll aus fremden Stimmen. Nicht nur mein Körper, auch mein Gehirn meuterte und bockte wie ein durchgegangenes Pferd, als das Etwas zurückkehrte, groß und faulig, und sich durch den Schock hindurcharbeitete. An die Tür klopfte, die ich ihm vor der Nase zugeknallt hatte.


  Oh Götter, bitte. Irgendjemand, bitte. Egal wer. Helft mir.


  Ich stöhnte, und das Geräusch hallte von den Wänden wider. Das Mal an meiner Schulter verströmte plötzlich sanfte Hitze, die meinen schmerzenden Körper durchflutete. Alles tat mir weh – als hätte man mich auseinandergerissen und falsch wieder zusammengesetzt. Am unerträglichsten war der Schmerz in meinem Becken; fast schien es, als plagten mich Menstruationskrämpfe auf Weltrekordjagd.


  Ich konnte nicht nachdenken. Mein ganzes Ich wehrte sich. Ich konnte einfach nicht an das denken, was mir passiert war.


  Die Risse in meinen Schutzschilden flickten sich mit hauchdünnen Fäden, die gerade noch ausreichten, dass ich nicht den Verstand verlor. Das Mal pulsierte, loderte auf wie ein Signalfeuer – eine flammende, schwarzdiamantene Quelle, die sich aus der Umgebungspsinergie der Stadt speiste. Das erste Aufglühen haute mich voll aufs Pflaster zurück. Ich war wie gelähmt. Jede der nachfolgenden Wellen wühlte sich ein bisschen tiefer in mich hinein, warf mich aber nicht mehr derart um.


  Atme. Atme einfach. Ich schloss die Augen und klammerte mich an diesen Gedanken, während die Welt sich unter mir drehte. Ich schaffte es, auf Hände und Knie zu kommen, stützte mich mit den Handflächen auf den rutschigen, schmierigen Boden und würgte. Normalerweise muss ich mich nur dann übergeben, wenn mich jemand vergiftet hat, aber diesmal war ich auch so kurz davor, meinen Mageninhalt von mir zu geben.


  Zu schade, dass ich nichts im Magen hatte. Ich krümmte mich zusammen, würgte noch ein bisschen mehr und beschloss schließlich, dass es mir besser ging.


  Das Mal pulsierte weiter, im Rhythmus eines langsamen Herzschlags. Japhrimels Puls ist langsamer als meiner – in der Zeit, in der mein Herz dreimal schlägt, schlägt seins nur einmal. Es fühlte sich unangenehm an, als hätte sich dieser Herzschlag in dem Mal eingenistet – als würde ich den Kopf an seine Brust legen und sein altes, langsames, starkes Herz schlagen hören.


  Japhrimel. Immerhin erinnerte ich mich an ihn, wenn ich mich schon nicht an mich selbst erinnern konnte.


  Ich fluchte, erst nur innerlich, dann auch laut. Ich schlug meine Klauen in die Mauer vor mir und zog mich zitternd in die Höhe. Ich konnte es mir nicht erlauben, nach ihm zu rufen. Er gehörte zu den Feinden.


  Sie alle waren meine Feinde. Jeder. Jedes verdammte Etwas, das atmete, ging oder gar wagte, mich zu berühren. Sogar die Luft.


  Sogar mein eigener Verstand.


  Ein sicherer Ort. Such dir einen sicheren Ort. Bei dem Gedanken hätte ich am liebsten laut losgelacht. Ich wusste nicht einmal, wo ich war.


  Nicht nur das – wo auf der Welt hätte es für mich jetzt noch einen sicheren Ort geben sollen? Ich wusste ja kaum noch, wer ich war.


  Valentine.


  Ein Name fiel mir ein. Mein Name. Meine Finger glitten nach oben und berührten einen vertrauten, starke Wärme verströmenden Gegenstand: die Halskette aus versilbertem Waschbären-Bakula und blutgetränkten Blutsteinen, ihre Kraft verausgabt und kaum noch zu spüren. Ich wusste, wer diese Halskette trug.


  Ich bin Valentine. Danny Valentine. Ich bin Dante Valentine.


  Ich fühlte mich unendlich erleichtert. Jetzt wusste ich wieder, wer ich war. Ich erinnerte mich an meinen Namen.


  Alles andere würde sich finden.


  Endlich stand ich, wenn auch schwankend und auf wackeligen Beinen. Ausnahmsweise war ich nicht in der Lage zu kämpfen. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich nicht in einem der übleren Stadtviertel befand.


  Welche Stadt das hier auch sein mag. Was ist bloß passiert? Ich riss meine Klauen von der Mauer los und lehnte mich gegen ihre kalte, raue Oberfläche. Dieses eine Mal war ich froh über den Gestank von Menschen. Er bedeutete, dass ich in Sicherheit war.


  In Sicherheit vor was? Auch auf diese Frage wusste ich keine Antwort. Hinter der Tür, die ich zugeschlagen hatte, lauerte ein scheußliches Etwas, das wie ein krankes Herz wummerte. Aber im Moment wollte ich nichts von ihm wissen.


  Ein sicherer Ort, Danny. Ich zuckte zusammen, aber die Worte waren vertraut, als würde mir jemand ins rechte Ohr flüstern. Es war die Stimme eines Mannes. Sie war dunkel und zärtlich, und in ihr schwang eine sanfte Dringlichkeit mit. So hatte er mich früher immer aufgeweckt.


  Damals, als ich noch ein Mensch und Jace Monroe noch am Leben gewesen war. Als die Hölle noch ein Ort war, über den ich in der klassischen Literatur gelesen und im „Geschichte der Magi“-Unterricht etwas gelernt hatte.


  Dieser Gedanke löste blinde Panik in mir aus. Beinahe wäre ich unter dem Ansturm meiner Angst zusammengebrochen, so zittrig waren plötzlich meine Knie.


  Steh auf, sieh zu, dass du einen klaren Kopf bekommst, und setz dich in Bewegung. Ein Stück die Straße hinunter ist ein Tempel, und niemand ist in der Nähe und beobachtet dich. Du musst jetzt in die Gänge kommen. Die Stimme gehörte Jace. Sie flüsterte und schmeichelte.


  Ich hielt mich nicht mit Nachfragen auf. Ob da mein toter Geliebter oder meine begrenzte seherische Begabung zu mir sprach, war völlig egal.


  Die einzig interessante Frage war, ob es stimmte. Ich war nackt und blutüberströmt. Nur meine Tasche war noch da. Ich musste unbedingt ein Versteck finden.


  Ich torkelte zur Einmündung der Gasse und warf einen Blick auf die kaum beleuchtete breite Straße hinaus. Über mir glitzerten die Unterseiten der Gleiter wie Glühwürmchen. Die Umgebungspsinergie schmeckte nach Synthhaschrauch, nach Schimmel und vor langer Zeit vergossenem Blut, am meisten aber nach mit Chill versetzter Galle.


  Riecht wie Jersey. Als ich den Kopf schüttelte, tropfte mir frisches, heißes Blut aus der Nase. Ich stolperte hinaus in die Nacht.
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  Die Straße lag wahrhaftig völlig verlassen da. Sie war überwiegend von Lagerhäusern und Gleitergütertransportgeschäften gesäumt, die nicht viele nächtliche Besucher hatten. Und dazwischen befand sich tatsächlich ein Tempel, dessen Türen knarzten, als ich die flachen Stufen hinaufstieg. Es hätte irgendein Tempel in irgendeiner Stadt sein können, aber ich war mir zunehmend sicherer, dass das hier North New York Jersey war. Es roch einfach danach.


  Nicht, dass das im Moment eine Rolle gespielt hätte.


  Die Türen waren aus schwerem, schwarz gestrichenem Eisen gefertigt, in das die Sonnenscheibe der Hegemonie eingelassen war. Ich drückte gegen einen der Türflügel, der daraufhin quietschend nachgab. Das rechte Bein nachziehend schlüpfte ich durch den Spalt, und sofort schnappten die Sicherheitssysteme an den Tempelwänden hinter mir zu wie eine Luftschleuse, und der Lärm der Stadt verstummte schlagartig. Die Verletzung am Bein hatte ich mir damals bei der Jagd auf Kellerman Lourdes geholt. Ich fragte mich, ob all die alten Narben wieder aufbrechen würden – die Narben der Peitschenhiebe auf meinem Rücken und das Brandmal in der Falte unter meiner linken Pobacke.


  Und wenn sie aufbrechen würden – würde ich dann bluten? Und würde die Blutung jemals zum Stillstand kommen?


  Kram die ganzen alten Wunden wieder hervor und sieh nach, welche die tiefste ist. Die panische Stimme in meinem Kopf gab ein verängstigtes Kichern von sich, das von meinen klappernden Zähnen in einzelne Salven zerlegt wurde. Aber die Tür in meinem Kopf hielt stand und blieb geschlossen. Allerdings kostete es mich fast meine gesamte Kraft, die Erinnerung – an was auch immer – niederzukämpfen.


  Alle Tempel der Hegemonie sind auf einem Knotenpunkt sich kreuzender Kraftlinien errichtet, und die summenden Sicherheitssysteme nähren sich aus der gesammelten Psinergie, die unter ihnen einherfließt. Der Tempel hatte, wie die meisten Andachtsstätten, zwei Flügel, die man von dem schmalen Flur aus betrat. Einer war den Göttern aus Alt-Graecia geweiht, der andere den Egyptianica. Es gab auch noch andere Götter, aber zu diesen wurde am häufigsten gebetet, und so hatte ich großes Glück gehabt.


  Falls ich noch an Glück glaubte.


  Inzwischen war Jace’ Stimme in meinem Ohr verstummt. Ich konnte mich noch immer nicht an das erinnern, was man mir angetan hatte.


  Was es auch war, es war jedenfalls schrecklich. Ich hin in sehr schlechtem Zustand.


  Beinahe hätte ich über diesen absurden Gedankengang gelacht. Als ob das nicht sowieso längst klar gewesen wäre.


  Der Hauptraum war wie üblich der Sonnenscheibe der Hegemonie gewidmet, die doppelt so groß war wie ich und ein wenig auf dem Altar hin- und herschaukelte. Ich musste durch den Mund atmen, weil meine Nase voller Blut war. Das machte mir ein bisschen Sorge – normalerweise verschloss das schwarze Blut alle Wunden und heilte meine makel- und porenlose goldene Haut, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Aber hier stand ich nun und blutete. Ich konnte nicht unterscheiden, ob auch der Rest meines Körpers blutete, insbesondere an der Innenseite meiner Schenkel, wo ich schier unerträgliche Schmerzen hatte und heißes Blut klebte.


  Ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Meine rechte Hand hörte nicht auf zu zucken, als wäre sie auf der Suche nach dem Griffeines Schwerts.


  Wo ist mein Schwert? Meine Panik wurde immer größer. Ich biss die Zähne zusammen und senkte stur den Kopf. Es war egal. Das würde ich noch früh genug herausfinden.


  Und sobald ich erst mein Schwert wieder in der Hand hielt, würde es an der Zeit sein zu töten.


  Ich hatte nur keine Vorstellung, wen ich zuerst töten sollte.


  Als ich mich nach links wandte und durch einen Türbogen schritt, in dessen altes, dunkles Holz tanzende Hieroglyphen geschnitzt waren, rutschte meine Tasche mit einem klimpernden Geräusch hin und her. Der Raum wurde nur von den Kerzen erhellt, die vor der Sonnenscheibe brannten. Das flackernde Licht machte es eher noch schwieriger, den Weg zu finden.


  Meine Schulter pulsierte, und jeder dieser Pulsschläge sandte eine Ladung Psinergie durch meine angeschlagenen Schutzschilde und versiegelte sie, löste allerdings auch erneutes Nasenbluten aus. Meine Wangen fühlten sich ebenfalls feucht und klebrig an. Meine Augen bluteten – entweder das, oder ich hatte eine Wunde an der Stirn. Heiße kleine Blutfinger kitzelten mich in den Kniekehlen und glitten dann zu meinen Knöcheln hinunter.


  Ich tropfe wie ein Wasserhahn. Götter! Ich schaffte es bis zur Tür, hielt mich an einer Seite fest und blinzelte die salzige Feuchtigkeit weg.


  Dort in der Dämmerung thronten sie, und die Luft war erfüllt von Flüstern und Stöhnen. Die Psinergie sprühte Funken, die in der staubigen Luft herumwirbelten. Die Götter betrachteten mich, jeder auf seine Art.


  Isis stand hinter Ihrem sitzenden Sohn, und Horus* Adlerkopf mit dem bedrohlich gekrümmten Schnabel bewegte sich unter Ihrer segnend gespreizten Hand. Flankiert wurde Sie auf einer Seite von Thot mit dem länglichen Ibiskopf, dessen Hände, die Buch und Stift hielten, mitten in der Bewegung innezuhalten schienen, damit er mich mustern konnte. Die Statuen waren aus poliertem Basalt, geschnitzt im neoklassischen Stil des Zeitalters nach dem Großen Erwachen. Und Nuit erstreckte sich als Gemälde oben über das Dachgewölbe.


  Unmittelbar neben dem Handwerker Ptah entdeckte ich Anubis. Wieder schienen meine Beine unter mir wegknicken zu wollen. Ich stieß ein Schluchzen aus, das von den Wänden und der Decke des Tempels zu mir zurückhallte.


  Die Statue des Todesgottes musterte mich, und die Kerzen auf dem Altar vor Ihm glühten plötzlich hell auf. Unsere Blicke trafen sich, und Flammen erblühten an dunklen, verbrauchten Dochten.


  Wieder entrang sich meiner Brust ein schmerzvolles Schluchzen, und die Todesqualen ergriffen erneut Besitz von meinem Herzen. Blut spritzte auf den Boden und dampfte auf dem kalten Stein. Dies mochte zwar ein neues Gebäude sein, aber sie hatten den Boden bis zum Fels hinunter abgesenkt, und das machte sich bemerkbar. Meine Rippen schmerzten, als hätte mir gerade jemand einen kräftigen Hieb mit einem Zo-Stab versetzt. Mein gesamter Körper tat weh, vor allem …


  Ich schob den Gedanken beiseite, ließ die Tür los und bewegte mich – schwankend wie ein Schiff, weil mir das rechte Bein nicht richtig gehorchen wollte – an Anubis vorbei. Jede Zelle meines Körpers schrie danach, vor Seinem Altar auf die Knie zu sinken und Ihn mich zu sich nehmen zu lassen. So Er das wollte.


  Ich hatte Ihm mein Leben gewidmet, und ich war froh, dass ich es getan hatte – aber Er hatte mich zweimal betrogen. Einmal, als Er mir Jason Monroe genommen hatte, und ein weiteres Mal, als Er mich gebeten hatte, die Mörderin meiner besten und einzigen Freundin zu verschonen.


  Ich konnte jetzt nicht vor Ihm niederknien. Nicht einfach so.


  Erst musste ich etwas anderes erledigen.


  Ich ging weiter, und jeder Schritt war wie ein Schrei. An Ptah vorbei, dann an Thot, an Isis und Horus, dorthin, wo keine Kerzen auf den Altären brannten. Dunkelheit umfing mich, noch immer von Geflüster erfüllt. Es dauerte eine Ewigkeit, aber schließlich war ich da und sah hoch. Mit der rechten Hand umklammerte ich meinen linken Arm, direkt unterhalb der Narbe an meiner Schulter. Ich konnte jeden dröhnenden Psinergiepulsschlag in meiner Handfläche spüren.


  Nephthys Augen blickten traurig in die Ferne, die Arme hatte Sie über der Taille gekreuzt. Neben Ihr lauerte Seth, dessen Schakalkopf, auf den so gut wie kein Licht von den Kerzen fiel, von einer Seite zur anderen zuckte. Die Mächte der Zerstörung zur Linken der Schöpfung. Einander besänftigend, denn es kann nichts Neues entstehen, wenn das Alte nicht beseitigt wird. Einander besänftigend, auch -in der Hoffnung, dass sie einen verschonen und am Leben lassen würden.


  Was hatte man mir angetan? Ich hatte sogar Schwierigkeiten, mich an meinen Namen zu erinnern. Etwas war passiert.


  Jemand hatte mir das angetan.


  Jemand, den ich töten musste.


  Brenn alles nieder, flüsterte eine neue Stimme in meinem Kopf. Komm zu mir und lass es wegbrennen. Fang etwas Neues an, wenn du magst – aber erst kommt das Verbrennen.


  Rache.


  Zwischen Isis und Nephthys stand die andere Göttin. Ihr Altar war leer gefegt, was nur bedeuten konnte, dass dort, wo ich gelandet war, jetzt Monatsende war. Opfergaben an Sie und an Seth wurden stets bei Neumond abgeräumt.


  Außer jemand hatte sie weggenommen. Was öfter passiert, als man glauben möchte.


  Ich sank auf die Knie. Unerträgliche Schmerzen schossen mir durch das angeschlagene Bein, durch meinen Bauch und tausend andere Stellen meines Körpers. Meine Hände waren blutverklebt, und immer wieder fuhr ich mir damit über das Gesicht. Ich hob das Kinn und sah auf Ihre Brüste und den steinernen Knoten zwischen ihnen. Wieder flüsterten und kicherten die Schatten, und kleine, fedrige Finger glitten über meine Haut und meine zerrissene, blutverkrustete Kleidung.


  Ihr Gesicht war das eines männlichen Löwen, bedrohlich und gleichzeitig gelassen, die Scheibe über Ihrem Kopf wahrscheinlich aus Bronze, die sich jedoch in den gelegentlichen Spiegelungen des Kerzenlichts in Gold verwandelte. Unsere Blicke trafen sich.


  „Sekhmet.“ Meine schmerzenden Lippen formten das Wort.


  Das Gebet stieg aus meinem Magitrainierten Gedächtnis empor, von einer Textseite, die ich vor langer Zeit an der Akademie in einem Seminar über vergleichende Religionswissenschaft gelesen hatte. Psione werden geschult, bis sie ein quasi perfektes Gedächtnis haben – ein Segen, wenn man sich an einen Zauberspruch oder eine Rune erinnern möchte, aber ein Fluch, wenn man die schreiende Ungerechtigkeit, unter den Lebenden zu weilen, vergessen will.


  Oder wenn man vergessen muss, um nicht den Verstand zu verlieren. Wenn man etwas so Schreckliches verdrängen muss, dass der Geist zittert wie ein Slicboard über Wasser, während sich die Vergewaltigung in den Korridoren des Hirns wieder und wieder abzuspielen droht, jenem Ort, der eigentlich der intimste von allen sein sollte.


  Ich flüsterte nicht – meine zerstörte Stimme kroch die Wände entlang und erfüllte die Luft mit verführerisch rauen Lauten. „Sekhmet sa'es. Sekhmet, Sonnendame, zerstörerisches Auge des Ra. Sekhmet, Psinergie des Kampfes. Du, die die Götter trunken machten; oh, meine Gebieterin, rit he’at. Ich flehe Dich an. Ich rufe Dich an. Ich rufe Dich herbei, und ich werde mich nicht abweisen lassen.“


  Keine Antwort. Mein Gebet verhallte in der Stille. In der letzten Stille.


  Ich warf den Kopf in den Nacken.


  Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, ein Schrei, der aus irgendeinem tauben Ort meines Körpers aufzusteigen schien, der immer noch durch und durch menschlich war. Egal, wie zerstört dieser Ort auch sein mochte, er war immer noch mein Ort, der einzige, der mir geblieben war. Alles war mir genommen worden. Aber bei allen Göttern, die je existiert hatten – ich würde es mir zurückholen.


  Sobald ich wusste, wen ich als Erstes umbringen sollte.


  Das Gebet raste mir im Kopf hemm, eine Anrufung so alt wie der Zorn selbst. Ich flehe Dich an. Ich rufe Dich herbei. Ich fordere Dich auf Ich rufe Dich zu mir und in mich.


  Mein Geheul hallte von dem Stein wider, und das Echo schien die Luft zu zerreißen wie Gewehrschüsse. Die Wände des Tempels knackten und stöhnten. Meine Lippen waren taub, und schließlich ließ mich mein Körper doch noch im Stich. Ich fiel zu Boden und schlug mir schmerzhaft den Kopf an. Blut sickerte zwischen dem Stein und meiner Wange hervor, und vor meinen Augen verschwamm alles. Während die lodernden Flammen mich umschlossen, bleckte Sie die glänzenden elfenbeinfarbenen Zähne. Wieder wurde ich ohnmächtig. Doch diesmal sank ich nicht in Dunkelheit, und was mich umfing, war auch nicht das blaue Glühen des fernen Todesreichs.


  Nein. Ich versank in blutigem Rot, dem Klang eines alten, langsamen Herzschlags und züngelnden, lohenden Flammen. Wieder fiel ich, und diesmal verspürte ich keinen Schmerz.


  Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig war. Mir kam es jedenfalls ziemlich lange vor. Wann immer ich träge an die Oberfläche trieb, drückte mich etwas wieder nach unten. Zwei Dinge blieben die ganze Zeit gleich: das Gefühl, über etwas Weichem zu schweben, und eine tiefe, raue Stimme, gleichmäßig und leise. Und dann war da noch etwas: Fieber, das sich wie Gift durch meinen Körper fraß. Jedes Mal, wenn es anstieg, wurde es von einem kühlen Lappen auf meiner Stirn und der Stimme zurückgedrängt.


  Die Stimme war mir gleichermaßen vertraut und fremd. Männlich, ein tiefes Flüstern aus einer menschlichen Kehle. Oder klang nur das gekrächzte Flehen menschlich?


  „Wage es ja nicht, mich zu verlassen, Valentine.“ Rau und kratzig, als hätte man ihrem Besitzer die Kehle aufgeschlitzt, kämpfte sich die Stimme durch die Silben. „Wage es ja nicht.“


  Meine Augenlider flatterten, und Licht suchte sich tastend einen Weg in meinen Kopf. Das Licht kam von einer Kerze, die auf einem verklebten unbehandelten Holztisch in einem Keramikhalter stand. Die Flamme formte eine perfekte goldene Lichtkugel. Meine nackte Haut schien unter dem Gewicht eines Lakens zusammenzuschrumpfen. In dem Zimmer war es warm.


  „Hallo.“ Lucas Villalobos’ strähniges Haar war zerzaust und dreckig. Sein bleiches Gesicht war mit getrockneten Blutflecken übersät. Die Narbe, die über seiner linken Wange verlief, zuckte, als sich ein seltsamer Ausdruck in seine gelblichen Augen schlich und er seine kräftigen, viereckigen Zähne entblößte.


  Er grinste. Und zwar vor Erleichterung.


  Jetzt bin ich wirklich platt.


  Ich atmete tief aus und umklammerte das rutschige Laken. Die dünne Matratze kam mir von Sekunde zu Sekunde härter vor. Ich spürte jede einzelne Feder des Rosts der niedrigen Pritsche.


  Ich zuckte zusammen und blinzelte. Starrte zu Lucas hoch, brachte eine einzige, lebenswichtige Frage heraus: „Was zum Teufel?“


  „Das hört sich schon besser an. Du bist vielleicht ein unzuverlässiges Miststück, Valentine.“


  Eine andere Frage drängte sich auf. „Wie …“, sagte ich hustend. Meine Kehle fühlte sich an, als wäre sie voller staubiger Kiesel. Alles tat mir weh, und das nicht zu knapp. Aber alles schien noch intakt zu sein. Mein Bauch schmerzte, weit unten, als ginge ich mit einem heißen Stein schwanger.


  Wieder arbeitete sich ein Schwall Galle den Weg durch meine Kehle hinauf.


  „Ich hab da so meine Methoden, wie ich meinen Klienten auf den Fersen bleibe.“ Achselzuckend hob er etwas vom Nachttisch hoch. Dann ließ er seinen starken Arm unter meinen Schultern hindurchgleiten und flößte mir etwas lauwarmes, chloriertes Wasser ein.


  So herrlich hatte schon seit Ewigkeiten nichts mehr geschmeckt. Obwohl ich protestierte, zog er die Tasse wieder weg, damit mir nicht schlecht wurde. Ich glaubte zwar nicht, dass ich würgen würde, aber ganz sicher sein konnte ich mir nicht.


  „Du bist vor sechs Monaten verschwunden.“ Er warf das strähnige Haar nach hinten und ließ die Schultergelenke rollen, als würden sie schmerzen. Er trug ein abgerissenes Mikrolaserhemd von Trade Bargains, aber seine Patronengurte waren frisch geölt und ruhten auf mit Flicken verstärkten Stellen. „Ich hab dich überall gesucht und immer dafür gesorgt, dass ich allen anderen einen Schritt voraus war. Vor zwei Nächten habe ich dich dann in Jersey gefunden. Ausgerechnet in dem Scheißkaff. Kannst du mir mal erzählen, wie du das hingekriegt hast, so völlig vom Erdboden zu verschwinden?“


  Ich sank auf die dünne Matratze zurück und schloss die Augen.


  Dunkelheit umhüllte mich wie eine Decke. „Sechs Monate?“ Meine Stimme war genauso ruiniert wie seine, aber während seine mehr nach einem krächzenden Raben klang, war meine eher rau, wie Samt und Honig, gequält und sanft zugleich. „Ich … ich weiß es nicht.“


  „Du warst völlig am Ende. Ich habe nicht geglaubt, dass du es schaffst.“


  Ich war so erleichtert, dass ich es wagte, vorsichtig an das große schwarze Loch in meinem Kopf heranzutrippeln und die schrecklichen Erinnerungen hochkommen zu lassen.


  Mein Schwert klapperte über den Boden, als ich es fallen ließ, meine Stiefel trampelten über kaputtes Geschirr und über Glasscherben, und schon hatte ich sie bei der Gurgel, riss sie hoch, sodass ihre Füße in der Luft baumelten, und drückte ihr mit eisernen Fingern den Hals zu. Der Armreif pulsierte kalt, die Küche leuchtete plötzlich in einem wässrigen Grün. Sie röchelte. Ein großer dunkler Fleck machte sich auf ihrer Jeans breit. Vor lauter Angst hatte sie sich vollgepisst.


  Ich verzog das Gesicht. Jede Faser meines Körpers, jede einzelne Blutzelle kochte vor Zorn. Ich strömte eine Hitze aus, dass die Luft stöhnte und alles Glas beschlug. Die Holzbeschläge der Vitrinen klapperten und pfiffen unter dem plötzlichen Temperaturunterschied, der Boden geriet ins Wanken. Das Haus bebte. Alles, was Pontside, Mercy und ihr lustiger Haufen dreckiger Bullenschweine bei ihrer Hausdurchsuchung ganz gelassen hatten, zersprang jetzt.


  Die Entscheidung liegt bei dir. Die Entscheidung liegt immer bei dir. Die Stimme des Todes klang freundlich. Die unendliche Freundlichkeit des Gottes, dem ich mein Leben geweiht hatte. Er würde mich weiterhin akzeptieren und auch dann noch lieben, wenn ich Ihm die Bitte abschlagen würde.


  Aber Er hätte mich nicht ausgerechnet darum bitten dürfen.


  Sie war hilflos und unbewaffnet. Wehrlos. Aber sie war schuldig, und sie hatte gelogen und gemordet wie jeder x-beliebige Verbrecher, den ich je gejagt hatte.


  Anubis et’her ka … Töte. Töte sie töte sie TÖTE SIE!


  Ob die Antwort von Anubis oder aus meinem tiefsten Herzen kam, konnte ich nicht sagen. Aber sie kann sich nicht wehren. Das ist Mord, Danny.


  Es war mir egal Aber dennoch …


  „Ich habe sie nicht umgebracht“, flüsterte ich. „Die Heilerin. Ich habe sie nicht … ich bin einfach weggegangen. Und dann war ich in einer Telefonzelle und habe Polyamour angerufen.“


  „Das hat sie mir erzählt. Sie war die Letzte, die mit dir gesprochen hat, soweit ich das rausfinden konnte. Sonst wusste keiner was. Und es hat mich ganz schön Mühe gekostet, sie zum Reden zu bringen.“


  Das konnte ich mir gut vorstellen. Lucas Villalobos war der schlimmste Albtraum jedes Psionen. Wir wussten, was er für seine Hilfe verlangte, und nur die Verzweifelten ließen sich mit ihm ein. Mir war keine Zeit geblieben, Poly zu sagen, dass Lucas auf meiner Seite stand.


  „Valentine?“ Lucas unterließ es, mich durchzuschütteln – den Göttern sei Dank. „Würdest du mir erzählen, wo du gewesen bist?“


  Ich dachte nach. Wo war ich gewesen?


  Mein Herz machte einen Satz, und der Schmerz zerriss mir fast die Brust. Klauenfinger gruben sich in …


  Lucas packte mich am Handgelenk, zog mich halb aus dem Bett und versuchte gleichzeitig, meinem Schlag auszuweichen. Ineinander verkeilt gingen wir zu Boden. Meine Klauen fuhren aus, trafen aber nur Luft, weil er auch diesem Angriff auswich. „Hör auf!“, schrie er. Es war erstaunlich, wie laut seine Stimme trotz seiner kaputten Kehle klang. „Jetzt beruhige dich endlich, verdammt noch mal.“


  Das Laken hatte sich mir um die Hüfte gewickelt. Einer von Lucas’ mageren Armen lag um meine Kehle, sein Knie war mir ins Kreuz gepresst. „Beruhige dich“, wiederholte er, den Mund nahe an meinem Ohr. „Ich bin nicht dein Feind, Valentine! Hör auf damit!“


  Ich erstarrte. Mein Herz schlug so heftig, dass mir die Ohren pochten. Und nicht nur dort, sondern auch in den Handgelenken, den Knöcheln, der Kehle und im Hinterkopf konnte ich meinen Puls spüren. Sogar meine Haare wogten im Rhythmus meines Herzschlags.


  Es stimmte. Er war nicht mein Feind.


  Aber wer dann? Was war bloß geschehen? „Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie ich in dieser Telefonzelle stand.“


  Das war nicht die ganze Wahrheit. Ich war aus der Telefonzelle getreten und war … irgendwohin gegangen.


  Und zwar ganz schön weit, meldete sich eine spöttische Stimme in meinem Kopf zu Wort. Du bist geradewegs über den Mond gelaufen. Über den Scheißmond und in die Schwärze, Schätzchen.


  Lucas war völlig außer Atem. „Bist du jetzt wieder ruhig?“


  Ich bin nicht mal ansatzweise ruhig, Lucas. Aber es muss reichen.


  Ich starrte auf den Boden – schmierige Bretter, in deren Zwischenräumen sich Dreck angesammelt hatte. Nur meine schlanke goldene Hand, die ich vors Gesicht hielt, verhinderte, dass ich in den Boden gedrückt wurde. Die Ringe saßen noch immer an meinen Fingern, aber ihre Steine waren alle trüb und leer und ohne Zauberkraft. Die hatte ich komplett aufgebraucht.


  Wann?


  Ich hustete gequält. Am liebsten hätte ich ausgespuckt, verkniff es mir aber. „Lass mich los.“


  Er gehorchte. Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen die Pritsche. Ich war immer noch in das Laken gewickelt. Lucas ging geschmeidig in die Hocke und sah mir ins Gesicht – so wie eine Katze ein Mauseloch betrachtet, geduldig und bewegungslos.


  Ich schloss die Augen. Atmete ein. Meine Schutzschilde waren in schlechtem Zustand, und aus den Löchern blutete Energie in die Luft. Meine Haut glühte vor Hitze, als sich mein dämonischer Stoffwechsel beschleunigte. Das Gebrüll menschlicher Gehirne außerhalb dieses kleinen Zimmers war genauso laut wie vorher, aber es drang nicht mehr mit Gewalt in meinen Kopf ein. Die Disziplin eines fast vierzigjährigen Psionenlebens kam mir jetzt zugute, und meine regelmäßig trainierten Reflexe flickten die Löcher in dem Energiemantel über mir, spannen kleine Fäden, um mich vor dem psychischen Wirbelsturm der Stadt zu schützen.


  Fast vierzig Jahre, als ich das letzte Mal nachgerechnet habe. Ich wusste nicht mal, welches Jahr gerade war.


  Die Absurdität der Situation sprang mir geradezu ins Gesicht. Danny Valentine, teildämonische Kopfgeldjägerin und hartgesottene Nekromantin, hatte keine Ahnung, in welchem Jahrzehnt sie gerade lebte.


  Keuchend krümmte ich mich zusammen. Lucas stand auf und schlurfte davon. Ich lachte, bis mir vor Sauerstoffmangel schwarze Punkte vor den Augen tanzten und die zitternde Kerzenflamme seltsame Schatten auf die nackten, weiß gestrichenen Wände warf.


  Lucas kam zurück, setzte sich im Schneidersitz hin, und sobald ich mir das heiße Salzwasser von den Wangen gewischt hatte und wieder etwas sehen konnte, reichte er mir die Flasche. Es war Reiswein, der in meinem Mund angenehm prickelte. Ich trank einen kräftigen Schluck und reichte ihm die grüne Plasglasflasche zurück. Er setzte sie an die Lippen und trank, ohne das Gesicht zu verziehen.


  Ich fragte mich, von wem das Blut auf seinem Gesicht stammte. Aber dann wurde mir klar, dass ich das lieber gar nicht wissen wollte. Es gab nur eins, was mich wirklich interessierte.


  „Was ist eigentlich los, verdammt noch mal?“


  Achselzuckend genehmigte er sich einen weiteren Schluck. „Du bist verschwunden, und dann ist das Chaos ausgebrochen. Dein grünäugiger Freund nimmt auf der Suche nach dir ganze Städte auseinander und geht dabei nicht gerade zimperlich vor. Dein blauäugiges Mädel hat zunächst versucht, sich von ihm fernzuhalten, aber vor etwa einem Monat hat sie sich dann auch in Luft aufgelöst. Jeder will ein Stück von Danny Valentine, und mir hat man bei der Suche nach dir ein paarmal fast den Kopf abgerissen. Noch nie in meinem Leben war ich derart froh, eine Datbandspur wieder aktiv werden zu sehen.“


  So hatte er mich also aufgespürt, mittels einer Datbandspur. Nur gut, dass mir sonst niemand so nah gewesen war, dass er den Code hätte eingeben können. „Sechs Monate.“ Ich starrte auf meine Hände hinunter. Von dem verkratzten schwarzen Molekularlack auf meinen Nägeln war fast nichts mehr übrig, und die Fingernägel schimmerten golden durch.


  Klauen. Ich konnte sie ausfahren, wenn ich wollte, und das Laken in Fetzen reißen.


  Ein Jahr in der Hölle ist nicht dasselbe wie ein Jahr in eurer Welt, ertönte Eves Stimme in meinem Kopf.


  Warum musste ich ausgerechnet jetzt daran denken? Ich war sechs Monate lang außer Gefecht gewesen – sechs Monate, an die ich mich nicht erinnern konnte. Vermutlich – und wenn ich Glück hatte – waren sie für immer verloren. Ich wollte jedenfalls nicht daran zurückdenken.


  Und was jetzt, Danny? Japhrimel ist auf der Suche nach dir, und Eve … hat er ihr etwas angetan? Wo hin ich gewesen?


  Es spielte keine Rolle.


  „Was, denkst du, sollten wir tun?“, flüsterte ich. Ich selbst wusste nicht mehr weiter.


  Lucas trank noch einen Schluck und reichte mir dann die Flasche. „Ich denke, wir sollten uns mit deinem Freund in Verbindung setzen. Es ist noch mehr Scheiße passiert, Valentine. Magi beschwören magische Kreise herauf und rufen … Wesen herbei.“


  „Ist das denn nicht der Sinn der Sache?“ Ich ließ einen weiteren Schluck Reiswein meine Speiseröhre hinunterbrennen. Bringen würde er mir nichts – mein teildämonischer Stoffwechsel baute Alkohol meistens umgehend wieder ab.


  Aber die Vorstellung, sich zu betrinken, war dermaßen verlockend, dass ich mich fragte, ob ich nicht ein Fass Bier oder auch was Stärkeres auftreiben sollte.


  „Nicht, wenn Magi immer wieder zerrissen werden, sogar dann, wenn sie bloß alltägliche Zauberei praktizieren. Hegemonie und Putchkin-Allianz haben gemeinsam eine Vorschrift erlassen, laut der Magi vorläufig nicht mehr praktizieren dürfen.“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. „Sekhmet sa’es“, flüsterte ich. Ein Angstschauder überlief mich. „Eine gemeinsame Vorschrift?“


  Wenn kein Magi praktizierte, bedeutete das, dass die Sicherheitssysteme von Gott weiß wie vielen Firmen nicht mehr gewartet wurden. Ein Großteil der Arbeit konnte von Schamanen übernommen werden, aber die geschickten Industriediebe feierten vermutlich gerade Freudenfeste. Und das würde die Wirtschaft in vielfältiger Weise treffen – die Steuereinnahmen würden womöglich drastisch sinken. Und auch für die Forschungslabore würde das einen riesigen, teuren Rückschlag bedeuten.


  „Ich bin zwar kein Feigling“, sagte Lucas und sah mich aus seinen gelben Augen an, „aber ich weiß nicht, wie ich dich nach Sonnenuntergang am Leben halten soll, wenn wir uns aus der Deckung wagen. Die haben da oben einfach zu viel Flakgeschütze aufgefahren. Dein grünäugiger Knabe würde immerhin dafür sorgen, dass du nicht stirbst, und ich muss zugeben, dass ich selbst auch nichts gegen ein bisschen Rückendeckung einzuwenden hätte.“


  Jetzt bleibt mir aber wirklich die Spucke weg. Dass der Mann, den man „der Todlose“ nannte, zugab, dass er gerne Rückendeckung haben wollte, konnte einen – gelinde gesagt – nachdenklich stimmen.


  Nachdenklich stimmen ist nicht der Begriff, den du suchst, Danny. In Angst versetzen passt schon eher. Seufzend genehmigte ich mir einen weiteren Schluck von dem feurigen Gebräu. Auch wenn ich nicht betrunken wurde, war es wenigstens ein beruhigendes Ritual. Mein Magen knurrte ein bisschen – eigentlich hätte ich einen Bärenhunger haben müssen.


  Aber ich fühlte mich nur ein wenig zittrig. Und mir war leicht übel. Außerdem kam ich mir schwer vor, als wären meine Glieder mit Sand gefüllt. „Ich brauche was zum Anziehen.“ Und Waffen. Wo ist mein Schwert? Ich wollte unbedingt einen Schwertknauf in der Hand spüren und das tödliche Pfeifen einer durch die Luft sausenden Klinge hören. Ich wollte mein Schwert wiederhaben, das Schwert, das mein Lehrer mir geschenkt hatte.


  Erst als die Flasche in meiner Hand knirschte, tauchte ich aus meinen Überlegungen wieder auf. Lucas starrte mich an.


  Ich musste mich zwingen, die Finger zu lockern. Tief atmete ich durch die Nase ein und durch den Mund aus, so wie es jeder Psion bei der Meditationsanleitung eingehämmert bekommt: Atme, und dein Geist kommt zur Ruhe.


  Wenn das doch bloß stimmen würde. An meinem Handgelenk glänzte das Datband, das ohne den dicken Silberarmreif plötzlich nackt wirkte.


  Der Fehdering, das dämonische Artefakt, das allen zeigte, dass ich Luzifers kleines Laufmädel war. Wo war er? Auch darüber wollte ich nicht nachdenken, also schob ich die Frage beiseite.


  „Genau.“ Lucas erhob sich. „Hast du eine Ahnung, wie wir deinen Freund auftreiben können?“


  Meine Finger kribbelten, und die Narbe an meiner Schulter brannte und bewegte sich hin und her. Ich konnte spüren, wie sich das seilartige Narbengewebe unter der Oberfläche meiner Haut wand. „Das brauchen wir nicht.“ Meine Stimme klang, als würde sie aus weiter Ferne kommen. „Früher oder später findet er mich immer. So oder so.“


  Und wenn das geschah, würde ich wenigstens eine Zeit lang sicher sein. Alles andere war nur heiße Luft.


  „Na prima. Noch mehr Ärger.“ Er schlurfte an dem Tisch mit der tanzenden Kerzenflamme vorbei und blieb dann mit hochgezogenen Schultern stehen. „Valentine? Alles in Ordnung mit dir?“


  Sehe ich so aus, als wäre alles in Ordnung? „Ja.“ Ich setzte die Flasche ab und rieb mir die Hände, als wären sie schmutzig: Ich fühlte mich insgesamt schmutzig. Regelrecht verdreckt. Vielleicht lag es an dem Zimmer. Ich sehnte mich sehr nach einer Dusche. „Gibt es hier ein Badezimmer? Oder wenigstens heißes Wasser?“


  „Es gibt ein Badezimmer. Lass dich nicht aufhalten.“ Er setzte sich wieder in Bewegung, so leise, dass selbst meine sensiblen Sinne es kaum wahrnehmen konnten. „Hatte ich mir schon gedacht, dass du dich waschen willst.“


  Er verschwand durch die Tür hinaus.


  Am liebsten hätte ich mich unter heißem Wasser bis auf die Knochen hinunter abgeschrubbt. Aber ich hatte Wichtigeres zu tun. Ich hatte Japhrimel in einem Kreis zurückgelassen, den Eve sich ausgedacht hatte und in dem sie ihn gefangen hielt. Ich hatte ihm gesagt, zwischen ihm und mir herrsche Krieg. Er würde vermutlich nicht gerade begeistert sein, wenn ich plötzlich wieder auftauchte.


  Egal. Meine Finger krochen zu dem Mal an meiner Schulter hinauf, dessen wilder Tanz unter meiner Haut sich seltsam tröstlich anfühlte.


  Japhrimel. Das Wort blieb mir im Hals stecken. Seihst wenn du wütend auf mich bist. Selbst wenn du stocksauer bist. Ich brauche dich.


  Meine Finger hielten einen Zentimeter von der Narbe entfernt inne. Ich kniff die Augen zusammen. Meine Haut kribbelte, und ich zog den Arm zurück und legte ihn über die Taille. Ich drückte auf mein Zwerchfell und spürte, wie die Luft aus meinen Lungen strömte. Ich war todmüde, und auch wenn heißes Wasser äußerst verlockend klang, konnte mich nichts mehr ins Badezimmer locken.


  Vielleicht hing dort ein Spiegel, und ich wollte mich nicht sehen.


  Warum nicht, Danny? Auf leisen Sohlen stahl sich die Stimme wieder in mein Bewusstsein, während die Dunkelheit das Licht der Kerze zu verschlucken drohte. Meine Wange berührte den Boden, und ich zog die Knie an. Liegen bleiben schien eine prima Idee zu sein. Eine richtig gute Idee.


  Wovor hast du solche Angst, Danny? Wie bitte? Antworte mir.


  Ich wollte nicht. Also lag ich einfach auf dem dreckigen Boden, schloss fest die Augen und wartete darauf, dass Lucas zurückkam.
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  Als ich die Schritte hörte, schreckte ich aus einem todesähnlichen Schlummer hoch. Dann lag ich mit geschlossenen Augen da und lauschte mit jeder Faser meines Körpers.


  Ich war unter die wackelige Pritsche geglitten, auf der Suche nach schützender Dunkelheit. Keine schlechte Idee, schließlich war ein Haufen Leute auf der Suche nach mir. Ich war zu erschöpft, um groß zu kämpfen, vor allem, weil meine Schutzschilde so angeknackst waren.


  Der Gedanke, dass das Versteck unter der Pritsche nicht gerade viel Sicherheit bot, kam mir nicht einmal. Und wenn er mir gekommen wäre, hätte es gut sein können, dass es mir egal gewesen wäre.


  Unter der Pritsche war der Boden sogar noch dreckiger, aber die Wand, gegen die ich den Rücken presste, fühlte sich kalt und fest an. Ich zog die Knie an, schob mir das Laken unter und unterdrückte das Bedürfnis, den Staub, der mich plötzlich in der Nase kitzelte, hinauszuniesen. Meine empfindlichen Ohren weiteten sich, und ich lauschte.


  Da. Vier verschiedene Schritte. Einer sehr leicht, kaum die Erde berührend, ein weiterer, ebenfalls leicht, aber schlurfend -Lucas –, und ein dritter, mit schweren Stiefeln.


  Den letzten hätte ich überall sofort erkannt. Es war ein lautloser Schritt, so leise wie der Tod höchstpersönlich, aber das Mal an meiner Schulter erwachte mit frischem, sanftem Feuer, das mir den gesamten Ann hinablief.


  Ich kniff die Augen fest zusammen. Scham erfüllte mich, schnürte mir die Kehle zu und ließ meine Augen feucht werden. Ich wollte nicht, dass er mich so sah.


  Wie denn, Danny?


  Ich konnte es nicht mal mir selbst gegenüber eingestehen.


  Die Tür ging auf. Das Geräusch von Schritten verstummte.


  Ich spürte ihn in den Raum kommen wie eine Sturm front über eine Stadt. Kurz galt seine Aufmerksamkeit den Wänden, dann konzentrierte er sich unfehlbar auf den kleinen, dunklen Ort, an dem ich so zusammengekrümmt lag, wie es gerade noch möglich war, ohne mir die Knochen zu brechen.


  Die Tür schloss sich, und seine Gegenwart füllte den Raum wie dunkler Wein einen Becher. Das schwarzdiamantene Feuer seiner dämonischen Aura blendete mich beinahe, so zerbrechlich und eingerissen waren meine Schutzschilde. Mein zweites Gesicht rauschte durch den Schleier der physischen Welt und zeigte mir, aus was für einem dicken Kabel meine Verbindung mit ihm bestand – ein Band, das mit Blut geknüpft war, und zwar mit seinem und mit meinem.


  Er hatte mich verändert, hatte die Hölle für mich aufgegeben und dann herausgehandelt, dass er die vollen dämonischen Kräfte zurückerhielt. Er hatte mich angelogen. Mir wehgetan, mich gegen eine Wand gepresst und durchgeschüttelt, hatte mich allein und schlafend zurückgelassen, um Jagd auf Doreens Tochter zu machen, obwohl ich ihn angefleht hatte, es nicht zu tun.


  Jedes Mal, wenn mir das Wasser wieder bis zum Hals stand, stellte sich heraus, dass er das Spiel von Anfang an durchschaut hatte und auf der gegnerischen Seite stand.


  Aber dennoch – er war auch immer wieder für mich da gewesen. Mein Herz schwoll an, bis es mir wie ein Steinpfropf in der Kehle zu hängen schien.


  Als er an die Pritsche trat, hörte ich ein leises Geräusch. Mühsam öffnete ich die Augen.


  Ein Stiefelpaar, ziemlich abgelaufen. Der Saum seines Mantels, flüssige, wirbelnde Dunkelheit. Er musste sehr aufgewühlt sein, wenn sich seine Flügel so stark bewegten.


  Und noch etwas sah ich.


  Die Spitze einer vertrauten, indigofarben lackierten Schwerthülle.


  Er kauerte sich mit dem Gesicht zur Pritsche im Schneidersitz hin und legte mein Schwert gerade außerhalb meiner Reichweite nieder.


  In der vollkommenen Stille, die ihn umgab, klang das Flackern der Kerze richtiggehend laut. Ich sah seine Knie, abgetragene, am Saum eingerissene Jeans und das vernarbte Leder seiner Stiefel. Er war bis zu den Knöcheln in etwas Flüssigem gewatet.


  In was, wollte ich lieber nicht wissen.


  Ich starrte auf die sanfte Rundung meines Schwerts, das ruhig und verlockend dalag. Heißes Wasser rann mir aus den Augen, hinein in das schmutzige, blutverkrustete Haar an meiner Schläfe. Dann verschwamm alles.


  Japhrimel schwieg.


  Es kostete mich jedes bisschen Mut, das mir noch geblieben war, meine rechte Hand zu lockern. Zentimeter um Zentimeter schob ich mich vorwärts, geräuschlos, so wie eine Otter unter einem Stein hervorkriecht.


  Wieder flammte das Mal an meiner Schulter auf, Psinergie strömte heraus, und ein Mantel aus schwarzdiamantenem Feuer schloss sich um meine ramponierten Schlitzschilde. Es war wie ein geborgter Mantel, der meine zitternden mentalen Wälle vor dem Gewicht so vieler Psychen schützte. Und durch die Psinergie, die mir sanft über die Haut glitt, geschah noch etwas anderes: Meine Ringe füllten sich allmählich wieder mit wirbelndem Licht.


  Japhrimels Kraft. Die er mir rückhaltlos und ohne zu zögern zukommen ließ, so selbstverständlich, als füllte er Wasser in eine Tasse. Unwillkürlich musste ich seufzen, und mein Ann fiel matt zu Boden. Die Erleichterung war überwältigend. Kein Geschrei stinkiger Normalohirne belästigte mich mehr in dem Versuch, mich zu ersäufen. Die Stille war so herrlich, dass ich beinahe vor Erleichterung geweint hätte.


  Immer noch sagte er kein Wort. Manchmal war sein Schweigen sehr aussagekräftig und voller vielschichtiger Muster. Aber dieses Mal nicht. Dieses Mal war sein Schweigen einfach nur die Abwesenheit jeglichen Geräusches – ein atemloses Warten.


  Als hätte ich es schon immer gewusst, wurde mir klar, dass er dort so lange sitzen und warten würde, wie ich brauchte, um mich wieder zu fangen. Er würde es mir überlassen, den ersten Schritt zu tun.


  Wenn es nötig wäre, würde er bis in alle Ewigkeit warten.


  Zwei Seiten einer Münze – der Betrug und die Geduld. Ich wünschte nur, er würde sich für eins von beiden entscheiden und dann dabei bleiben, damit ich mit ihm oder gegen ihn kämpfen konnte.


  Ich sog kräftig die Luft ein und unterdrückte den Seufzer, der sich mir entringen wollte. „Ich sehe wohl nicht sonderlich gut aus“, sagte ich mit zitternder Stimme.


  Klasse, Danny. Was Bescheuerteres ist dir wohl nicht eingefallen?


  Japhrimel rührte sich nicht. Als er sprach, klang seine Stimme sanft, gleichmäßig und beruhigend. „Wie du aussiehst, ist mir ziemlich egal, Dante.“


  Meine Erleichterung wuchs, aber es mischte sich auch ungesunde Scham und eine Spur Panik hinein, die mein Herz wie wild schlagen ließ. „Mir ist etwas passiert.“ Ich höre mich an, als wäre ich gerade mal fünf Jahre alt und hätte Angst vor der Dunkelheit.


  AN meinem Vidpokergesicht werde ich wohl noch ein bisschen arbeiten müssen.


  „Tatsächlich.“ Immer noch sehr ruhig. „Ich bin nach wie vor dein Gefallener, und du bist nach wie vor meine Hedaira. Alles andere ist bedeutungslos.“ Er schwieg einen Moment lang und fuhr dann fort: „Es … reicht, dass du noch am Leben bist.“


  Ich zuckte zusammen. Du kapierst es nicht. Unter meinen Rippen schien etwas zu kochen – etwas sehr Scharfes. Klauen, die sich mir in die Brust bohrten und sich durch das geschundene Fleisch wanden und schlängelten. „Mir ist etwas passiert“


  „Vor zwei Tagen wurde mir von einem Boten des Fürsten der Hölle dein Schwert gebracht.“ Auch wenn seine Schutzschilde unbeweglich blieben, kannte ich die feinen Abstufungen in seiner Stimme gut genug, um die grauenhafte, mit äußerster Disziplin unter Kontrolle gehaltene Wut darin wahrzunehmen.


  Japhrimel stand kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Ausnahmsweise machte mir dieser Gedanke mal keine Angst. Im Gegenteil, er erfüllte mich mit einer schon leicht krankhaften Schadenfreude.


  Ich wollte durchaus, dass er wütend war.


  „Ich habe dich zurückgelassen“, flüsterte ich. „In Eves Kreis.“ Gefangen. Und ich habe dir gesagt, zwischen uns würde Krieg herrschen.


  „Das ist nicht von Belang.“ Obwohl er sein Gewicht nicht verlagerte, hatte ich die Vorstellung, dass er mit seiner goldenen Hand eine wegwerfende Geste machte. Fort damit, puff, wie Rauch.


  „Du bist total sauer auf mich.“ Ich klinge wie eine dieser doofen Tussis aus einer Holovidseifenoper. Ich öffnete die Augen und betrachtete mein schön geschwungenes Schwert. „Ich habe dich dort zurückgelassen.“


  „Ich habe nicht erwartet, dass du mich befreist. Das habe ich nur von dir verlangt, damit du in den Augen der geflohenen Androgynen noch wertvoller erscheinst. Damit sie dich am Leben lässt, in der Annahme, mit dir ein gutes Pfand in der Hand zu haben, und dich nicht abschlachtet, um sich an mir zu rächen.“ Japhrimel seufzte leise. „Ich war davon ausgegangen, dass ich dich schon bald finden würde. Ich habe mich aus der Falle der Androgynen befreit und nach dir gesucht, aber du warst verschwunden. Außer deinem Parfüm habe ich in der Stadt nicht die geringste Spur von dir gefunden. Dann habe ich erfahren, dass kürzlich eine Pforte zur Hölle geöffnet worden war. Da wusste ich, dass Luzifer dich geholt und das Spiel sich geändert hatte.“


  „Oh.“ Allmählich kam ich mir in meinem Versteck unter der Pritsche ein wenig albern vor. Er klang so ruhig und vernünftig. Allerdings kam ich mir nicht so albern vor, dass ich dieses sichere Plätzchen verlassen hatte, egal, wie wenig Schutz es mir bieten mochte. „Ich kann mich an nichts erinnern.“ Allmählich macht es mir wirklich zu schaffen, dass ich mich an nichts erinnern kann. Ich fühlte mich so plump, als würde jeder Quadratzentimeter meines Körpers einzeln von der Schwerkraft nach unten gezogen. War es schon immer so anstrengend und ermüdend gewesen, einfach nur zu atmen?


  „Ich fürchte, diese Gnade wird nicht lange anhalten. Die Ereignisse überschlagen sich, Hedaira. Ich halte es für das Beste, nicht länger hierzubleiben.“ Noch immer verlagerte er nicht das Gewicht.


  „Was ist los?“ Nicht, dass ich auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, er würde mir etwas erzählen. Mir Dinge zu verschweigen schien eine seiner Lieblingsbeschäftigungen zu sein. Manchmal fragte ich mich, welche Genugtuung ihm das wohl bereitete.


  Mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, da er wieder zum Sprechen ansetzte.


  „Ich habe nicht nur Vardimals Androgyner, sondern auch dem Fürsten der Hölle höchstpersönlich den Krieg erklärt. Ich habe vor, meinen Schöpfer zu töten, Hedaira, und dafür brauche ich deine Hilfe.“


  Meine Hilfe? Um Luzifer umzubringen? Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Ich kam mir vor wie ein Fisch, den man an Land geworfen hatte, und genauso lächerlich sah ich vermutlich auch aus. Jedenfalls, wenn mich jemand dort unter dem Bett hätte sehen können.


  Ist Luzifer derjenige, den ich töten muss, um wieder ich selbst zu sein?


  Irgendwie war diese Vorstellung durchaus nicht lächerlich.


  „Hörst du mich, Dante?“ Die Wut war in seine Stimme zurückgekehrt. Manchmal hatte ich geglaubt, ihn zu kennen, den Dämon, der zu einem Gefallenen geworden war und sich an mich gebunden hatte. Aber diese Wut war etwas Neues, und das Einzige, das noch furchteinflößender war als das eisige Kratzen in seiner Stimme, war seine Art, diese Wut unter Kontrolle zu halten. „Ich bin nicht nur zu einem Gefallenen geworden, ich habe mich auch gegen Luzifer aufgelehnt. Dennoch werde ich mich nicht stattdessen ins Joch von Vardimals Androgyner spannen lassen. Ich schlage dir einen Handel vor, meine Neugierige. Wenn du möchtest, dass ich meinen Anspruch auf die aufmüpfige Androgyne aufgebe, bitte ich dich im Gegenzug um deine Hilfe bei der Entmachtung des Fürsten.“


  Mein Herz zog sich zusammen, bis es sich anfühlte, als hätte ich einen Betonklumpen in der Brust. Das Loch im Boden meines Verstandes schien mich in seine Schwärze hineinsaugen und in geistige Umnachtung versetzen zu wollen. Ich kämpfte dagegen an, und meine Ringe sprühten Funken, in denen kein Zauber lag, nur schiere Psinergie, die sich zitternd durch Metall und Steine fraß. Mondstein, Bernstein, Blutstein und Silber, jeder Hing nach dem Kauf aufgeladen und seitdem ununterbrochen getragen. Diese Ringe hatten mich durch zahllose Kopfgeldjagden begleitet und meine Haut auch dann nicht verlassen, als Japhrimel mir in einem Schlafzimmer in Nuevo Rio ins Ohr geflüstert und ich sein Blut in meinem Mund geschmeckt hatte, damals, als sein Körper mir seinen Stempel aufgedrückt und mich in etwas anderes verwandelt hatte. Etwas, das mehr war als nur Mensch. Oder weniger, je nachdem, wie man das sehen wollte.


  „Warum?“, flüsterte ich.


  „Ist es nicht ausreichend, dass ich es will?“ Aus seiner Stimme war deutlich die Anspannung herauszuhören. Eigentlich hätte mich das in Angst und Schrecken versetzen müssen. Was ist schon ausreichend, Japh? Meine rechte Hand glitt hervor. Mein Handgelenk sah zerbrechlich aus, viel zu schmal. Langsam schoben sich meine Finger über den dreckigen Boden. Mein Schwert lag ein kleines Stück zu weit entfernt, also befahl ich meinem widerstrebenden Körper, ein Stück nach vorn zu rutschen. Meine Hüfte stieß oben gegen die Pritsche, außerdem schürfte ich mir die Kopfhaut an dem metallenen Untergestell auf.


  Der Lack der verstärkten Schwertscheide fühlte sich unter meinen Fingern kühl und glatt an. Auch meine linke Hand glitt unter dem Bett hervor. Einen entsetzlichen Moment lang ertastete ich nur leere Luft und glaubte schon, er hätte seine Meinung geändert oder ich würde halluzinieren.


  Dann verschränkten sich Japhrimels Finger mit meinen. Ich spürte, wie ich wie ein Stofftier aus meinem Laken und unter der Pritsche hervorgezerrt wurde. Er richtete sich auf und zog mich mit in die Höhe. Panik ließ mich plötzlich zusammenzucken und jeden Zoll meines Körpers vor Angst zittern, aber das ignorierte er. Die Luft wirbelte unruhig hin und her, doch er öffnete seinen Mantel, schloss ihn um mich und hüllte mich in den Schutz seines Körpers ein. Als mich der Moschus-Zimt-Geruch seiner Haut umfing, gaben meine Knie nach.


  Verdammt. Er roch immer noch nach Zuhause. Nach Sicherheit. Allerdings gab mir mein Zittern zu verstehen, dass Sicherheit nicht mehr war als nur ein Wort. Ich bezweifelte, dass ich mich jemals wieder sicher fühlen würde.


  Er verbarg das Gesicht in meinem verfilzten, dreckigen, blutbespritzten Haar und atmete tief ein. Ein Schauder überlief ihn, und von seiner nackten Brust strahlte die fiebrige Hitze eines Kindes der Hölle ab. Wieder war ich überrascht über meine Reaktion: Ich schrie, aber der Schrei wurde durch ein herzzerreißendes Schluchzen gedämpft, als ich mein Gesicht in die Höhlung zwischen seinem Schlüsselbein und seiner Schulter schmiegte. Er umfing mich mit Armen und Flügeln. Endlich hatte ich den letzten mir noch verbliebenen sicheren Hafen erreicht.


  Das ist das Problem mit uns starken Mädeln: Das Weinen dauert einfach nie lange genug. Die Badezimmertür stand sperrangelweit offen, und ich saß vor ihr wie das Kaninchen vor der Schlange. Ich hatte mich wieder in das Laken eingewickelt und hockte, mein schlankes Schwert fest umklammert, schuldbewusst auf einem Stuhl. Japhrimel setzte sich auf den Rand der Pritsche. Seine glühenden grünen Augen waren halb geschlossen.


  Ich konnte nicht in diese Augen blicken. Also starrte ich die offene Tür an, als ob sie es wagen könnte, mich zu schnappen.


  Vor der Zimmertür hörte ich jemanden eine Frage murmeln und Lucas antworten, was mir ein Gefühl von Sicherheit gab.


  Seit wann gab mir Lucas Villalobos ein Gefühl von Sicherheit? Die Welt war wahrhaftig verrückt geworden.


  Und auf dem Rand der zerwühlten Pritsche saß reglos ein großer, düsterer, goldhäutiger Dämon. Japhrimels Mantel, der an den Knien ein wenig auseinanderklaffte und oben seine Kehle hinter einem hohen Kragen verbarg, glitzerte im goldenen Licht der Kerzenflamme. Wie vertraut mir sein Gesicht doch war: die geschwungenen Augenbrauen, die markante Nase, die Wangenknochen, die nichts mit denen von Menschen gemein hatten, die schmalen Lippen, die eine dünne Linie bildeten und keine Regung preisgaben. Sein Haar war gewachsen, und die wilde schwarze Mähne ließ seine harten Gesichtszüge weicher erscheinen. Dass er das Haar so lang trug, war neu – bis jetzt hatte er es immer kurz geschnitten.


  Wieder wunderte ich mich, wie ich ihn jemals hatte hässlich finden können, damals, als wir uns (Jas erste Mal begegnet waren.


  Schließlich rührte er sich. „Wir sollten aufbrechen, Dante. Es ist nicht klug, noch länger hierzubleiben.“


  Meine Beine zitterten, aber ich schaffte es aufzustehen. Ich zog das Laken hoch, steckte es unter den Achseln fest und sah mich nach meiner Tasche um. „Gut. Wohin gehen wir?“


  „Willst du nicht erst duschen?“ Er vermied es, mich anzusehen, aber der Saum seines Mantels raschelte ein wenig. „Wenn ich mich recht entsinne, hast du eine Vorliebe für heißes Wasser.“


  Ich hatte meine Tasche entdeckt, die auf dem Boden lag. Sie sah irgendwie klein und traurig aus mit ihrem geknoteten Riemen und dem fleckigen Leinen, und sie erinnerte mich an … was? Irgendetwas Schreckliches. Wieder überfiel mich Panik, die ich mit einem tiefen Atemzug in Schach zu halten versuchte. Eins nach dem anderen, Danny. Du hast dein Schwert, und Japhrimel ist hier.


  „Da drinnen hängt ein Spiegel.“ Die Tonlosigkeit meiner Stimme überraschte mich selbst. Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir dieser völlig lächerliche Einwand, mit dem ich es ablehnte zu duschen.


  Japhrimel stand langsam und geschmeidig auf und glitt wie ein Geist durch das Zimmer, ohne dass sein Mantel das geringste Geräusch verursachte.


  Ich versuchte, die Frage zu stellen, auf die ich am dringendsten eine Antwort benötigte, scheiterte aber kläglich. „Lucas hat erzählt, du hättest nach mir gesucht.“


  Achselzuckend schaltete er im Badezimmer das Licht ein, das von den nicht allzu sauberen Fliesen reflektiert wurde und mich blendete. „Wie es aussieht, verbringe ich damit beunruhigend viel Zeit.“


  Ich Öffnete den Mund, aber ein die Wände erschütternder Knall schnitt mir das Wort ab. Japhrimel trat fingerschnalzend aus dem Bad heraus. Er blieb stehen, sah mich aber nicht direkt an. „Es gibt dort keinen Spiegel“, sagte er schroff. „Beeil dich, und Vorsicht, auf dem Boden liegen Scherben.“ Mit diesen Worten fegte er an mir vorbei in Richtung Tür.


  Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig, genau wie meine Atmung. Die Knöchel meiner Finger, mit denen ich das Schwert fest umklammert hielt, traten weiß hervor. Das lackierte Holz stöhnte auf, als ich meinem widerspenstigen Körper meinen Willen aufzwang und die Finger dehnte.


  Japhrimel blieb zwischen mir und der Tür stehen. Er senkte den Kopf, und wenn ich nicht selbst so stark gezittert hätte, hätte ich vermutlich geschworen, dass er derjenige war, der zitterte. „Und ich empfehle dir auch, sei vorsichtig, was mich angeht“, sagte er leise. „Ich glaube nicht, dass ich ganz … sicher bin.“


  Also wirklich – von allein, was du hättest sagen können, ist das nun wirklich das am wenigsten Tröstliche. Mein Mund war schlagartig wie ausgetrocknet, und die Panik streckte wieder ihre Klauen nach mir aus. „Heißt das, du wirst mir wehtun?“ Denn ich glaube kaum, dass du dazu nicht fähig wärest. Auch wenn ich wirklich froh hin, dich zu sehen.


  Das muss man sich mal vorstellen. Kaum war ich zehn Minuten mit ihm zusammen, schon fühlte ich mich viel mehr wie ich seihst. Nur dass ich mir immer noch so verdammt schwer vorkam, als würde mein Körper von Bleigewichten nach unten gezogen.


  Außerdem hätte ich gar nicht mehr so richtig sagen können, wer ich eigentlich war.


  Er zog die Schultern hoch, als hätte ich ihn angeschrien. „Dir würde ich nicht wehtun“, entgegnete er leise aber deutlich. „Aber ich habe mich nicht völlig unter Kontrolle. Du könntest durch mich jemanden verletzen.“


  Klasse. Das macht mir wirklich Mut. Mein Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. „Oh.“ Millimeter für Millimeter lockerten sich meine Finger. „Japh?“


  Er gab keine Antwort, blieb einfach regungslos stehen. Nur das Zittern in seinem Inneren ließ die Luft vibrieren.


  „Danke.“ Ich muss noch mal alle Pläne überdenken, die eine Trennung von dir vorsehen.


  Die schwarz gewandeten Schultern meines Gefallenen sanken herab. Die atemberaubende Wut, die das Zimmer zu durchdringen schien, schwand ein wenig, ließ noch einmal die Kerzenflamme aufflackern und setzte sich dann an den knackenden Wänden ab.


  „Ich habe dir doch gesagt, ich werde immer für dich da sein.“ Das sagte er so gelassen, als würde er mir gerade mitteilen, was es zum Mittagessen gab. „Beeil dich, Dante.“


  Ich zog das Laken hoch und zwängte mich ins Bad. Jetzt war dort nichts mehr, wovor ich Angst haben musste.
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  Wir waren immer noch in North New York Jersey, mitten in der fauligen Ödnis des Core. Japhrimel hatte mir etwas zum Anziehen gebracht – ein Mikrofaserhemd von Trade Bargains, eine Jeans, die noch zu neu war, um bequem zu sitzen, und ein paar Stiefel in meiner Schuhgröße, die erst nach längerem Gebrauch richtig eingelaufen sein würden. Mit dem beruhigenden Gewicht des Fudoshin in meiner linken Hand war ich fast schon wieder die Alte.


  Ich kam aus dem Badezimmer und nibbelte mir die Haare mit einem Handtuch trocken, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Nachdem ich das verkrustete Blut und den Dreck abgewaschen hatte, fühlte ich mich regelrecht nackt. Aber immerhin blutete ich nicht mehr. Außerhalb meiner geborgten mentalen Schutzwälle übte die schlummernde Stadt einen Druck auf mich aus, den ich sogar dann noch wahrnahm, wenn ich nicht besonders darauf achtete.


  Wenn die Schutzschilde eines Psionen brechen, kann das Gehirn eine Kernschmelze erleben, genau wie jedes empfindliche Instrument nach einem plötzlichen Psinergieanstieg. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass sich mein Gehirn nicht in Haferschleim verwandelt hatte.


  Glücklich. Oh ja. In letzter Zeit war ich wirklich rundum glücklich.


  Das Herz schlug mir plötzlich bis zum Hals. Japhrimel stand an der Tür, die glühenden grünen Augen halb geschlossen. „Wie fühlst du dich?“


  Ich machte eine Bestandsaufnahme. Ich fühlte mich, als hätte ich zu viel gegessen und müsste mich jetzt wie eine Eidechse zum Verdauen in die Sonne legen. Ein langsamer, heftiger Krampf wand sich durch meinen Unterleib. Seufzend untersuchte ich meine Arme und Beine. Ich konnte die Hände immer noch zur Faust ballen, und meine Zehen wackelten, wenn ich es ihnen befahl. „Gut.“ Ich fühle mich nicht ganz wie ich selbst, aber nach der Woche, die ich hinter mir habe, mache ich mir da keinen Vorwurf. Ohne dass ich es verhindern konnte, entrang sich mir ein schon fast hysterischer Ton. Schnell hielt ich mir die rechte Irland vor den Mund, um ihn zurückzuhalten.


  Hör auf! Verzweifelt versuchte ich, nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich nahm die Hand vom Mund, umklammerte stattdessen fest den Schwertgriff und löste die Sicherung. Die Klinge glitt heraus, sieben Zentimeter glänzender, geölter Stahl.


  Blaues Feuer glitt das Schwert entlang. Fudoshin summte – es war bereit, Blut zu vergießen. „Ganz gut“, wiederholte ich, den Blick fest auf die blau glühende Klinge geheftet. „Wohin gehen wir?“


  „Wir müssen von hier weg.“ Klang er beunruhigt? „Es gibt viel zu tun.“


  Gehört dazu auch, jemanden umzubringen? Falls ja, bin ich sofort dabei. Ich ließ die Klinge wieder in die Scheide gleiten. Jetzt nicht. Bald. „Was machen wir als Erstes?“


  „Als Erstes müssen wir kurz über etwas reden.“ Er war auf einmal völlig ruhig. „Es gibt ein paar Dinge, die wir zueinander sagen müssen, und die sind nicht angenehm.“


  Klasse. Holen wir doch einen Sedayeen-Schlichtungsspezialisten. Die sollen dieses Jahr gar nicht so teuer sein. „Was zum Beispiel?“ Jetzt wird er mich fragen, warum ich ihn nicht aus dem Kreis befreit habe und warum ich Eve habe entkommen lassen. Er wird mich fragen, wo ich war und was mit mir passiert ist.


  Japhrimel schwieg. Das elektrische Licht umschmeichelte seine Gesichtszüge und glitt über seinen feuchtschwarzen Mantel. Als er weitersprach, tat er das mit äußerst zärtlicher Stimme und ohne sich zu rühren. „Du bist in die Hölle gebracht worden.“ Es klang eher wie eine Feststellung denn wie eine Frage.


  Ich schloss die Augen.


  Wie viel wusste oder ahnte Japhrimel? „Es hat wehgetan“, hörte ich mich sagen mit jener seltsam tonlosen Stimme, mit der ich sonst nur sprach, wenn ich über die Vergangenheit redete. Das war eine Erleichterung – es bedeutete, dass es jetzt vorbei war. Das Schlimmste war bereits geschehen.


  Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen. Wenn man dachte, das Schlimmste sei vorbei, forderte man unfehlbar das Schicksal heraus, einem das Gegenteil zu beweisen.


  „Hast du irgendetwas von dem Fürsten angenommen? Irgendein Geschenk, irgendetwas Essbares? Vielleicht nur einen kleinen Schluck Wasser, einen einzigen Bissen Nahrung?“ Sanft, aber hartnäckig drangen die Worte aus seiner trockenen Kehle.


  Tierce Japhrimel klang wahrhaftig besorgt.


  „Nein.“ Ich glaube nicht, dass du das als Geschenk bezeichnen würdest. Ich unterdrückte den Anflug ungesunden schwarzen Humors. Denk nicht drüber nach, Danny. Du drehst sonst noch durch.


  „Bist du sicher?“


  Ich nickte. Die Zähne hatte ich so fest zusammengebissen, dass sie knirschten. Ob ich mir wohl die Kiefer zermalmt hätte, wenn diese Zähne nicht so dämonisch kräftig gewesen wären?


  Kein angenehmer Gedanke.


  „Du hast wirklich nichts vom Fürsten oder von seinen Dienern angenommen?“


  Mit „annehmen“ hatte das nichts zu tun. „Nichts.“ Meine Kiefermuskulatur lockerte sich ein wenig, sodass ich sprechen konnte. „Er hat mich durch eine Tür und in die Hölle geschleift.“


  „Was ist passiert?“


  Sanft berührten seine schwieligen Finger meine Wange, fuhren mein Kinn entlang und glitten hinunter zu meiner Kehle.


  Damals, als ich noch ganz und gar Mensch war, hatte ich einen breiteren Nacken gehabt, und die Muskelstränge, die sich vom Schläfenbein über das Brustbein bis zum Schlüsselbein erstreckt hatten, waren gut entwickelt gewesen. Jetzt waren Halswirbelsäule und dämonische Knochen so konstruiert, dass sie stärkere Schläge aushalten konnten, und auch die Muskeln verliefen etwas anders, um größere Hebelkraft und mehr Beweglichkeit zu gewährleisten.


  Japhrimels warme Finger schmiegten sich an meine Kehle, und sein Daumen strich über die Stelle, an der sich die ganze Anspannung gesammelt hatte. Als ich schluckte, drückte sich mein Kehlkopf gegen seine Handfläche.


  Ich riss die Augen auf und blickte in sein vertrautes und gleichzeitig erschreckend fremdes Gesicht, und es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis ich ihn erkannte.


  Was sollte ich ihm sagen? Wie sollte ich das in Worte fassen?


  „Er hat mir wehgetan“, flüsterte ich. „Dann bin ich aus der Hölle herausgefallen, und Lucas hat mich gefunden.“


  „Er hat dir wehgetan?“ Ruhig und leise, als könnte ich nicht das leichte Zittern spüren, das seine Knochen vibrieren ließ. Seine grünen Augen glühten, bis sie aussahen wie …


  … wie seine. Wie die von Luzifer. Als könnten sie mich bis auf die Knochen ausziehen und verbrennen, bis nicht mal mehr Asche von mir übrig blieb. Ich spürte, wie meine Muskeln sich einer nach dem anderen verkrampften, während ich in seine Augen starrte.


  Sehr sanft und mit der menschlichsten seiner Stimmen sagte er: „Erzähl es mir, Geliebte. Erzähl mir, was dir angetan worden ist.“


  Die Worte wollten einfach nicht kommen. Sie saßen in meiner Brust wie ein Ei aus Stein, wie die Schwere in meinem Bauch, wie die verräterische Schwäche meines treulosen Körpers. Ich roch Zimt und Moschus – den kräftigeren Geruch von Japhrimels Pheromonen, überlagert von meinen leichteren, die gemeinsam eine Blase bildeten, in der ich mich sicher und aufgehoben fühlte. Die Wände knirschten und stöhnten, als Japhrimels Aura sich ausdehnte und die Luft schwarz färbte.


  Ich hielt seinem Blick stand, was mir nur gelang, weil sich im Hintergrund seiner grünen Augen, direkt im Zentrum der gleißenden Dunkelheit, die seine Pupillen bildete, noch eine andere Dunkelheit bewegte.


  Bevor er mit Luzifer ausgehandelt hatte, dass er seine dämonische Psinergie zurückerhielt, waren seine Augen dunkel wie die eines Menschen gewesen, und genau dieses Menschliche in ihnen sah ich jetzt. Die Dunkelheit war nicht von dem grünen Licht verschluckt worden, das sich über seine Iriden ergoss.


  Sie war da, und zwar unter dem Licht. Wieso war mir das bisher nie aufgefallen?


  „Er hat mir wehgetan.“ Dieses Kleinmädchengeflüster kam nicht von mir. Konnte nicht von mir kommen. „Ich will nicht darüber reden.“


  Seine Hand löste sich von meiner Kehle und hinterließ ein kaltes Gefühl. „Dann musst du auch nicht.“ Sein Ton war immer noch samtweich, und die darunter verborgene Schärfe war nicht gegen mich gerichtet. „Wenn du irgendwann darüber reden möchtest, werde ich dir zuhören. Aber beantworte mir doch noch Folgendes: Hast du wirklich nichts vom Fürsten oder von seinen Dienern angenommen, absolut nichts?“


  Natürlich nicht. Niemand, der halbwegs bei Verstand ist, nimmt ein Geschenk von einem Dämon an. Außer mir natürlich. Ich hatte so oft Geschenke von Japhrimel angenommen, dass ich sie schon gar nicht mehr zählen konnte.


  „Nein“, antwortete ich flüsternd. „Mit Annehmen hatte das nichts zu tun, Japhrimel.“ Und wenn du mich das noch mal fragst, fange ich an zu schreien.


  „Er hat dir bloß … wehgetan?“


  „Mir hat es gereicht. Ich habe doch gesagt, ich will nicht darüber reden.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um, machte zwei Schritte auf das Badezimmer zu, blieb dann unsicher stehen. Trotz der Dusche fühlte ich mich plötzlich ekelhaft schmutzig.


  „Wir sind noch nicht fertig.“


  Das Mal an meiner Schulter pulsierte sanft vor sich hin. Meine Ringe funkelten im Licht, und unter dem sanften Druck von Japhrimels Aura beruhigte sich auch meine.


  Nur er hielt mich noch zusammen, dieser Mantel aus dämonischer Psinergie, der mich wie eine zärtliche Liebkosung umspielte. Jede Welle, die von der Narbe an meiner Schulter ausging, brandete ein bisschen weiter und flickte die Löcher in meinen Schutzschilden. Meine Handgelenke und Knie fühlten sich nackt und verletzlich an, aber das schlanke Schwert in meiner linken Hand war dafür eine mehr als ausreichende Entschädigung.


  Meine Haut kribbelte. Am liebsten hätte ich mich gleich wieder abgeschrubbt, wenn nötig auch mit einer Drahtbürste. Vorher hatte der Schock dafür gesorgt, dass ich nichts gespürt hatte, aber jetzt war die Betäubung verschwunden.


  „Was noch?“ Mein spröder Ton wäre für jeden anderen eine eindeutige Warnung gewesen.


  Obwohl ich seine Schritte nicht hörte, spürte ich, wie er näher kam, und instinktiv zog sich meine perfekte goldene Haut zusammen. Warme Hände berührten meine Schultern und drehten mich sanft, aber unnachgiebig um, bis ich ihm gegenüberstand.


  Damals war seine Haut immer so heiß gewesen. Damals, als ich noch ein Mensch war und menschlich kühle Haut hatte.


  Was bin ich jetzt?


  Ich wusste es nicht.


  Er hielt mich weiter an den Schultern fest und betrachtete mein Gesicht. Sein Blick lag wie ein Gewicht auf meinen Wangenknochen, meinem Mund, meiner Stirn. Obwohl sie derart glühten, ängstigten mich seine grünen Augen nicht mehr.


  Seine Lippen bildeten eine dünne Linie, und die Haare fielen ihm über die Augen mit ihrem brennenden Blick. Plötzlich machte die Luft im Zimmer einen Satz, als wäre sie von einem Projektilgeschütz getroffen worden. Ich zuckte zusammen, aber Japhrimel hielt mich fest. Wieder machte sich tödliche Stille breit und hüllte uns beide ein.


  Als er schließlich sprach, klang seine Stimme ruhig und gleichmäßig. „Was der Fürst dir angetan hat, werde ich ihm zehnfach heimzahlen.“ Er atmete tief durch, und es klang wie ein Zischen.


  Soll ich mich deshalb jetzt etwa besser fühlen? Sogleich spürte ich heiße Scham in mir aufsteigen. Er hielt mich noch ein paar Sekunden lang fest, und was immer er in meinem Gesicht sah, stellte ihn offenbar so weit zufrieden, dass er mich schließlich losließ. „Wir haben nicht viel Zeit. Lass uns aufbrechen.“


  „Wohin gehen wir?“ Ich nehme an, meine Stimme klang normal – wenn man die Stimme einer unschlagbar teuren Vidtelefonsex-Königin als normal bezeichnen möchte. Etwas in meiner Kehle war dauerhaft beschädigt, dank der Unart des Höllenfürsten, mich regelmäßig zu würgen.


  Diesen Gefallen hätte ich gern erwidert, und wenn Japhrimel auf meiner Seite stand, schien das sogar möglich zu sein.


  Vielleicht.


  Wenn Japhrimel wirklich auf meiner Seite stand.


  Oh Götter des Himmels. Danny, fang nicht wieder an, ihm zu misstrauen.


  „Wir müssen eine Verabredung einhalten.“ Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. „Komm.“


  Seine Worte ließen mich zittern. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich bei der eiskalten Wut in seiner Stimme zusammengezuckt. „Japhrimel.“


  Er blieb stehen, und sein Mantel kam bis auf ein kleines, verräterisches Rascheln zur Ruhe.


  „Wohin gehen wir?“ Kommandier mich gefälligst nicht einfach nur rum. Ich habe die Schnauze voll davon, dauernd irgendwelche Befehle erteilt zu bekommen.


  Fünf Sekunden absolute Stille, dann antwortete er: „Konstans-Stamboul.“


  Meine Schultern sanken herab. Klasse. Großartig. Wir machen doch wirklich Fortschritte. Und warum gehen wir dorthin?


  Er schritt aus dem Zimmer, als erwartete er, dass ich ihm folgen würde.


  Was ich auch tat. Was hätte ich denn sonst tun sollen?
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  Zehn Stunden später landeten wir mit einem Gleiter, der vor dämonischen Sicherheitssystemen nur so strotzte, in Konstans-Stamboul. Ich verbrachte die überwiegende Zeit des Fluges auf einem schmalen Bett in einer der drei Kabinen des Gleiters, froh über die Möglichkeit, endlich einmal einfach nur auszuruhen. Über das beruhigende Brummen des Motors hinweg hörte ich weitere Geräusche: Lucas’ Stimme und außerdem die Stimmen anderer Leute. Aber das war mir egal. Japh hatte mich über die Frachtluke hineingebracht, sodass ich niemandem begegnet war.


  Dafür war ich ihm wirklich dankbar. Ich wollte nicht gesehen werden. Ich wollte allein sein.


  Ich würde gern ein paar ausgiebige Meditationsstunden einschieben. Selbst ein Gehet könnte nicht schaden, falls wir irgendwo an einem Tempel vorbeikommen. Es war wie ein Reflex, dieses Zurückgreifen auf den Glauben, der mich immer getragen hatte. Doch der Ort, an dem mein Glaube lebendig gewesen war, hatte sich in einen Ozean aus Bitterkeit verwandelt. Und als ich mir mein Rüstzeug umschnallte, schauderte ich wie ein Kind, das den Mund voll saurer Drops hat. Das Rüstzeug war neu und maßgefertigt, geöltes Leder mit zwei 9-mm-Projektilwaffen in tief hängenden Holstern, je eine 40- und eine 20-Watt-Plaspistole – die mit 60 Watt gehen zu leicht in der Hand los – und verschiedene Messer, von zwei Schwertbrechern so lang wie meine Unterarme bis hin zu dünnen, biegsamen Stiletten, die innen an einem der Riemen saßen. Die Klingen hatten alle schwache Markierungen, wie alle Messer, die Japhrimel bisher für mich hergestellt hatte.


  Mit guter Kampfausrüstung kannte er sich aus, der Sippenmörder des Teufels. Wenigstens in dieser Hinsicht waren wir uns immer einig gewesen.


  Das Rüstzeug würde scheuern, denn das Leder war noch spröde, auch wenn es sehr weich war. Mein altes Rüstzeug war verschwunden.


  Denk nicht drüber nach.


  Ich ließ die Schultern nach hinten rollen, atmete tief ein und spürte, wie mir das vertraute Gewicht eines Waffenarsenals gegen Schultern und Hüften drückte. Die Hand fest um die Schwertscheide geschlungen, ließ ich den Atem mit einem leisen Zischen entweichen.


  Jetzt bist du wieder bewaffnet und gefährlich, Danny. Ich fuhr hoch und schlug die Augen auf.


  Japhrimel stand in der offenen Tür und beobachtete mich. „Sind sie annehmbar?“


  „Bisher hatte ich noch mit keiner Kampfausrüstung, die du mir besorgt hast, irgendwelche Probleme.“ Meine Stimme klang tonlos und müde, mein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. „Du hast ein gutes Auge für Stahl.“


  Wenn ich nicht zu ihm hinübergeschaut hätte, wäre mir das Lächeln, das kurz seine Lippen umspielte, vermutlich entgangen. „Von dir ist das wahrhaftig ein Kompliment.“


  Ich kontrollierte die Revolver. Sie ließen sich problemlos laden und entladen, und die Projektile klickten, wenn ich die Trommel drehte. Die Plaspistolen gaben ein quietschendes Geräusch von sich, als ich sie zog. Zum Schluss probierte ich noch die Messer. Das kleinste Stilett saß noch ein bisschen fest in seiner schmalen Scheide, aber das war zu erwarten gewesen, und falls ich es ziehen wollte, würde das vermutlich nicht sehr schnell gehen müssen. Nein, so ein Messer zog man eher sanft, sanft wie die Klinge, die sich zwischen die Rippen bohrt, sanft wie den Dietrich, der das Schloss einer Gefängniszelle öffnet.


  Japhrimel hatte sich sogar die Projektiltypen gemerkt, für die ich normalerweise Munition mit mir herumschleppte, Smithwesson 9 mm mit austauschbaren Patronen. Ich hatte Munition in meiner Tasche, aber ich war mir nicht sicher, ob sie noch mehr aushalten würde.


  Während ich das dachte, hob Japhrimel meine Tasche hoch. Ihr Riemen war nicht mehr verknotet, und er hielt sie, als würde sie nichts wiegen. „Ich habe ein paar Kleinigkeiten repariert“, sagte er. „Ich dachte, das wäre dir recht. Allerdings riecht sie immer noch nach Hölle. Das konnte ich nicht herausbringen.“


  Ein Kloß machte sich in meiner Kehle breit. Ich ging quer durchs Zimmer, schwerfällig, weil meine neuen Stiefel noch so steif waren. Ich nahm die Tasche, beugte den Kopf und schlang mir den Riemen quer über den Oberkörper. Als ich aufsah, starrte Japhrimel immer noch zu mir hinab.


  So standen wir da, ich mit zurückgelegtem Kopf, er leicht vorgebeugt, die Schultern jetzt nicht mehr so gerade wie mit dem Lineal gezogen. Sein Blick war auf meine Lippen gerichtet, die grünen Augen unter den halb gesenkten Lidern hellwach.


  Ich suchte nach Worten, die mich zu dem führen würden, was als Nächstes geklärt werden musste. Na los, Danny. Mach’s einfach wie die in den Holovids. „Danke.“ Ich hätte mir gern über die trockenen Lippen geleckt, aber so, wie er sie anstarrte, ließ ich das lieber bleiben. Eine Hitzewelle brandete durch meinen Körper, gefolgt von einer Panikattacke, die mich am Boden festzunageln schien. „Sieh mich nicht so an.“


  Sein Blick glitt nach oben zu meinen Augen. Die Luft zwischen uns war so aufgeladen wie ein geschlossener oder unterbrochener Stromkreis. Was von beidem es auch war, es gab erst eine, dann eine weitere elektrische Entladung, als er die Hände hob und meine Schultern berührte. Leder knackte – das Rüstzeug war noch nicht einmal ansatzweise eingetragen.


  Klasse. Falls ich irgendwo rumschnüffeln muss, wird das nicht gerade leise vonstattengehen. Ich schluckte ein paarmal. Der seltsame Kupfergeschmack in meinem Mund war mir äußerst vertraut.


  Ein Zeichen von Angst. Ich fürchtete mich vor meinem eigenen Gefallenen.


  Wie sollte ich damit umgehen?


  Geh damit um, wie du willst, sagte ich mir. Aber erst muss da noch jemand umgebracht werden. Dann kannst du dir alle Zeit der Welt nehmen und alles herausfinden, was du schon immer wissen wolltest.


  Meine Stimme überraschte mich. „Ich muss ihn umbringen.“ Ich ließ den Blick über Japhrimels Gesicht schweifen und suchte in seinen glühenden Augen nach der verborgenen menschlichen Dunkelheit. Sie war da, ich musste nur tief genug hineinsehen. „Ich muss ihn umbringen. Und du musst mir helfen.“


  Seine Antwort war ein knappes Nicken. Er fragte nicht, von wem ich sprach.


  „Keine Tricks mehr. Keine Lügen und keine Pläne, von denen ich nichts weiß. Schluss mit dem Versteckspiel.“


  Ein weiteres knappes Nicken. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, schwieg dann aber doch.


  „Versprich es mir, Tierce Japhrimel.“ Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht noch todernster klingen können. Mein Magen zog sich zusammen, und meine Haut vibrierte, als erwartete ich einen Tiefschlag. „Versprich es mir.“


  „Was könnte ich dir versprechen, was ich dir nicht bereits versprochen habe? Um deinetwillen lehne ich mich auf, ist das nicht genug?“ Mit einer schnellen Bewegung legte er mir einen Finger auf die Lippen und erstickte meine Widerworte. „Komm mit.“


  Ich zuckte zusammen, konnte es aber ganz gut überspielen. „Wohin?“ Als ob das eine Rolle gespielt hätte.


  „Wir haben eine Verabredung. Eine, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie einhalten würde.“ Sein rechter Mundwinkel zuckte nach unten, und er gab ein leises, verbittertes Knurren von sich. Mir hätte eigentlich das Blut gefrieren müssen.


  Aber das tat es nicht. Aus irgendeinem Grund verspürte ich eine tiefe Erleichterung, die mir die Brust weit werden ließ. Er hatte es versprochen.


  Das würde reichen müssen.
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  Konstans-Stamboul ist eine Stadt mit erstaunlich wenig hohen Gebäuden. Die Baugesetze hier sind sehr strikt und überkommenen Traditionen verhaftet, und der Verkehr besteht vor allem aus Fahr- und Lufträdern sowie aus einer nicht gerade kleinen Slicboardflotte. Gleiter gibt es nicht viele, und die Frachtkorridore über der Stadt sind voll von langsamen silbrigen Käfern, die sich vor einem meist tiefblauen Himmel abzeichnen. Die Luftverschmutzung aus früheren Tagen und die Stadtausdünstungen von heute liegen wie eine umgedrehte Schüssel, in der sich das Licht bricht, über verträumten Blocks aus Steingebäuden, unter die sich andere aus Beton und verwittertem Plasstahl mischen.


  Mittendrin erheben sich die weißen Wände und hochstrebenden Türme der Hagia Sofya wie ein makelloser Zahn aus einem ansonsten verfaulten Gebiss. Der anmutige und würdevolle Tempel ist vom Glauben und der Verehrung schmerzgepeinigter Jahrhunderte erfüllt. Altes Christentum, Islum, Gileads Evangelikalismus und schließlich das farbige, vielschichtige Summen von Psinergie, die bewusst von Psionen angesammelt wurde, die hierherkamen, um zu ihrem jeweiligen Gott zu beten, sowie von Normalos, die ebenfalls hierherkamen, um dieselben Götter versöhnlich zu stimmen. Der Glaube legt sich wie Tau auf die schneeweißen Wände, und überall in der Stadt kann man den Tempel aufragen spüren, wie ein Herz, das langsam aber sicher vor sich hin schlägt.


  Es gibt auch noch andere Tempel in Konstans-Stamboul, aber keiner von ihnen fühlt sich an wie Sofya. So wird sie von Psionen genannt. Sofya. Oder noch vertrauter: Sie. Es gibt nur zwei Tempel, von denen man in der weiblichen Einzahl spricht: Hajia Sofya und Notra Dama in Paradisse.


  Vann hockte auf dem rauen Plasstahlboden des Gleiters und warf etwas, das wie braune Fingerknöchelchen aussah, auf ein Viereck aus dunklem Leder, auf das drei konzentrische Kreise gemalt waren. Er sah nicht aus wie ein Psion, aber ich nahm an, dass ein Hellesvrontagent, der für Japhrimel arbeitete, hier und da ein bisschen was über Divination aufgeschnappt hatte.


  McKinley lümmelte auf einem Stuhl, den Kopf zurückgelehnt, sodass man einen Teil seiner bleichen Kehle sah. Wie üblich war er ganz in Schwarz gekleidet; die linke Hand, metallischer denn je, lag auf seinem Knie und glänzte in dem gedämpften Licht, das durch die schmalen Fenster fiel. Er sah müde aus. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe eingegraben.


  Lucas lehnte an einem Fenster und sah hinaus. Seine gelben Augen waren zu Schlitzen verengt, und die Narbe, die sich wie ein Fluss durch sein Gesicht wand, war rot und sah richtig bösartig aus. Mit einer Hand strich er gedankenverloren über den Griff einer Sechzig-Watt-Plaswaffe. Leander Beaudry, dessen Zulassungstätowierung fast schon unter seinen Bartstoppeln verschwand, tat alles, um Japhrimels Blick auszuweichen. Er saß mit angezogenen Knien auf einem der festgeschraubten Stühle, das Schwert über die Oberschenkel gelegt. Als ich in sein vertrautes, mir plötzlich ganz fremd vorkommendes Gesicht schaute, leuchtete sein Smaragd auf und stieß einen Funken aus. Er sah so … menschlich aus. Und er roch auch menschlich, ein Hauch von Sterblichkeit, der sich unter die Ausdünstungen aller anderen an Bord mischte.


  Aller, einschließlich mir. Mein Daumen lag auf der Sicherung des Katana.


  „Wir fallen hier zu sehr auf“, sagte Lucas, der mein Auftauchen nicht weiter kommentierte. „Wie lange bleiben wir?“


  „Nur kurz.“ Japhrimels Wärme in meinem Rücken fühlte sich angenehm an. Er stand so dicht hinter mir, wie er das sonst nie getan hatte. „Bis wir haben, was wir benötigen.“


  McKinleys Augen waren wie zwei kleine Strahler auf mich gerichtet, was mir ganz und gar nicht gefiel. Der Abscheu, den ich vom ersten Moment an für ihn empfunden hatte, war wie Schmirgelpapier, das mir jemand über die Haut zog. Auch das Klicken der Knochen, die Vann warf, ging mir auf die Nerven.


  Ich fragte mich, ob ich es wohl schaffen würde, einen von ihnen oder sogar beide umzubringen, bevor Japhrimel einschreiten konnte. Ich überlegte mir sogar schon, wie ich das am besten anstellen sollte. Bei dem Gedanken, wie ich das Schwert ziehen und meiner Wut freien Lauf lassen würde, verspürte ich eine ungesunde Freude.


  Ich würde Anlauf nehmen und springen, während McKinley noch ahnungslos auf seinem Stuhl saß. Mit einem singenden Ton würde das Schwert aus der Scheide gleiten und diagonal nach oben fahren, sodass es ihn auch dann erwischte, wenn er auszuweichen versuchte. Nach hinten konnte er nicht entkommen, denn der Stuhl war festgeschraubt, er konnte ihn also nicht einfach umkippen. Der nächste Stoß würde in die umgekehrte Richtung erfolgen, ihm den Rest geben und mich in eine hockende Position bringen, aus der ich mich sofort auf Vann stürzen könnte …


  McKinleys Augenlider hoben sich mit lähmender Langsamkeit, und er blickte mich an, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Ich bin sicher, dass mir ins Gesicht geschrieben stand, was ich dachte, schließlich spürte ich selbst, wie sich meine Lippen zu einem kalten Lächeln verzogen und kräftige weiße, dämonisch veränderte Zähne sehen ließen.


  McKinley rührte sich nicht. Als er schluckte, war die Bewegung seines Adamsapfels deutlich zu erkennen, aber Angstgenich ging nicht von ihm aus. Stattdessen betrachtete er mich, als wäre ich ein giftiges, aber nicht sonderlich intelligentes Tier, eines, vor dem man sich trotz seiner Dummheit in Acht nehmen musste.


  Japhrimels Hand senkte sich auf meine linke Schulter herab, und seine Finger legten sich fest auf das Mal in der empfindsamen Kuhle über meinem Schlüsselbein. „Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung“, sagte er leise. Seine Stimme konnte ich trotz des plötzlichen Rauschens in meinen Ohren deutlich wahrnehmen. „Schließlich ist es ganz natürlich.“


  McKinley zuckte lässig mit den Schultern. „Sieht nicht so aus, als würde sie dem zustimmen, mein Gebieter.“


  Japhrimels Daumen strich mir über das Schulterblatt und glitt über einen der Lederriemen meines Rüstzeugs. Die Berührung brannte sich durch mich hindurch und ließ das krankhafte, beunruhigende Bedürfnis nach Gewalt abklingen.


  Ergeht mir auf die Nerven, aber das ist kein Grund, ihn gleich umzubringen. Was denke ich bloß?


  Ich wusste es nicht. Und allein das war schon gefährlich.


  Die Stille hielt an, bis McKinley die Augen wieder schloss. Vann sammelte die Knochen auf und rollte sie mitsamt dem Lederviereck zu einem ordentlichen Päckchen zusammen, das er mit einem Lederband sicherte. Das kleine Bündel ließ er in seiner Kleidung verschwinden, bevor er sich geschmeidig erhob. „Werden wir Euch begleiten, mein Gebieter?“


  Die Art und Weise, wie die beiden Agenten mit Japh sprachen – mit auffälligem Respekt, aber auch uneingeschränktem Vertrauen –, ging mir ebenfalls gegen den Strich. Nicht, weil sie sich so ehrerbietig zeigten. Gerade ich konnte sehr gut verstehen, dass man im Umgang mit Dämonen vorsichtig sein musste, besonders, wenn man für sie arbeitete. Aber dass sie sich in seiner Gegenwart nicht unwohl fühlten, zeigte mir, dass die beiden Japh länger kannten als ich, und das gefiel mir nun überhaupt nicht.


  Sekhmet sa'es, Danny, bist du etwa eifersüchtig? Auf zwei Hellesvrontagenten? Ich löste mich aus Japhrimels Griff, und er ließ es geschehen. Die plötzliche Spannung, die aufkam, als ich schnellen Schrittes den Gleiter durchquerte, um aus dem Fenster neben Lucas zu schauen, blieb mir nicht verborgen.


  „Ihr werdet mich begleiten, aber nicht so wie sonst“, sagte Japhrimel langsam, wobei er jedes Wort einzeln betonte. „Eure Aufgabe wird darin bestehen, das zu beschützen, was für mich am wertvollsten ist.“


  Wieder machte sich Stille breit. Ich starrte aus dem Fenster und entdeckte eine Landebahn, ein unbebautes, grasüberwachsenes, leeres Grundstück und die unverwechselbaren verfallenen Wohnhäuser im ärmeren Viertel von Konstans-Stamboul. Diesen Ort hätte ich mir nicht als Landeplatz ausgesucht – in solch einer Gegend musste ein glänzender Gleiter viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Das goldene Licht der Spätnachmittagssonne ließ die ganze Umgebung glitzern, als wäre sie mit Honig überzogen.


  Die Stille dehnte sich aus, und ich packte die Schwertscheide fester. Ich spürte die Blicke, die auf mich gerichtet waren, drehte mich aber nicht um.


  „Also gut.“ Japhrimel klang, als wäre eine Entscheidung gefallen.


  Lucas atmete aus und gab dabei ein unmelodiöses Summen von sich. Ich sah zu ihm hinüber und in seine gelben Augen. Während ich die Narben in seinem Gesicht betrachtete, kam mir ein Gedanke, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Man nannte Lucas den Todlosen, und es hieß, er habe etwas so Schreckliches getan, dass ihm sogar der Tod den Rücken gekehrt hätte. Ich war immer davon ausgegangen, dass Lucas Nekromant gewesen war.


  Und wenn ich mich da irrte?


  „Lucas.“ Das Wort war mir entschlüpft, bevor mir auch nur bewusst war, dass ich gesprochen hatte. „Kann ich dich mal was fragen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wenn wir hier parken, fallen wir auf wie eine Hure auf einer Ludditenversammlung.“ Die sehnigen Schultern unter dem fadenscheinigen gelben Hemd krümmten sich nach vorn. Vielleicht bin ich bloß übersensibel, jedenfalls machte er mir den Eindruck, als wäre er gerade nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten.


  „Das habe ich auch schon gedacht.“ In meiner Stimme schwang leichter Spott mit. Ich ließ die Schultergelenke kreisen und schob mein Rüstzeug zurecht. „Ich wünsche mir ja nur, dass mir nicht wieder die Klamotten zerfetzt oder vollgeblutet werden.“


  „Dann hör auf, dich mit Dämonen anzulegen.“ Er bewegte das Kinn in Richtung seiner rechten-Schulter, eine Bewegung, die -wie ich erst dann merkte – dem stillen und offensichtlich unglücklichen Leander galt. „Der Junge hat seine Lektion gelernt.“


  „Musst du mich unbedingt als Feigling bezeichnen, Villalobos?“ Leanders Stimme war gedämpft – der professionelle Flüsterton eines Nekromanten. Wir, die wir der Welt unseren Willen durch das Wort aufzwingen, lernen, in leisem Tonfall zu sprechen. Außerdem kann man jemandem mit Flüstern viel mehr Angst einjagen als mit Geschrei.


  Normalerweise ist mir gar nicht danach, jemanden in Angst und Schrecken zu versetzen. Die Leute – zumindest normale, engstirnige Leute – haben einfach von vornherein Angst vor Psionen. Dabei spielt Angst vor dem Fremden und Angst vor dem Unbekannten eine Rolle, garniert mit Hass, der noch aus der Zeit der Evangelikalen von Gilead und ihrem theokratischen Alt-Merikanischen Reich stammt. Der Siebzigtagekrieg und der Sturz der Republik lagen zwar schon ewige Zeiten zurück, aber wenn es darum geht, Andersartiges zu hassen, haben die Leute ein gutes Gedächtnis.


  „Ich bezeichne dich nicht als Feigling, Beaudry. Ich denke, du verhältst dich sehr klug.“ Lucas gab das pfeifende Gurgeln von sich, das bei ihm ein Lachen darstellte.


  Ich drehte mich vom Fenster weg und sah Leander an. Ein Lichtfunke, der von dem Smaragd in seiner Wange hochstob, sandte einen Pfeil aus, der zu heiß und zu gemein war, um Schmerz zu sein. „Was ist los?“


  Der Nekromant zuckte mit den Schultern. Sein Katana, das die aufgeladene Atmosphäre spürte, klapperte in seiner Scheide. Leanders Blick hatte sich verfinstert, und die Linien seiner Zulassungstätowierung glitten unter den ungepflegten dunklen Stoppeln hin und her. „Dein Freund mag mich nicht, Valentine.“ Er brauchte nicht mit dem Finger auf ihn zu zeigen, damit ich wusste, von wem er sprach. „Aber wenn ich jetzt allein losziehe, kriege ich erst recht Ärger. Jeder weiß, dass ich mit dir zusammenarbeite. Also bleibe ich und warte ab, ob dein Dämonenschoßhund eine noch größere Abneigung gegen mich entwickelt oder ob ich einen Unterschlupf finde, in dem ich mich einigeln kann, bis das hier vorbei ist.“ Er lachte kurz und verbittert auf und stützte das Gesicht auf die Handflächen. „Allerdings gehen solche Sachen nicht vorbei. Ich bin nur ein Pechvogel, kein Feigling.“


  „Das behauptet auch niemand.“ Mein Blick blieb an dem Smaragd hängen, der in grünem Licht erstrahlte. Die Verbindung zu seinem Seelengeleiter bestand nach wie vor – mit welchem Gesicht auch immer der Tod sich ihm bei seiner Abschlussprüfung gezeigt haben mochte.


  Er war ein Nekromant. Sein Gott hatte ihn nicht gezwungen, das Leben eines Verräters zu schonen.


  Nur dass mein Gott mich nicht gezwungen hatte, nicht wahr?


  Nein. Er hatte mich bloß gebeten. Ich konnte Ihm nicht die Schuld in die Schuhe schieben. Und wer blieb dann noch übrig, dem ich sie in die Schuhe schieben konnte?


  Anubis … Das Gebet formte sich bereits in meinen Gedanken, aber ich würgte es ab. Ich würde Ihn nicht anrufen.


  Nicht jetzt. Nicht so. Auf gar keinen Fall.


  „Also bin ich dabei“, fügte Leander hinzu, in einem Tonfall, der eindeutig besagte: Das war s. Frag bloß nicht weiter.


  Ich dachte gründlich über das nach, was er gesagt hatte. Er hatte recht. Diesmal hatte ich mich wirklich heftigst in die Scheiße geritten, schlimmer noch als sonst. Das Geheimnis, das ich hütete, war fast so fürchterlich wie das verräterische Zucken an meiner Wange, wo mein Smaragd aufblitzte.


  Nach all den Jahren, in denen ich Ihn verehrt und geliebt hatte, Ihm zu Diensten gewesen war, hatte mein Gott mich ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen, in dem ich Ihn am dringendsten brauchte, auch wenn Er mich nur gebeten hatte, das Opfer zu bringen. Wie sollte ich meinen Glauben damit in Einklang bringen? Ich war gezwungen worden, das Leben einer Mörderin zu schonen. Ich war von dem Gott, den ich liebte, benutzt worden.


  Würde ein anderer Nekromant meinen Schmerz verstehen können?


  Warum fragst du ihn nicht einfach mal bei einer Tasse Kaffee, Danny? Sobald du einen Moment Zeit findest zwischen deinen vielen Terminen, bei denen du in die Hölle verschleppt und von Dämonen gewürgt wirst.


  Ich gab das Taktvollste von mir, was ich zustande brachte: „Gut. Du bist dabei.“ Aber mach bloß keine Dummheiten. Ich wandte mich wieder um und begegnete Japhrimels Blick.«


  Mein Gefallener stand reglos da, die Hände locker an der Seite, und sah beinahe schon gelangweilt aus. Doch in seinem


  


  Gesicht stand auch etwas zu lesen, das mir ganz und gar nicht gefiel. Es war, als würde er auf etwas lauschen, das ich niemals hören würde, ganz egal, wie sehr ich meine Sinne – die deutlich besser als die eines Menschen waren – auch anstrengen mochte. Es war nur eine minimale Verschiebung seines Mundes, eine leichte Spannung in seinen geschwungenen Augenbrauen, aber für mich war es so deutlich wahrnehmbar wie ein lauter Schrei. Ich hatte ihn oft genug beobachtet, um Bescheid zu wissen.


  So hatte er manchmal auch in Toscano ausgesehen, bevor unser gemeinsames Leben den Bach Hintergegangen war.


  Eisige Spinnenfüße krabbelten meine Wirbelsäule hinauf. „Hast du damit ein Problem, Japh?“


  Er starrte mich mit seinen durchdringenden grünen Augen an. Das schwarze Haar, das ihm bis über die Augen fiel, milderte den Blick ein wenig ab, genau wie das schwache Oval menschlicher Dunkelheit, das sich hinter diesem Blick verbarg.


  Er zog es vor zu schweigen, was vielleicht das Vernünftigste war, zog ich in Betracht, wie meine rechte Hand sich nach dem Schwertgriff verzehrte. Ich war es nicht gewohnt, vor Wut derart zu kochen.


  Dennoch – die Wut gefiel mir. Sie fühlte sich so sauber an. Zumindest sauberer als das bedrohliche Ding, das da in meinem Kopf pulsierte.


  „Siehst du?“ Ich wandte mich wieder zu Leander um. „Du bist dabei.“ Dann fiel mir etwas anderes ein, so unvermittelt, dass ich beinahe das letzte Wort verschluckt hätte. Eine plötzliche Eingebung. „Ein Nekromant als Begleitung, nur für mich. So als hätte man mir zum Geburtstag ein Hündchen geschenkt.“


  Diesmal war ausnahmsweise nicht ich diejenige, die nach Luft schnappte. Es war McKinley. Er riss die Augen auf, und ich hätte schwören können, dass Vann unter seiner rotbraunen Gesichtsfarbe erblasste.


  


  Wow! Vielleicht habe ich ausnahmsweise mal was Richtiges gesagt. Entweder das, oder ich habe gerade einen Riesenfehler begangen. Nicht schwer zu erraten bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte.


  Japhrimel nickte. „Wie du wünschst, meine Neugierige.“ Das war alles. Außer Zustimmung konnte ich seiner Stimme nichts entnehmen.


  Allerdings hätte ich gern gewusst, ob er bloß nachgab, weil es auf lange Sicht sowieso keine Rolle spielte, was ich tat. Vermutlich.


  Na also, Danny, altes Mädel. Jetzt denkst du wieder in gewohnten Bahnen.


  Das Problem war nur, dass ich nicht so sicher war, ob ich wirklich in gewohnten Bahnen dachte. Schwer zu sagen, wenn man nicht mal mehr sicher sein kann, wer man ist.


  „Mein Gebieter.“ Vann hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und stand kerzengerade da. Bei ihm wirkte das ziemlich lächerlich, vor allem mit dem Saum, der aus seinem Ledermantel heraushing. „Ich wollte Euch daran erinnern …“


  „Nicht nötig, Vann“, sagte Japhrimel über ihn hinweg. Keineswegs geringschätzig und auch ohne wirklichen Nachdruck. Aber seine Miene war abweisend, und die dämonischen Züge traten deutlich hervor. Mein Herz machte einen Satz.


  Er war kein Mensch. Eigentlich hätte mir das etwas ausmachen müssen. Es hätte mich an das Ding erinnern müssen, das wie ein krankes Herz in meinem Schädel pulsierte und das ich hinter der höchsten Wand weggesperrt hatte, die ich hatte errichten können.


  Aber es machte mir nichts aus. Stattdessen sah ich seine schmalen Lippen, seine zarten Wimpern und sein zerrauftes Haar. Ich sah das dunkle Oval in seinen glänzenden Augen.


  Ich sah den Mann, der immer zu meiner Rettung eilte, und


  


  da war es völlig unwichtig, dass er ein Dämon war. Was sich von meinem Gesicht ablesen ließ, war vielleicht nicht angenehm, aber es schien meinem Gefallenen zu genügen. Sein Mund verzog sich zu jenem angedeuteten Lächeln, bei dem er einen Mundwinkel nach oben schiebt und das ihm dieses sardonische Aussehen verleiht, ein Zeichen dafür, dass er sich amüsiert. Als hätte ich beim Kampfschach einen unerwarteten Zug gemacht oder irgendetwas getan, das ihn angenehm überraschte.


  Mir gefiel dieser Gesichtsausdruck.


  Und was mir noch besser gefiel, war der Gedanke, dass ich vielleicht doch ein bisschen Einfluss darauf hatte, wie sich unsere Beziehung entwickelte. Ein bisschen Einfluss – das mag nicht nach viel klingen, aber es half mir, nicht den Verstand zu verlieren und in geistiger Umnachtung zu versinken.


  Tatsächlich war ich lange Zeit nicht mehr so glücklich gewesen. Vielleicht war das nicht angebracht, aber es war so. Trotzdem waren meine Arme und Beine immer noch schwer, und in meinem Bauch schien ein Stein zu liegen, der mich nach unten zog.


  „Also.“ Ich klang doch wahrhaftig richtig selbstbewusst. Ein Gravballtor für Danny Valentine. Wurde auch Zeit. „Was hat es mit dieser Verabredung auf sich?“
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  Ich hätte nicht gedacht, dass ich so beeindruckt sein würde.


  Sofyas äußere Schönheit war nichts im Vergleich zu ihrem großartigen Inneren. Ich hatte Holobilder und Diavorträge gesehen, aber sie … nichts konnte ihr ansatzweise gerecht werden. Die blauen, weißen und gelben Mosaike waren sorgfältig restauriert worden, genau wie die Kuppeln, die sich mit mathematischer Präzision über der üblichen Sonnenscheibe der Hegemonie wölbten. Die polierte, prachtvolle Sonnenscheibe wiederum verblasste im Vergleich zu den durchdringenden Strahlen des sterbenden Winterapfels und des goldenen Sonnenlichts, das einen Raum erhellte, den Jahrhunderte von Psinergie, Verehrung, Gebeten und vor allem unverfälschtem Glauben mit Harmonie und Heiligkeit erfüllt hatten.


  Letztlich ist der Glaube die Grundlage aller Magik. Und wo er so geballt auftritt, vermittelt er jedem, der sich mit der höchsten Kunst beschäftigt, zu welcher der Mensch fähig ist, ein Hochgefühl, sauberer und köstlicher, als Glormen-13 das je könnte.


  Im Tempel hingen schwer der würzige Geruch nach Dämonen und ein Hauch vom Verfall der Sterblichen und bildeten zusammen mit dem Kyphii-Weihrauch und dem süßen blauschwarzen Harz, das man in diesem Teil der Welt verwendet, eine berauschende Mischung. In der Abenddämmerung, wenn der Weihrauch kräftiger wird und die Schatten ein Eigenleben entwickeln, findet man Tempel meist verlassen vor. Nach Einbruch der Dunkelheit vermeiden Normalos instinktiv Orte mit starker Psinergiekonzentration, während Psione bei Sonnen- Untergang erst richtig wach werden. Es ist, als würde die gesamte Welt einen psychischen Schichtwechsel vornehmen.


  In diesem Teil der Welt wurden vor allem alte griechische Götter verehrt. Hermes mit geflügelten Schuhen und Helm, Hera auf dem ihr gebührenden Ehrenplatz, Apollos kleine Statue neben der wuchtigeren von Artesima Hekate, die einen Bogen hielt und einem schlanken, marmornen Windhund über den Kopf strich. Auch Hades stand dort, verdeckt von Persephonica mit Ihrem Korb voller Blumen, dem Gegenstück zu Demeters Füllhorn. Ares duckte sich hinter Seinen Schild, das Kurzschwert streitlustig erhoben. Aphroditas lag matt auf einem langen Sofa und stellte triumphierend ihren schimmernden nackten Körper zur Schau.


  Es gab auch noch eine lange Empore voller Götter, die meist altperasianischer Herkunft waren, zusammen mit einem runden Schild voller Kalligraphien, Überbleibsel aus den Zeiten des alten Islum, den sein endgültiger Tod in einem Teil der Welt ereilt hatte, den er einst beherrschte, genau wie das Neo-Jesusjüngertum. Die Unterwerfungsreligionen hatten ihre Blütezeiten gehabt, aber als die Menschen nach dem Großen Erwachen direkt und verlässlich mit ihren Göttern sprechen konnten … nun, da waren sie einfach überflüssig geworden.


  Jedenfalls für die meisten vernünftigen Menschen.


  Mit meinen Kenntnissen über altperasianische Kultur war es nicht weit her, aber ich erkannte Ahra Mzda, ebenso Ah’rman, Seinen zerstörerischen Schattenzwilling. Ein roh gemeißelter Stein war Allat gewidmet, der zwar kein Perasiano gewesen war, der aber trotzdem hierher passte, wenn man sich die einstige Beliebtheit des Islum in diesem Teil der Welt vor Augen hielt.


  Es war schön, wie nur ein heiliger Ort schön sein kann. Einen Moment lang tauchte ich in den Zauber von Schönheit und Glauben ein wie in ein heißes Bad und vergaß dabei beinahe die unangenehme Schwere in meinem Bauch. Aber die Leere meines nackten Gesichts, wo mein Smaragd noch immer sinnlos an seinem Platz an meiner Wange glitzerte, war wie ein Schlag für mich.


  Was tat ich in einem Gotteshaus, jetzt, wo mich mein Gott um mehr gebeten hatte, als ich Ihm geben konnte? Ich war immer so völlig sicher gewesen, in den Armen des Todes gut aufgehoben zu sein. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr Hades’ mürrische, überschattete Gesichtszüge unter Seinem anachronistischen sichelförmigen Helm betrachten. Sie waren nur ein weiteres Antlitz des Todes, nicht der schlanke Hundekopf meines persönlichen Seelengeleiters, aber dennoch konnte ich Seinen Anblick nicht ertragen.


  Ich konnte dem Tod nicht mehr ins Gesicht blicken.


  Ich wandte mich ab und schritt in den Tempel. Japhrimel folgte mir geräuschlos. Er war wachsam, und der Umhang, den seine Psinergie um meine Haut herum wob, wurde immer enger und hüllte mich in eine warme Decke.


  Dafür war ich durchaus dankbar, auch wenn ich es beschämt vermied, in eins der Gesichter des Todes zu sehen. Unsere kleine Gruppe verursachte so gut wie kein Geräusch, abgesehen von dem Knarzen meines neuen Rüstzeugs.


  Kyphiiduft drang mir in die Nase. Gabe Spocarelli hatte das Zeug immer abgebrannt, und der beißende Geruch hatte sich durch ihr ganzes Haus gezogen. Nur dass ihr Haus jetzt leer stand, die ganze Einrichtung durchsucht und vermutlich zerstört worden war und Gabe nicht mehr lebte.


  Ein weiterer Grund, dem Tod nicht ins Gesicht zu sehen. Wenn ich mich in das blaue Land begab, über das mein Gott herrschte, würde ich dann meine älteste Freundin treffen? Würde sie mich fragen, ob ich auf ihre Tochter aufpasste, wie ich ihr geschworen hatte? Würde sie mich fragen, ob ich ihren Tod gerächt hatte?


  Würde ihre Seele mir glauben, wenn ich ihr erklärte, ich hätte es versucht?


  Der Tempel drehte sich um mich wie ein mit Nägeln versehenes Rad aus Frömmigkeit und Glauben. Tief atmete ich die mit Kyphii-Geruch geschwängerte Luft ein und die Psinergie, die in diesen dröhnenden Wänden gespeichert war. Der Boden unter meinen Füßen bestand aus Permaplasmosaikfliesen, die wie alte Silicaglasstücke wirkten. Mitten in der Leere des verlassenen Tempels wurde mein Unterleib plötzlich von einem Monsterkrampf erfasst, der sich durch meinen ganzen Körper fraß.


  Japhrimel legte mir den Arm um die Schultern. „Dante?“


  Vann fluchte. Er und McKinley hatten sich an Stellen positioniert, die uns – wie mir klar wurde – bestmöglichen Schutz gaben. Hätte der Schmerz mich nicht bei lebendigem Leib aufgefressen, hätte mir das durchaus etwas bedeutet. Auch Lucas fluchte, aber leiser, und ich hörte das jaulende Geräusch, das beim Ziehen einer Plaswaffe entsteht.


  Der Tempel erzitterte wie ein Parabolspiegel, und die Psinergie in den Wänden verwandelte sich in Öllachen auf nassem Untergrund. Meine Knie gaben nach, und nur Japhrimels fest zupackende Hand verhinderte, dass ich zuckend zu Boden ging.


  Verdammt, tut das weh … oh nein, was nun?


  Ich konnte es spüren, das Dröhnen in diesem Gebäude, das sogar noch älter war als die Republik Gilead. In seinen Fundamenten hauste eine Dunkelheit, und als mich die nächste Schmerzattacke überfiel, krümmte ich mich zusammen, ohne noch genügend Luft zum Schreien übrig zu haben. Mein Smaragd spuckte erst einen, dann einen weiteren Funken, die grün in der Düsternis glitzerten.


  Nach und nach ebbte der Schmerz ab. Ich hing wie ein ausgewrungener Lappen in Japhrimels Armen, und meine Haut war von Schweißperlen bedeckt. „Oh Götter“, brachte ich heraus, aber nur ganz leise. „Ich glaube, ich muss …“ Mich übergehen. Ohnmächtig werden. Irgendwas.


  „Tu, was du tun musst. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.“ Japhrimels Hände waren sanft. Zu sanft. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte die in Samthandschuhe verpackte eiserne Kraft angewandt, zu der er fähig war, denn wenn er dermaßen vorsichtig mit mir umging, konnte das nur bedeuten, dass etwas ganz und gar schieflief.


  „Mehr Zeit wofür?“, fragte ich und schnappte nach Luft. Meine Knie zitterten. Bisher war ich nur einmal so wackelig auf den Beinen gewesen, und zwar bei meinem bisher schlimmsten Ausbruch von Schlackefieber, nachdem ich bei einer Kopfgeldjagd in der Hegemonie-Schweiz in einer Schlackenhalde gelandet war. Ich hatte mich so heftig übergeben müssen, dass ich tagelang schwach und zittrig war und mir beinahe ein paar Blutgefäße geplatzt wären.


  Damals, als Doreen noch am Leben war.


  Diese Erinnerung konnte ich gerade gar nicht brauchen. Es gab genügend anderes, womit ich mich beschäftigen musste. „Ich glaube, es geht wieder.“ Ich schüttelte Japhs Hände ab -oder hätte es getan, wenn ich allein hätte stehen können. Meine Beine weigerten sich, mir zu gehorchen. Sie hatten sich in Spaghetti verwandelt.


  Liegt es an mir? Darf ich keine Tempel mehr betreten? Anubis, mein Herr, mein Gott, warum? Was habe ich getan? Ich habe die Verräterin geschont, wie Du gewünscht hast.


  Aber ich hatte Ihn verflucht. Voller Bitterkeit hatte ich Ihn verflucht, tief in meinem Innersten. Ich hatte gedacht, das würde keine Rolle spielen. Ich war mir sicher gewesen, dass es keine Rolle spielte. Außerdem hatte ich gelogen, mein magisches Wort nicht gehalten und alles verraten, was mir lieb war.


  Kein Wunder, dass geweihte Orte mich nicht mehr mochten.


  Die Stimme kam aus dem Nichts und klang im Dämmerlicht wie Tausende von Insektenfüßen, die sich hart und schmerzhaft gegen zitternde Haut pressten. „Sippenmörder.“ Die Stimme sprach Merikanisch, aber der Akzent war eindeutig Dämonisch, die Aussprache gedehnt und falsch. „Wie kannst du es wagen, diesen Ort zu betreten?“


  Es gelang mir, die Hand zu heben. Zwischen den Flecken erlöschenden Sonnenlichts verdichtete sich die Dunkelheit, das Gotteshaus erbebte unter ruhelosen Psinergieströmungen.


  Japhrimels Griff ließ nicht im Geringsten nach. „Sephrimel. Ich grüße dich.“


  „Du grüßt mich. Wie höflich. Wie kannst du es wagen hierherzukommen?“ Die Insektenfüße verwandelten sich in brennende Stecknadeln, und Sofyas gesamtes Inneres erzitterte. Es war die Stimme eines Dämons, aber sie klang irgendwie falsch. Zwar strahlte sie diese beiläufige Kraft aus, und sie hatte auch dieses dämonisch Fremde an sich, aber da war noch etwas anderes, etwas, das heftig gegen meine Knochen drückte. Es war, als wäre ein vergessenes mörderisches Artefakt, das alt und blind in einer Ecke gelegen hatte, plötzlich zum Leben erwacht und würde Aufmerksamkeit verlangen – und Blut.


  Japhrimel klang wie immer, ruhig und gelassen. „Ich bin gekommen, um zu holen, was du gestohlen hast. Jetzt ist es so weit.“


  Der Besitzer der Stimme tauchte aus der Dunkelheit auf, so lässig, wie ein Mensch von einem Zimmer ins nächste tritt.


  Er war groß und hager und wirkte so ausgehungert, wie ich das noch nie bei einem Dämon gesehen hatte. Goldene Haut umhüllte Knochen, die zu einem ähnlich schönen und anmutigen Ganzen geformt waren wie Sofya. Sein dichtes Haar, das wie sahniges Eis wirkte, hatte er zu Rastazöpfen geflochten, nach hinten gebunden und mehrfach mit roten Seidentüchern umwickelt. Das Haar sah aus, als hätte es alles Leben aus ihm


  


  herausgesaugt, und seine sackartige dunkle Bekleidung, die von einem ausgefransten Seil zusammengehalten wurde, machte die Sache nicht besser. Schmale goldene Füße, voller Schwielen und zu Klauen gestampft, kratzten über den Mosaikboden. Seine Hände waren die eines Skeletts, als hätte man die Klauenstruktur in Fingernägel und Handgelenksmuskulatur verwandelt, ohne sie unter einer Hülle aus Fleisch zu verbergen.


  Seine Augen. Geliebte Götter, seine Augen.


  Sie waren dunkel, nicht weiß glühend vor bedrohlicher Kraft. Schwarz von Lid zu Lid, aber nicht leer. Nein, die Augen waren Löcher aus Traurigkeit in einem Gesicht, das sich dicht um einen Kummer herum zusammengezogen hatte, der wie ein brennender Stein in der Kehle darunter saß.


  Wie der brennende Stein in meinem Bauch.


  Unsere Blicke trafen sich, und der wütende Schmerz in meinem Unterleib sammelte sich rund um eine heiße, harte Faust, die sich mir tief ins Fleisch grub. Diesen Kummer kannte ich.


  Auch ich hatte Menschen verloren. Ihre Namen bildeten eine Litanei des Schmerzes, und jeder war eine Narbe auf meinem noch immer schlagenden Herzen. Mein Sozialarbeiter Lewis, ermordet von einem Chill-Junkie. Doreen, ausgeweidet von einem Dämon, der unbedingt Luzifer die Herrschaft über die Hölle entreißen wollte. Jace, der sich vor mich geworfen hatte, um gegen das Ka eines Schmarotzers zu kämpfen. Eddie, gestorben in seinem Labor, verraten von seiner Forscherkollegin, einer Sedayeen. Und Gabe, meine beste Freundin, die tot in ihrem Garten gelegen hatte, weil sie eine Verräterin beschützt hatte, von der mein Gott nicht wollte, dass ich sie tötete.


  All diese Qualen stiegen in mir auf und drohten mich zu erwürgen, als ich in diese tiefschwarzen Augen blickte. Wer immer dieser Dämon war, er hatte etwas sehr Wichtiges verloren.


  Nein. Nicht etwas. Jemanden.


  


  Ein weiterer Krampf packte mich, und ich sank in Japhrimels Arme. Vor meinen Augen wurde alles rot-schwarz, und der weißhaarige Dämon verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte Japhrimel etwas murmeln und atmete tief ein, wobei ich mich wunderte, wer diesen leisen, miauenden Schmerzlaut von sich gab.


  Ich selbst.


  „Du hast völlig den Verstand verloren, soweit du je welchen hattest.“ Die Stimme des Dämons klang jetzt ausgesprochen eisig. „Dann stimmt es also. Du bist zu einem Gefallenen geworden, hast die Sünde begangen, für die du andere bestraft hast.“


  „Was soll dieses Gerede von Sünde? Du hast zu viel Zeit mit Menschen verbracht.“ Japhrimel stützte mich, und die Narbe an meiner Schulter sandte Wärme in meinen gequälten Körper und kämpfte gegen den schrecklichen Krampf in meinem Bauch an.


  Es tut weh es tut weh oh Anubis – ich holte tief Luft – „Anubis efher ka, oh mein Herr, mein Gott, bitte …“


  Wieder ließ der Schmerz nach, aber ich verspürte trotzdem keine Erleichterung. Wie konnte ich es wagen, Ihn anzurufen? Warum sollte Er mir antworten? Ich hatte mich selbst verraten, und das hier war meine Strafe.


  Aber es tat so weh.


  „Ich habe meine Strafe mit Sterblichen abgesessen. Du aber stinkst immer noch nach Hölle und Tod, Sippenmörder.“ Er hatte die Stimme erhoben, und der ganze Tempel hallte davon wider. Plötzlich hatte ich zwischen Schmerzattacken, die sich anfühlten, als wäre ich am Ertrinken, eine Vision: Sofyas weiße Wände weinten Blut wie ein verletzter Zahn.


  Atme, Danny, atme.


  Aber es gelang mir nicht. Nicht, bis die Schwellung zurückging und ich mich schwitzend, zitternd und wie ausgewrungen


  


  in Japhrimels Armen wiederfand. Klasse Zeitpunkt, die Nerven zu verlieren, meine Liebe. Was zum Teufel? Ich fühle mich richtig gut.


  Aber ich hatte mich doch schon lange nicht mehr gut gefühlt, oder? Ich war von einem Schrecken in den nächsten gestolpert, von einem Tiefschlag zum nächsten und hatte jedes Mal die ganze Skala von tödlicher Angst über schlimmste Schmerzen bis zu betäubendem Kummer durchlaufen.


  Endlich konnte ich wieder klar sehen. Ich hütete mich, dem Dämon nochmals ins Gesicht zu blicken. „Ich glaube, ich warte besser draußen“, flüsterte ich. Mich erfasste ein Würge reiz, als wollten sich meine sämtlichen Innereien einen Weg ins Freie bahnen.


  Niemand achtete auf mich. Lucas verhielt sich so ruhig wie eine Otter unter einem Stein. Leanders Puls war deutlich zu vernehmen – der einzige menschliche Herzschlag, den ich seit längerer Zeit gehört hatte. Vann und McKinley hatten ihre Lasergewehre auf den Dämon mit den Rastazöpfen gerichtet.


  Das Haar ist faszinierend. Oh er wohl Synth-Hasch raucht und in seiner Freizeit Slichoard fährt? Er sieht aus wie die SliSter in Domenhaiti. Ihm fehlen nur noch Permasprayflecken an den Fingern und ein paar Schaltdrähte im Haar.


  Bei dem Gedanken entrang sich mir ein gequältes Lachen. Warum bloß muss ich in solchen Situationen immer lachen?


  „Das bestreite ich nicht“, erwiderte Japhrimel, immer noch die Ruhe selbst. Ein ununterbrochener Psinergiestrom floss von seiner Aura zu mir und verband sich mit den dünnen, flammenden Strömen, die sich durch mein Knochenmark brannten. „Ich bin lediglich gekommen, um einen bestimmten Gegenstand von dir zurückzuverlangen. Es sollte dich freuen zu hören, dass ich bereit bin, ihn zu seinem vorbestimmten Zweck einzusetzen. McKinley.“


  Ich warf einen Blick auf den schwarzhaarigen Hellesvrontagenten, der sich den Riemen seines Lasergewehrs über die Schulter schlang und einen Schritt nach vorn machte. Japhrimel reichte mich, ohne auch nur einmal nach unten zu blicken, an den Agenten weiter, indem er mir einfach einen Schubs gab. Wie ein neugeborenes Kätzchen fiel ich McKinley in die Arme. Meine Beine waren völlig unbrauchbar, und dem Rest meines Körpers ging es nicht viel besser.


  Was zum Teufel soll das? Ein weiterer Krampf braute sich zusammen, und mein Bauch erzitterte in Erwartung des Schmerzes. Es war, als würde sich etwas bei dem Versuch, sich durch den Hohlraum unter meinen Rippen zu winden, mit den Klauen vorarbeiten.


  „Japh? Japhrimel?“ Da gibt es nichts zu beschönigen: Für Stolz war kein Platz mehr. Meine Stimme war wie das dünne Piepsen eines Kindes, das in einem Albtraum gefangen ist.


  Vielleicht kann er dafür sorgen, dass es aufhört. Oh, bitte, bitte, mach, dass es aufhört.


  „Schon gut.“ McKinley umklammerte meinen Arm mit der rechten Hand und verhinderte so, dass ich zu Boden sank. „Ganz ruhig, Valentine. Alles ist gut.“


  Das hier ist nicht mal ansatzweise gut.


  In die Stille hatte sich eine neue Qualität eingeschlichen. Es war, als würde die Luft vor Spannung brodeln, einer Spannung, die jeden Moment in Gewalt umzuschlagen drohte. Japhrimel trat vor, und Vann stellte sich mit angelegtem Lasergewehr neben ihn. Sogar Leander hatte eine Plaswaffe gezogen, obwohl er kreidebleich war und zitterte wie Espenlaub. Sein Blick glitt unruhig zwischen mir und den beiden Dämonen, die einander auf Sofyas gekiestem Boden gegenüberstanden, hin und her.


  Jetzt, als ich sie so nah beieinander sah, traten die Unterschiede deutlich hervor: Der weißhaarige Dämon war mehr als nur ein Mensch, das war nicht zu leugnen. Sein ganzer Knochenbau und seine Haltung ließen daran keinen Zweifel.


  Aber auch Japhrimel war mehr. Wenn der andere Dämon im Vergleich mit dem schwachen Schimmern eines Menschen wie eine Kerze wirkte, dann war, Japh eine Halogenlaserglühbirne, heiß genug, um Plasstahl zu verbrennen.


  Aber im Vergleich mit Luzifer hatte er nicht so gewirkt, oder?


  Schaudernd schob ich den Gedanken beiseite. Eve. Was tut sie gerade. Wo ist sie?


  Der Gedanke brachte das Ding zum Rasen, das an meinen lebenswichtigen Organen herumzerrte. Der Schmerz nahm zu, mir wurde schwarz vor Augen* und was Japh und der andere Dämon sagten, ging in meiner Angst unter, hier in Hajia Sofya sterben zu müssen.


  Die Schwärze vor meinen Augen wurde immer undurchdringlicher, während etwas Fremdes darum kämpfte, die Kontrolle über mein Hirn und meinen von Schmerzen zermürbten Körper zu übernehmen. Raus. Ich musste raus aus diesem Tempel und fort von der göttlichen Wut, die mich bestrafte.


  Unglücklicherweise war McKinley anderer Meinung. Als ich versuchte, seine Hände wegzustoßen, fiel mein Schwert mit einem lauten Knall zu Boden. Dann beutelte mich plötzlich ein solcher Krampf, dass ich stürzte und verzweifelt nach meinem Schwert tastete, um mir das Ungeheuer herauszuschneiden, das da in mir wuchs und immer größer wurde.


  Auf einmal lief, von meinem Scheitelpunkt ausgehend, eine kühle Welle durch meinen Körper, einem Fluss aus Balsam gleich. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen; dann hörte ich ein Geräusch, das wie herunterklatschendes Wasser klang, und Leanders gedämpftes Fluchen. Der Schmerz in meinem Bauch verwandelte sich in kraftlose Schwere zurück, als hätte ich etwas Unverdauliches verschluckt, das sich zwischen meinen Beckenknochen eingenistet hatte.


  Vergeblich suchten meine Hände nach dem Schwert. Warme, knochige Finger legten sich um mein Handgelenk. „Avayin, Hedaira.“ Aus jeder Silbe sprach müdes Mitgefühl. „Ganz ruhig, meine Schöne. Bleib ganz ruhig. Du wirst nicht daran sterben.“


  Bist du dir da sicher? Ich habe nämlich wirklich das Gefühl, dass es so weit kommen könnte. Ich sank auf den harten Boden und spürte, wie sich Mosaiksteinchen in meine Hüfte und Wange bohrten. Meine fieberheiße Haut war dankbar für die Kühle, während gleichzeitig die Dunkelheit versuchte, sich in meinem Gehirn einzunisten, und das Ding in meinem Bauch hin- und herzuckte. Ich hörte das panische Pfeifen meines Atems, das mir ganz und gar nicht gefiel.


  Die freundliche Stimme war mir nicht vertraut, und jetzt wurde sie auch wieder unfreundlich. „Sie trägt A’zharak“ Aus jedem Wort sprachen Abscheu und ein anderes, nicht so recht bestimmbares Gefühl. „So kümmerst du dich also um deine Trophäe?“


  „Ich habe nie für mich in Anspruch genommen, unter meinesgleichen der Beste zu sein. Und ich nehme auch nicht für mich in Anspruch, unter deinesgleichen der Beste zu sein. Der Fürst will meine Verbindung zu ihrer Welt unter seine Kontrolle bringen. Dafür hat sie leiden müssen – und dafür leidet sie jetzt.“ Japhrimel klang genauso müde und genauso gereizt. „Ich bin nicht um meinetwillen hierhergekommen, sondern um ihretwillen.“


  „Dann werde ich auch nur ihr helfen, Sippenmörder. Pfeif deine Speichellecker zurück.“


  Erneut starteten die unerträglich reißenden Schmerzen einen neuen Angriff auf meinen Unterleib, dann umklammerten die knochigen Hände eines halb verhungerten Dämons mit übermenschlichen Kräften meinen Körper. Das zischende Atemgeräusch von jemandem, der seine ganze Kraft einsetzt, drang an mein Ohr, und als das Gewicht plötzlich aus mir herausgerissen wurde und Blut und zerrissene Innereien aus mir herausströmten, schrie ich lauthals auf.


  Leander kreischte. Lucas gab einen überraschten Laut von sich, und all diese Geräusche störten die Ruhe des Tempelinneren. Unendlich dankbar dafür, dass der Schmerz aufgehört hatte, rollte ich mich zusammen und verlor für einen kurzen Moment das Bewusstsein, während um mich herum das Chaos ausbrach.
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  Das Wasser war voller Messer, und während ich mich mühsam dahinschleppte, floss es ab, und das Gefühl, im Wasser zu schweben, wurde von dem Schmerz abgelöst, den mir die Klingen zufügten.


  Nein, du kannst noch nicht gehen. Eine vertraute Stimme, Worte, die sich direkt innerhalb meines Bewusstseins formten, während meine Seele verzweifelt versuchte, sich mit zerbrochenen Fingernägeln einen Weg aus dem Gefängnis meines Fleisches zu wühlen. Gleichzeitig gruben sich scharfe Kanten in mein taubes Fleisch und versuchten, es zu durchdringen.


  Blaue Flammen bildeten sich, der Eingang zum Reich des Todes. Nicht einmal die Furcht, dass mir mein Gott vielleicht den Trost und das helle Licht des Was-Danach-Kommt verwehren würde, konnte mich aufhalten. Ich strebte dem blauen Leuchten entgegen.


  Es gibt Zeiten, da ist der Tod nicht einfach ein Abenteuer, sondern die Flucht aus einem Leben, das sich zu weit in die Hölle vorgewagt hat. Egal, in welche Hölle.


  Noch nicht. Es trieb mich in den Wahnsinn, dass die Stimme mir den Weg versperrte. Die Messer zogen sich zurück, aber meine Haut war immer noch taub. Ich hatte keine Ahnung, ob ich blutete oder ob mir nur kalt war, ob ich stand oder lag, ob ich lebte oder nicht.


  Dann erstrahlte das Licht, ein blendendes, lebendiges Licht, nicht das Leuchten des Was-Danach-Kommt, das die Seele auf einem glänzenden Strahl davonträgt. Dies hier war ein von Menschen gemachtes Licht, und während ich noch geblendet blinzelte, hörte ich Schritte, die über nassen Boden schlurften, und spürte, wie sich Arme um mich legten, die dünn wie Stöcke, aber äußerst kräftig waren.


  Erneut blinzelte ich. Einen verwirrenden Moment lang war mir schwindelig, dann nahm die Welt wieder Konturen an, und jede Einzelheit trat überdeutlich hervor. Das Licht fiel durch das Fenster herein.


  Alle Fenster waren mit einem dünnen Streifen Gold eingefasst, der durch das Glas strömte wie ein Vorhang aus Sonnenschein, in dem unzählige Staubkörnchen tanzten.


  Es hätte mich nicht wundern dürfen, dass ich Sonnenschein sah, wenn ich von Jason Monroe träumte.


  Er hockte im Schneidersitz auf dem Boden und blickte mit freundlichem Interesse hoch. In der Lichtflut schienen seine blauen Augen Feuer zu fangen, und auch sein Haar stand in Flammen, ein menschlicher Schmelzofen aus Gold. Wieder war er der junge Jace aus der ersten, wilden Zeit unserer Affäre. An seinem Handgelenk glitzerte der Bolgari-Zeitmesser, und als er das Schwert ein wenig anhob und auf seinem Handteller balancierte, spannten sich unter seinem weißen T-Shirt die Muskeln an.


  Der Raum war eine Überraschung. Es war Jados Raum, oben, wo die Treppe endete, der Raum, in dem mein Sensei seine hochgeschätzten Schwerter austeilte, immer nur jeweils eines und nur an seine vertrauenswürdigsten Schüler. Allerdings waren die Holzregale an der Wand jetzt leer, der nachgiebige Hartholzboden zerkratzt, und die weiße Farbe blätterte von den Wänden. Vor dem Fenster hing kein Vorhang, und der Flur, in den man durch die offene Tür blickte, war so leer wie eine Sojamalz-Vierzig-Flasche, die durch die Straßen rollt.


  „Hübsch. Jace war barfuß und trug Jeans. Der zarte goldene Flaum auf seinen Unterarmen schimmerte im Licht. „Und dieser Treffpunkt gefällt mir auch.“


  Dieses Mal sprach er laut, die Worte wurden nicht einfach nur wie ein Geschenk in meinen Kopf gelegt. Kein Wunder, dass mir die Stimme, die mich vom Tod weglockte, vertraut war, es war schließlich seine.


  Ich atmete tief aus und sank zu Boden. Mir fiel auf dass ich einen abgetragenen Pullover anhatte sowie zerrissene Jeans, durch die bleiche menschliche Haut hindurchschimmerte. In diesen Träumen war ich stets wieder ein Mensch. Meine Nägel waren mit rotem Molekularlack bemalt, und meine schwarz gefärbten Haare waren zerwühlt und voller Spliss. „Ich bin nicht tot.“ Vier Worte, die ich mir mühsam durch den Kloß in meiner Kehle hindurch abrang.


  Allmählich dämmerte es mir, durch das schummerige Licht und den angenehmen Geruch nach Staub, Farbe und frischer Luft hindurch, die sich anfühlte, als dringe durch jede Ritze Sommerwind herein. „Und eigentlich glaube ich auch nicht, dass ich träume“, flüsterte ich.


  Sein Grinsen wurde breiter, jenes Grinsen, das ihm immer weibliche Aufmerksamkeit sonder Zahl eingebracht hatte. „Das hast du echt schnell kapiert, Süße. Wir haben hier ein bisschen Zeit. Ein bisschen Raum.“


  „Ich vermisse dich.“ Es machte mir Angst, wie sehr das der Wahrheit entsprach. „Warum machst du das? Warum hast du mich nicht sterben lassen?“


  „Du spinnst wohl. Was hätte ich sonst für dich tun sollen?“ Er zuckte mit den Schultern, sah mich ernst an, ließ das Schwert sinken und legte es sich quer über die Knie.


  Es war sein Dotanuki, das Schwert, das bei seinem Tod zerbrochen war. Nicht zerbrochen im eigentlichen Sinn, sondern verdreht wie ein Korkenzieher. Es hatte seinen Schmerz in die Luft hinausgeblutet, den Schmerz einer Seele, die von dem Ka eines Schmarotzers aus ihrer Verankerung gerissen worden war. Mein Blick glitt die vertraute Scheide entlang, und all die Fragen, die ich ihm nie gestellt hatte, sammelten sich in meiner Kehle.


  „Gabe“, flüsterte ich. „Eddie.“


  „Du hast das Richtige getan.“ Seine Hand zuckte, als wolle er sie ausstrecken und mich berühren. Dann entspannte sie sich wieder, und seine Finger glitten über den vertrauten, umwickelten Schwertknauf. „Es würde nicht zu dir passen, eine wehrlose Frau umzubringen, Danny. Du hättest dich dafür gehasst. Jedenfalls später. Wenn du dich wieder beruhigt hättest.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gemeint.“ Und er hatte meine Frage immer noch nicht beantwortet. Warum sollte ausgerechnet er mich zurückrufen? Er war doch selbst tot.


  Ich hatte ihn genauso im Stich gelassen wie alle anderen.


  „Du wolltest wissen, ob ich sie sehe. Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Geh ins Reich des Todes und frag dort, wenn du es wissen möchtest.“ Er seufzte. „Verdammt, Schatz, du stellst immer die verkehrten Fragen.“


  „Und seit wann redest du so entsetzlich seicht daher?“, konterte ich reflexartig, wie in einem Kampf Gegen ihn zu kämpfen war immer die beste Methode gewesen – vor dem Schaden, den ein sanftes Wort anrichten kann, hatte ich mich stets deutlich mehr gefürchtet.


  Vielleicht hatte er sogar verstanden, dass er der Einzige war, gegen den ich mich je so heftig zur Wehr gesetzt hatte.


  Die Frage war nur, ob er das bereits eingesehen hatte, als er noch am Leben war.


  „Du bist eine lausige Schamanin. Loa arbeiten besser, wenn man ihnen schmeichelt.“


  „Du bist aber kein Loa.“ Wenigstens dessen war ich mir ziemlich sicher. Wäre er einer jener Geister gewesen, mit denen die Voodoo-Schamanen verkehren, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, das Gesicht von jemand anderem aufzusetzen. Ich habe Loa immer nur ganz kurz gesehen, weil sie mit Nekromanten wenig am Hut haben. Aber kein Loa würde jemals in der Haut eines anderen auftreten, egal, welches Traumland das hier auch sein mochte.


  Sie kleiden sich nicht an, wenn sie zu Hause sind.


  „Andere Leute bekommen Loa Du bekommst mich.“


  Allmählich dämmerte es mir. Ich starrte ihn an, starrte auf den Hubbel an seiner Nase, das Überbleibsel eines Bruchs, den ersieh bei einer Kopfgeldjagd in der Freistadt Hongkong eingehandelt hatte, in die er mit mir als Lehrling und Rückendeckung gezogen und die schrecklich schiefgelaufen war. Wir waren knapp mit dem Leben davongekommen, und er hatte sich nie die Mühe gemacht, den Bruch richten zu lassen. Stattdessen hatte ich die Nase mit einem Heilzauber gerichtet, und den kleinen Hubbel, der danach noch zu sehen gewesen war, hatte er behalten. Er hatte gemeint, der würde ihn daran erinnern, besser auf der Hut zu sein, wenn er mal wieder in einem geschlossenen Raum einer Beute mit Lasergewehr gegenüberstand.


  „Als Vertrauten?“, riet ich, wobei mir Schauder den Rücken hinunterliefen. Luzifer hatte mir vor langer Zeit Japhrimel als Vertrauten zugeteilt. Ich kannte die meisten Regeln, die man im Umgang mit einem Dämonen-Vertrauten zu befolgen hatte, bis vielleicht auf die, dass man nicht zulassen darf, dass sich der Dämon in einen verliebt.


  Aber wie lauten die Regeln, wenn dein toter Freund plötzlich als aufdringlicher Geist vor dir steht?


  „Zum Teil. Zum Teil auch nicht.“ Er nickte zustimmend, während seine Finger sanft über den Knauf glitten, eine Bewegung, die ich gut kannte. Immer, wenn er einen Transport gleit er geflogen oder die Raffinessen einer Kopfgeldjagd erörtert hatte, waren seine Finger leicht in Bewegung gewesen. Auf einem Schwertknauf auf dem Griff einer Waffe … oder auf meiner Hüfte, ganz sanft, wenn wir spätabends im Bett lagen.


  Vor langer, langer Zeit. Vor Japhrimel. Vor allem.


  Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich musste es einfach ansprechen. „Japhrimel.“


  Jace' Blick wanderte hinunter zu seinem Schoß und weiter zum Schwert. „Von hier aus bekomme ich nicht viel über Dämonen mit, Danny.“


  „Danach habe ich nicht gefragt.“


  „Eine andere Antwort wirst du von mir nicht bekommen. Ich werde nicht aufhören, auf dich aufzupassen, nur weil es ihn gibt, Danny. Du bist auf dem Weg in gefährliche Gewässer, und du wirst alle Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.“


  Sekhmet sa'es, können die Gewässer denn wirklich noch gefährlicher werden? Der Gedanke musste sich wohl auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn er lachte, das kurze, bittere Lachen, das er während einer Jagd von sich zu geben pflegte, ein Geräusch, das unendlich viele Erinnerungen weckte, die wie riesige stumme Fische an den Fenstern entlangschwammen und im Sonnenlicht einen Schwann bildeten.


  „Ich bin hier, wenn du mich brauchst, Danny. Aber du weißt ja, was du tun musst.“


  Warum hast du mich nicht sterben lassen, Jace? Ich öffnete den Mund, um die Frage laut zu stellen, aber ein leises Geräusch lenkte mich ab. Es war der Flüsterton, mit dem gut geöltes Metall aus der Scheide gleitet. Ich sprang auf die Füße und stellte voller Entsetzen fest, dass ich unbewaffnet war. Ich trug nur ein paar Fetzen am Leib, und ich war wieder ein Mensch. In der Kehle und den Handgelenken konnte ich schwach meinen Puls spüren. Das Sonnenlicht verblasste, Wolken zogen an der Sonne vorbei – oder vielleicht hatte sich auch etwas Großes über das Haus geschoben.


  


  Jace legte den Kopf zur Seite. Das Schwert lag immer noch über seinen Knien, aber ich hörte ein leises Knirschen. Schritte, jemand, der barfuß über den Holzboden ging. Kam das Geräusch aus dem Flur, oder bildete ich mir das nur ein?


  „Du bist noch nicht fertig. Geh jetzt, Danny.“


  Das Licht verblasste noch mehr, und dann hörte ich ein weiteres Geräusch: ein Knistern, Flammen, die etwas verschlangen. Der Geruch verbrannten Papiers und ein anderer, heißender Gestank ließen die Luft orangefarben aufleuchten, und ich drehte mich mit wehenden Haaren um und …


  … befand mich unter der Erde. Das erkannte ich daran, dass es nicht die geringsten psychischen Schwingungen gab. Als ich die Augen öffnete, blendete mich goldener Kerzenschein. Die unerträgliche Schwere war verschwunden, aber ich fühlte mich völlig zerschlagen und wie überdehnt.


  „Du wirst leben.“ Der weißhaarige Dämon stand über mich gebeugt, und seine Klauen tasteten an meinen Handgelenken nach einem Puls.


  Was zum Teufel?


  Eine Wand aus Stein erhob sich zu meiner Rechten. Ich lag auf etwas unnachgiebig Hartem, und Kälte kroch mir unter die Haut. Mein Rüstzeug war verschwunden, und aus meiner Kleidung schlug mir der faulige Gestank meines Blutes entgegen. Meine Schulter pulsierte, als wolle sie mir Mut machen, und ein weiterer Psinergiestrom ergoss sich über meine Haut.


  Ich leckte mir über die Lippen. Das Gesicht des Dämons war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Lange, dünne Nase, breiter, dünner Mund, eingefallene Wangen und diese Augen, in denen sich unendliches Leid widerspiegelte und deren Blick wie ein Schuss in den Bauch war. Eine dicke Strähne seines weißen Haars rutschte ihm über die Schulter, strich mir über die Wange und weiter hinunter über die harte Oberfläche, auf der ich lag.


  Na gut, ich gebe es zu. Ich schrie wie eine nicht gemeldete Hure, die dabei erwischt wird, wie sie ihren Zuhälter hintergeht. Außerdem versuchte ich, mich aufzurichten und ihm eine zu knallen.


  Geschmeidig wich er dem Schlag aus. Ich krabbelte rückwärts das Podest entlang, bis ich mit dem Rücken gegen eine raue Wand stieß. Ich raffte mein zerfetztes Hemd zusammen und stellte fest, dass meine Jeans aufgeknöpft und bis zu den Knöcheln mit verkrustetem Blut getränkt war. Als mein Kopf wieder klarer wurde und ich nach Luft schnappte, erstarb der Schrei.


  „Ich hatte vergessen, wie zerbrechlich sie sind“, sagte der weißhaarige Dämon nachdenklich. „Avayin, Hedaira. Du bist gesund und munter.“


  Er hatte recht. Narben liefen kreuz und quer über meinen Bauch, die goldene Haut war mit dünnen weißen Linien überzogen. Es sah aus, als hätte man meinen Bauch durch einen schlecht eingestellten Laserschneider gejagt. Ich legte die Handfläche auf das warme Fleisch, und dann merkte ich, dass meine Brüste entblößt waren, zog das Hemd fest um mich zusammen und starrte ihn mit offenem Mund an.


  Was zum Teufel? Eben fallen mir noch die Eingeweide heraus, und jetzt … was?


  „Weißt du, wer ich bin?“ Er wich nicht zurück, sondern stampfte am Rand des grob gemeißelten Steinquaders, auf dem ich kauerte, auf mich zu. Die Wände waren ein einziges Farbenmeer. Sie bestanden aus kleinsten Teilchen von Steinen, Plasstahl, Plasilica und anderen zerbrochenen Gegenständen, die jede nur denkbare Farbe hatten, und in diesem Mosaik, das mit seinen schreienden Farben die gesamte Kuppel bedeckte, wirbelten Gestalten umher. Darunter standen dunkle Holzregale, auf denen Unmengen von Schriftrollen lagen, die nach verwesender Tierhaut rochen und offensichtlich völlig wahllos hineingestopft worden waren. Die einzigen Stellen, an denen sich keine Regale befanden, waren eine niedrige Holztür und der Stein, auf dem ich hockte.


  Die Kuppel selbst war ebenfalls beeindruckend – ein geriffeltes Gemach, das mindestens neun Meter hoch war. An ihrem höchsten Punkt glitzerte etwas matt, etwas, das wie flackerndes, glühendes Gold aussah. Es wirkte so fremdartig, dass es bestimmt von Dämonenhand hergestellt war, genau wie die Bögen des Gewölbes.


  Wieder schnappte ich nach Luft. Verzweifelt überlegte ich, was ich sagen sollte. Was dann schließlich aus meinem Mund kam, war beinahe so beschämend, wie es beruhigend war, denn es klang voll und ganz nach mir.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht Father Egyptos bist, mein Lieber. Du siehst aus wie ein Sk8ter, der das mit der Haarpracht irgendwie falsch verstanden hat.“ Die Worte hallten von den Mosaiken wider, auch wenn meine Stimme nur noch ein müder Abklatsch meines einst so kehlig klingenden Organs war. Verzweifelt blickte ich mich nach Japhrimel um. Er war nirgendwo zu sehen.


  Ich war allein unter der Erde, und vor mir stand ein Dämon mit Rastazöpfchen.


  Du hättest dir denken können, Danny, dass du irgendwann so endest. Wirklich, das hättest du dir denken können. Das war doch zu erwarten.


  Auch mein Schwert war nirgendwo zu sehen. Aber meine Tasche, diese treue Begleiterin, lag am Rand des Steinquaders. Sie war offen, und bei dem Anblick spuckten meine Ringe zornige goldene Funken. Verdammt, schon wieder hatte jemand meine Botentasche durchwühlt. Hörte das denn überhaupt nicht mehr auf?


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, hielt mir der Dämon einen Gegenstand entgegen, der den Umriss eines Buches hatte. Ich wusste sofort, um was es sich handelte. Hedairae Occasus Demonae, das alte, von einem Dämon geschriebene Buch, das Selene, die Gemahlin des Primus von Saint City, mir gegeben hatte. Seit ich es bekommen hatte, war mir noch kein ruhiger Moment geblieben, um in das verdammte Ding reinzuschauen, so beschäftigt war ich damit gewesen, eine Verschwörung aufzudecken, die zum Tod meiner besten Freundin geführt hatte.


  Schon komisch, wie so was manchmal läuft.


  „Du bist noch zu jung, um das hier zu verstehen.“ Er zog die Mundwinkel nach unten, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Sogar zu jung, um auch nur damit anzufangen. Ich werde dir in allen Einzelheiten beschreiben, was es bedeutet. Wenn du etwas für mich tust.“


  Typisch Dämon. Immer verlangen sie eine Gegenleistung. Auf der Suche nach einem Schwertknauf ballte sich meine rechte Hand zur Faust zusammen. Kein Rüstzeug, keine Waffen, kein Japhrimel.


  Klasse. Ausgerechnet, wenn ich ihn mal wirklich brauchen könnte.


  „Mit Dämonen treffe ich keine Abmachungen.“ Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor, als ich das sagte, mit meinem zerrissenen Hemd und ohne irgendeine Waffe. „Ich bin keine Magi.“


  „Du bist eine Hedaira, die Geliebte eines Höllenbewohners der Höheren Schar und zum Tode verurteilt, wo immer du dich aufhältst.“ Das hagere Gesicht des Dämons verzerrte sich zu einer Fratze und nahm dann wieder sein glattes Äußeres an. „Mein Name ist Sephrimel“, sagte er und hielt mir doch wahrhaftig die knochige Hand hin, als wären wir hier auf einer Party.


  Misstrauisch beäugte ich seine Finger, als könnten sie mich vielleicht beißen. Bei Dämonen weiß man schließlich nie.


  Nach ein paar schier endlosen Sekunden ließ er die Hand wieder sinken. „Man nennt mich auch den Verfluchten, den Gefallenen, A’nankimel. Ich habe getan, was zu tun sich kein anderer Dämon getraut hat.“


  Mein Mund machte sich einfach selbstständig, während der Rest von mir verzweifelt herauszufinden versuchte, was zum Teufel hier eigentlich abging. „So was passiert heutzutage ziemlich oft.“ Ich kam mir immer lächerlicher vor, was nicht gerade zu meiner Entspannung beitrug. Wieso war eigentlich meine gesamte Kleidung aufgeknöpft?


  Bei dem Gedanken erfasste mich Panik, und mein missbrauchter Bauch krampfte sich vor Übelkeit zusammen. „Was hast du mit mir gemacht?“ Und wo ist mein Schwert?


  Sein Mund zog sich zu einer noch dünneren Linie zusammen, und sein abgemagertes Gesicht verzog sich zu etwas, das wie eine Parodie von Abscheu aussah. „Ich habe dich von einem nicht willkommenen Gast befreit.“


  Es ist so leicht, einen Menschen zu zerbrechen … Die Erinnerung kehrte zurück, und als ich sie beiseiteschieben wollte, gab sie nur widerwillig nach. Ich klammerte mich an das Einzige, was mir noch blieb: „Wo ist Japh?“


  „Dein Gefallener ist oben und verteidigt den Tempel gegen Eindringlinge.“ Sephrimels Blick glitt über meinen Körper, dann sah er weg. Das Buch baumelte aufreizend von seiner Hand herab. Warum sich bloß alle so für das blöde Ding interessierten! „Vermutlich könnte ich dir hier Unterschlupf gewähren, bis die Jagdhunde des Fürsten – oder ein paar andere von seiner Sorte, die sauer sind – hier eintreffen. Der Sippenmörder wird bis zum letzten Atemzug kämpfen, aber der Fürst hat, auch wenn er gerade etwas geschwächt ist, unzählige Getreue, und selbst ein Mörder wie der deine wird vielleicht irgendwann überwältigt. Wenn das passiert, wirst du völlig schutzlos sein.“


  Wieder streckte die Panik ihre kalten Finger nach mir aus. Er klang, als meine er es ernst. Unter der Erde war mein Orientierungssinn nicht so ausgeprägt. Wo zum Teufel befand ich mich?


  Ich beschloss, die wichtigste Frage als Erstes zu stellen: „Wer bist du eigentlich? Und was zum Teufel willst du?“


  Seine Schultern sanken herab. Mit seinen spinnenartigen Klauenhänden öffnete er das Buch. In der tiefen Stille, die ansonsten nur unterbrochen wurde, wenn ich tief Luft holte, hörte sich das Rascheln des Papiers sehr laut an. Als er die Seite fand, die er suchte, überreichte er mir beidhändig mit einer leichten Verbeugung das Buch, als würde er einer Königlichen Hoheit ein Geschenk darbringen.


  „Natürlich kannst du dies nicht lesen. Aber die Abbildung ist aussagekräftig genug.“


  Ich sah nach unten. Eigentlich hatte ich nur vorgehabt, den Blick kurz über die Seiten huschen zu lassen, aber meine Augen blieben an einer Illustration hängen, die die Qualität eines Holovidstandbilds hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite standen schlangenähnliche dämonische Glyphen.


  In der Abbildung streckte eine schlanke, goldhäutige Frau mit einem Schopf langer, blutfarbener Haare flehend die Hände nach oben. Ihre weiße Bekleidung war zerrissen wie die eines Holofilmstars, und darunter, auf der rechten Seite ihres Bauches, sah man ein sich windendes Mal. Sie schrie zwar nicht, aber ihre Gesichtszüge drückten Furcht aus und etwas Flehentliches, in das sich verzweifelte Resignation mischte. Sie trug keine Waffen, und sie stand mit dem Rücken zu einer weißen Wand.


  Vor ihr nahm ein Dämon ein Drittel der Seite ein, ein Dämon mit einer langen, schmalen Nase und dünnen Lippen, geschwungenen Augenbrauen, lasergrünen Augen und einem militärisch kurzen Haarschnitt. Das kurze, dunkle Haar wirkte, als sei sein Kopf mit Tinte bemalt. Er trug einen langen Talar mit hohem Kragen, der wie ein Federkleid hinter ihm herwehte und aus dem etwas Dunkles herabtropfte. Die Glyphe über seinem Kopf war mir vertraut, denn sie entsprach der, die in meine Haut eingebrannt war. Seine Hand war erhoben und hatte soeben mit einer schlanken, gebogenen Klinge einen grausamen Schnitt ausgeführt, und der Halbkreis, den die Klinge vollführt hatte, war als Blutregen dargestellt.


  Unten rechts im Bild hatte sich ein Dämon zu einer Kugel zusammengerollt, die, von einem schrecklichen Schlag getroffen, nach hinten flog. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war eingerahmt von dicken Strähnen weißen Haars. Die Glyphe über seinem Kopf, die seinen Namen wiedergab, entsprach dem Symbol auf dem Bauch der unglückseligen Frau.


  Nur die drei und die weiße Wand hinter der Frau. Mir stockte der Atem. Langsam blickte ich wieder zu Sephrimel hoch.


  Er nickte. In seinen dunklen, gepeinigten Augen schien das sanfte Licht den Schmerz noch zu vertiefen. „Ihr Name war Inhana.“ Die höllische Wut in seiner Stimme war verschwunden; stattdessen schwang in ihr jene müde Freundlichkeit mit, die ich bereits kannte. Sehnsüchtig formten seine Lippen den Namen der Frau. „Sie war meine Hedaira, und der Sippenmörder hat sie in der Stadt der weißen Wände ermordet, an einem Tag voller Blut und Wehklagen. Seit damals blute ich aus dieser Wunde, verlassen und allein.“ Das Buch schlug mit einem Knall zu, der so laut war, dass Staub von den Seiten aufflog. „Länger, als du dir auch nur vorstellen kannst, habe ich mir gewünscht, dass er elend zugrunde geht, unter allen grausamen Qualen, die die Hölle zu bieten hat. Und dennoch bringt er mir seine Geliebte und bittet mich um Hilfe.“


  Oh Mann, da hattest du aber wirklich Pech, Alter. Nur unter Aufwendung äußerster Willenskraft konnte ich verhindern, dass ich die Worte laut aussprach. Als sich unsere Blicke trafen, war


  


  es, als würde man mir ein Messer in den Bauch bohren. Ich konnte unmöglich noch tiefer in die Wand hineinkriechen, deren raue Oberfläche sich mir bereits in den Rücken bohrte und nach meinem zerwühlten Haar griff.


  „Alles, was mir zur Verfügung steht, um Luzifer zu töten, wirst du von mir bekommen, Hedaira. Aber ich erwarte von dir eine Gegenleistung, und wenn du mir die verweigerst, werde ich dich niederstrecken, um mich an deinem Liebhaber zu rächen.“


  Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Totenkopfgrinsen und entblößten alte, starke, verfärbte Zähne, die von Sekunde zu Sekunde länger wurden. „So lautet die Abmachung. Ich schlage vor, du stimmst zu.“


  Ich war mir ziemlich sicher, dass wir uns noch immer unter Sofya befanden, denn die Psinergie, die im Stein dröhnte, war angefüllt mit Frömmigkeit und Schmerz. Ich hatte nicht gewusst, dass der Tempel auf einem Labyrinth aus feuchtem, zerbröckelndem Fels gebaut war, das irgendwie trocken war, obwohl es unter dem Grundwasserspiegel lag; allerdings roch es ziemlich muffig. Und nach Dämon. Nein … es stank nach Dämon, die Ausdünstungen eines Höllensprosses erfüllten die Tunnel mir ihren gebogenen Dächern und den mosaikverzierten Wänden. Sich wiederholende geometrische Muster bildeten Grenzlinien zwischen Gartenszenen und dem blauen Himmel. Immer wieder war die Sonne dargestellt, geformt aus einem seltsamen goldenen Metall, das in regelmäßigen Abständen einen würzigen Duft absonderte und die Wege beleuchtete.


  Der Stil, in dem all das gehalten war, mutete seltsam an. Die Art, wie die Figuren stilisiert waren, erinnerte an Egyptianica, die Mosaike dagegen waren eher der Ära Byzantin nachempfunden. Fantasievögel aus der sudromerikanischen Volkskunst vermischten sich mit Renaissancelöwen und assyrianischen Greifen, die auf meeresähnlichen Rasenflächen aus grünem Plasilica herumtollten.


  Überall tauchte die Frau mit dem blutfarbenen Haar auf. In den Gärten schaute sie hinter Bäumen hervor, sie stand da und hielt das Gesicht der Sonne entgegen oder blickte aus traurigen, unergründlichen Augen, die liebevoll aus Obsidiansteinchen zusammengesetzt waren, auf die Tunnel. Es musste unvorstellbar viele Jahre gedauert haben, all diese Wände mit solch kleinen Teilchen zu pflastern, von denen jedes so eingepasst war, dass ein überwältigender Gesamteindruck entstand.


  Das grenzte schon an Besessenheit und war durchaus ein bisschen beängstigend.


  Ich hatte meine Jeans zugeknöpft und stolperte jetzt hinter Sephrimel her. Jedes Mal, wenn mein Blick auf die Frau fiel, zuckte ich zusammen. Sie war wirklich überall, und immer trug sie dasselbe weiße Kleid. Es war, als würde man von einem Geist verfolgt, und allmählich wurde mir schwindelig. Währenddessen lotste Sephrimel mich durch ein Gewirr von Tunneln immer tiefer und tiefer, was meinen Orientierungssinn noch mehr durcheinanderbrachte.


  Wie lange lebte er wohl schon hier unten? Denn es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand anderes als er all dies geschaffen hatte.


  Einen besseren Zeitpunkt, das zu fragen, würde es nicht geben. „Wie lange lebst du schon hier unten?“ Schließlich kann ich dir genauso gut ein paar Informationen aus der Nase ziehen.


  Er zog die Schultern hoch, behielt seinen gleichmäßigen Schritt aber bei. „Nicht sehr lange. Früher stand hier eine Stadt, die man die Ewige nannte, aber keine von Sterblichen erbaute Stadt ist ewig. Ich war auch in Babylon.“ Bei einer Gabelung blieb er stehen, bevor er sich für die rechte Abzweigung entschied, die uns noch tiefer hinunterführte. Die Frau – Inhana – schaute hinter einem Feigenbaum hervor und lächelte uns schüchtern zu. Das hin und her gleitende Mal, von dem ich annahm, dass es den Namen ihres Gefallenen darstellte, zog sich in Form eines Lapislazuli über die sanfte Rundung ihrer Hüfte.


  Japhrimel hat sie umgebracht. Ich sehe Bilder einer Frau, die er umgebracht hat. Sekhmet sa’es, wie viele Menschen mag er getötet haben? Und zählen die anderen Dämonen auch?


  So hatte ich das noch nie gesehen. Aber ihr Lächeln, das in endloser Folge in diesen verschlungenen Gängen festgehalten war, traf mich jedes Mal wieder wie ein Hieb mit dem Vorschlaghammer. „Also hast du … sie ist gestorben, und du hast überlebt.“ Klasse, Danny. Erinnere ihn an den Tag, der vermutlich der glücklichste in seinem ganzen von vielen Kämpfen geprägten dämonischen Leben war.


  „Das nennst du überleben?“ Sephrimels sarkastische Stimme hallte von den gefliesten Wänden wider. „Ich blute aus, durch die Wunde, die ihr Tod hinterlassen hat, Hedaira. Ich wandere durch eine Welt, die sich verdunkelt, und bewege mich auf den Tod der Sterblichen zu. Luzifer hat mich am Leben gelassen. Als Warnung, und um mich umso schlimmer zu bestrafen.“


  „Ich dachte, er hätte seit einiger Zeit keine Gefallenen mehr.“


  „Ich war der Dritte.“ Sephrimel streckte eine seiner dünnen Hände aus und strich über die Wand, als berührte er die Brust einer Geliebten. Die Röte stieg mir ins Gesicht, und ich musste den Blick senken. „Sicherlich nicht der Letzte, und ich wurde nicht als der Geringste unter uns betrachtet. Ich half bei der Entstehung des Messers und hatte gedacht, mein Diebstahl wäre nicht bemerkt worden. Wie viel hat der Sippenmörder dir erzählt?“


  Messer? Unruhig schob ich den Riemen meiner Tasche an meiner Schulter zurecht. Ich hatte schließlich beschlossen, die Fetzen meines Hemds zusammenzubinden wie bei Gypsy Roens Bauchtanz-Kostüm, das die Taille freiließ. Alle paar Schritte rieb ich mir nervös über den Bauch und berührte die weißen, erhabenen Narben. Mir erzählt? Er hat mir so gut wie gar nichts erzählt, und allmählich glaube ich, dass ich ihm dafür dankbar sein sollte. Vielleicht sollte ich ihm sogar eine Holovidkarte schenken.


  So idiotisch das auch klingen mag – ich fühlte mich besser. Das krankhafte Pulsieren in der Mitte meines Kopfes hatte ein bisschen nachgelassen, jetzt, da ich mich auf Wichtigeres konzentrieren musste. Beinahe hätte ich die schmerzhafte Nacktheit meiner Wange vergessen können, wo mein Smaragd hätte Funken sprühen und lebendig sein sollen von dem zweifachen Geschenk der Gegenwart meines Gottes und meines Glaubens, anstatt stumpf vor sich hin zu glühen. Eigentlich hätte ich nur eine Handbreit davon entfernt sein müssen, laut zu schreien und den Kopf gegen die Wand zu schmettern, bis mein Schädel bersten und mich freigeben würde.


  Stattdessen fühlte ich mich leichter. Gereinigt. Als ob man mir etwas Unheiliges herausgerissen hätte und ich nicht länger befleckt wäre.


  Die Narben an meinem Bauch verursachten mir einen stechenden Schmerz. Beinahe wäre ich gestrauchelt, und der Dämon, der vor mir ging, blieb stehen. Seine Rastazöpfe schleiften über den abgetretenen Steinboden. Ich fragte mich, ob es in diesem Labyrinth wohl Regionen gab, in denen der Boden nicht glatt gelaufen war.


  Wie lange er sie wohl schon aus diesen kleinen Teilchen zerbrochener Dinge wieder zum Leben erweckt hatte? Wenn mir etwas zustoßen würde, was würde Japhrimel dann tun? Der Gedanke, dass er sich in etwas verwandeln könnte, das dieser hageren, schlurfenden Kreatur glich, war …


  … furchterregend. Das ist das Wort, das du suchst, Danny.


  Die ganze Zeit hast du damit verbracht, an ihm zu zweifeln, hast ihm bei jeder Gelegenheit misstraut. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


  Sephrimel hob die Hand und ließ sie sanft und liebevoll über eine Tür gleiten, die aus altem, dunkel verfärbtem Holz gefertigt war. Das Metall, das sie zusammenhielt, war mit hellgrüner Patina überzogen, und das Holz war eingekerbt mit kantigen Kreuzschraffierungen, die aussahen, als gehörten sie dorthin, obwohl ich mich ums Verrecken nicht erinnern konnte, wo ich sie schon mal gesehen hatte.


  „Kind. Ich habe dich etwas gefragt.“ Er klang wie Jado, mein alter Sensei, wenn ich mich mal wieder besonders dämlich anstellte. „Was hat dein mit einem Fluch belegter A’nankimel dir erzählt?“


  Wieder ballte sich meine rechte Hand auf der Suche nach einem Schwertknauf zur Faust. „Nichts. Ein bisschen, wollte ich sagen. Was hat es mit diesem Messer auf sich?“ Es* würde mir wirklich weiterhelfen, wenn ich von dir einen Hinweis bekäme. Nur einen, mehr verlange ich ja gar nicht.


  „Ich kann es ihm nicht verübeln.“ Seine dünnen Finger packten das knarzende Holz fester, und aus den Fingerspitzen schoben sich halb durchsichtige Klauen. Fasziniert sah ich zu, wie er der Tür damit neue Narben zufügte. „Ich hätte es dir auch nicht erzählt.“


  So ein Vertrauensbeweis aber auch. Mit äußerster Willenskraft hielt ich meinen Sarkasmus unter Kontrolle. Applaus, Applaus.


  „Ich möchte, dass du ein paar Dinge verstehst, bevor wir diese Tür öffnen.“ Seine Klauen ließen von der Tür ab, und er wandte sich zu mir um. Nervös trat ich vier Schritte zurück und stieß gegen eine Wand, die voller scharfer Kanten war. Ich drückte mich dagegen, als könnte sie mich verbergen.


  Der gefallene Dämon kam langsam, Schritt für Schritt, auf mich zu. Seine von Entsetzen erfüllten Augen lagen wie große Höhlen über seinen abgemagerten Wangenknochen und dem verzerrten Mund. Er sah aus wie ein Vox-Schnüffler kurz vorm Abheben. Sein Gesicht verzog sich, seine Nerven zuckten unkontrollierbar, und seine Muskeln verknoteten sich, wie man es seinem ärgsten Feind nicht wünschen würde. In meiner Tasche hatte ich keine Waffen außer den geweihten Gegenständen, und die klimperten nicht und bewegten sich auch nicht hin und her.


  Aber ich war ja auch nicht mehr gläubig, oder? Mein Glaube war erschüttert. In meinen Knochen und meinem Atem lebte kein Gott mehr. Jetzt war ich ganz und gar das Geschöpf eines Dämons.


  Hätte ich dann nicht mehr als dankbar sein sollen, dass Japhrimels Mal an meiner Schulter sich anspannte, heiß wurde und Psinergie über die Oberfläche meiner Haut und durch meine Schutzschilde jagte? Und warum, wenn ich mich so allein fühlte, spuckte der Smaragd an meiner Wange einen weiß glühenden, aufsässigen Funken aus?


  Sephrimel blieb stehen. Seine Hand schoss über meine Schulter hinweg, und seine Klauen drangen mit einem Kreischen in den harten Fels ein, als würde ein Gleiter durch einen faseroptischen Relaiskasten rasen. Trotz des Wahnsinns, der ihm in die dunkel glühenden Augen geschrieben stand, sprach er leise und deutlich.


  „Warum wird ein Dämon zu einem Gefallenen, meine Schöne? Antworte!“ Heißer Zimtatem glitt meine Wange entlang, und das Kribbeln der Zulassungstätowierung unter meiner Haut wurde stärker.


  Vorsichtshalber verlagerte ich mein ganzes Gewicht auf die Fersen. Er konnte mir im Bruchteil einer Sekunde die Kehle zerfetzen – seine Zähne sahen stark und gelb genug aus, um das tatsächlich hinzukriegen.


  „Ich w … weiß es eigentlich nicht.“ Für jemanden, dem ein vermutlich geisteskranker Dämon direkt ins Gesicht atmete, klang ich beinahe schon ruhig.


  Sephrimel lachte kurz und bitter auf. Er starrte mich an, ohne auch nur einmal zu blinzeln, und in jeder Sekunde, in der sich sein Blick in meinen bohrte, ging von ihm eine neue Welle des Kummers aus, so überwältigend, dass ich nur noch von ihm wegkriechen wollte.


  „Aus einem ganz einfachen Grund, mein Kind. In der Hölle herrschen Macht und Ruhm. Außerdem Schmerz und unterwürfiger Gehorsam. Aber als der Mensch aus dem Schlamm gekrochen kam – und egal, was Luzifer sagt, dabei hatte er nicht die Hand im Spiel –, stellten wir fest, dass es da etwas gab, das wir nicht hatten, etwas, womit nur menschliche Wesen gesegnet sind.“ Sein durchdringender Blick nagelte mich an der Wand fest. Die Narbe an meiner Schulter wand sich unter meiner Haut, wurde heiß und sandte einen schwarzdiamantenen Feuerstoß durch meinen Körper, der meine Aura eintrübte.


  Nie hätte ich gedacht, dass ich darüber einmal glücklich sein würde. Ich wusste, dass ich durch das Mal Psinergie aktivieren konnte, aber ob sie wohl ausreichen würde, um Sephrimel außer Gefecht zu setzen, bevor er mich wie eine Sodaflodose aufschlitzte?


  „Der Erste von uns, die wir zu Gefallenen wurden, wusste, dass es nicht lange dauern konnte, bis der Fürst zum Schlag gegen uns ausholen würde, und so hat er heimlich gemeinsam mit seiner Hedaira eine Waffe entwickelt.“


  An dieser Stelle konnte ich mitreden – helles Köpfchen, das ich bin. „Das Messer“, flüsterte ich. Ich konnte seinem Blick nicht mehr standhalten und senkte die Augenlider, während gleichzeitig jede Faser meines Körpers schrie: Sieh ihn an, sieh ihn an, wie willst du wissen, was er vorhat, wenn du ihn nicht ANSIEHST?


  „Genau. Das Messer des Kummers.“ Plötzlich verpuffte die Spannung, die in der Luft lag. Das Gestein knackte, und mir wurde etwas Fantastisches, etwas außerordentlich Wundervolles klar.


  Ich konnte das Verhalten dieses Dämons bis hin zum letzten Erg seiner Psinergie vorausberechnen. Und damit wurde es vorstellbar, dass ich ihn mit einer ordentlichen Portion Glück und schnell schaltenden Gehirnwindungen irgendwie besiegen könnte.


  Was mich unweigerlich zu einer anderen Überlegung führte. Er blutet durch die Wunde aus. Nach und nach verliert er immer mehr von sich selbst oder von seiner Psinergie, und das seit … seit wann? Seit der Zeit vor der Gründung von Stamboul? Ganz schön lange. Seit Japhrimel seine Hedaira umgebracht hat.


  Aber wie lange liegt das genau zurück? Ist er überhaupt noch ein richtiger Dämon?


  Schlimmer, als so eine Frage stellen zu müssen, ist nur noch die Vorstellung, auch wirklich eine Antwort darauf zu bekommen.


  „Das Messer wurde in zwei Hälften aufgeteilt“, flüsterte Sephrimel. Er beugte sich so nah zu mir, dass mir seine drahtigen Rastazöpfe ins Gesicht schwangen. Die Erinnerung, die ich in den hintersten Winkel meines Kopfes verbannt hatte, fiel mit voller Wucht über mich her und bescherte mir eine üble Panikattacke. In die Ecke getrieben. Wieder einmal. „Der Sippenmörder hat die eine Hälfte des Messers der Leiche der Hedaira jenes ersten Gefallenen entrissen. Die andere Hälfte, die in dem großen Tempel der Stadt mit den weißen Wänden aufbewahrt wurde, habe ich gestohlen, worauf ich immer außerordentlich stolz war. Ich dachte, der Sippenmörder wüsste nichts davon, da mich dann ein schneller Tod ereilt hätte, egal, wie gern Luzifer mich auch weiterhin als abschreckendes Beispiel am Leben gelassen hätte.“


  Zwei Teile? Was zum Teufel? „Moment mal.“ Ich vergaß ganz, dass ich ihn nicht ansehen wollte, und öffnete die Augen, schloss sie aber genauso schnell wieder, als sich unsere Blicke trafen. „Zwei Teile?“


  „Das Messer ist zwei, wie auch die A’nankimel zwei sind.“ Sephrimels Klauen kratzten über Stein und Plasilica, als er die Hand dehnte. „Jedes Teil für sich kann einen Dämon über die Maßen verletzen, sogar einen Dämon der Höheren Schar. Werden sie zusammengefügt, gibt es keinen Dämon, den sie nicht töten könnten.“ Er schwieg einen Moment und wiederholte dann eindringlich: „Keinen Dämon, den sie nicht töten könnten, egal, wie mächtig er ist.“


  Es war, als hätte mich der Blitz getroffen, und der nachfolgende Donner fühlte sich geradezu vertraut an. Er stand für das Erwachen der Intuition, die mir zuflüsterte, dass die Jagd begonnen hatte. Genauso hatte es sich immer angefühlt, wenn ich für die Polizei der Hegemonie auf Kopfgeldjagd gegangen war. Es dauert nur immer seine Zeit, bis die Intuition erwacht.


  Danach geht alles ganz schnell.


  Es ist lediglich eine Jagd wie jede andere auch, Danny. Nur dass du jetzt hinter dem Ding herjagst, das Luzifer töten kann. Darum geht es hier. Also hör auf, dich so anzustellen, und tu, was du tun musst.


  Wieder öffnete ich die Augen, hob den Blick, starrte auf seinen fast schon lippenlosen, fest zusammengekniffenen Mund. Vermutlich hatte er einst sehr gut ausgesehen. Zumindest in ihren Augen. So wie Japh in meinen Augen gut aussah.


  „Wo ist die andere Hälfte?“, flüsterte ich. Und was willst du von mir als Gegenleistung?


  „Sie wurde unseren Vettern, den Anhelikos, gegeben, denn die haben mehr als einer Hedaira Kummer bereitet. Schnüffler und Spione, trotz ihrer Gärten und hübschen Gesichter.“ Verächtlich verzog er den Mund. „Der Sippenmörder weiß vermutlich, wie sie weitergereicht wird, und wird sie abfangen. Wenn Luzifer ihm nicht zuvorkommt.“


  Ein Schauder durchlief mich vom Scheitel bis zur Sohle. Mir fiel der Anhelikos in der demilitarisierten Zone Sarajevo ein, mit seinem hübschen, geschlechtslosen Gesicht und seiner klebrigen, klettigen Hochstimmung. Dem Ding würde ich es durchaus zutrauen, dass es jemanden bei lebendigem Leib verspeiste, der sich in sein Nest verirrte. „Aber er hat sich ausgerechnet, dass er leichter an die eine Hälfte herankommt, wenn er dich vorschickt, als wenn er hinter etwas herjagt, von dem Luzifer bereits weiß. Weil Luzifer nämlich glaubt, die Anhelikos hätten beide Hälften.“ Eve glaubt das vermutlich auch, oder weshalb war sie sonst in Sarajevo? Aber weiß sie überhaupt, dass dieses Ding aus zwei Teilen besteht?


  Und weiß Luzifer das?


  Sephrimel nahm die Klauen von der Wand und trat einen Schritt zurück. Ich blieb, wo ich war, und zitterte, obwohl ich die Zähne fest zusammenbiss und im Geist alle dreckigen Sprüche herunterleierte, die ich auf Merikanisch, Putchkin, Handelspidgin und in jeder sonstigen Sprache kannte, in der ich mal ein paar Flüche gelernt hatte. Seine Haare fegten über den Boden. Ich fragte mich, ob das wohl dazu beigetragen hatte, den Boden zu glätten, den seine sich müde dahinschleppenden Füße so abgenutzt hatten. Er schritt zurück zur Tür und stieß sie auf. Gedämpftes Licht ergoss sich über die Decke, und goldene Strahlen, die von Wasser reflektiert wurden, bildeten auf den Mosaiken verrückte Muster.


  Ich wandte den Kopf und blickte in das traurige Gesicht der Frau. Man konnte noch sehen, wo Sephrimels Klauen es sanft berührt hatten, als hätte er versucht, noch einmal ihre Haut zu spüren.


  Ich zitterte, aber nicht vor Kälte. Doch als der gefallene Damon gebückt durch die niedrige Tür trat, folgte ich ihm. Kaltes, nach Salz riechendes Wasser ergoss sich bis zu den Knöcheln über meine Stiefel. Ich blinzelte geblendet und stellte dann fest, dass ich mich in einer lang gestreckten, niedrigen ovalen Kammer befand, deren Wände glücklicherweise nicht mit Mosaiken verziert waren. Ich hätte es auch nur schwer ertragen, Inhanas Gesicht schon wieder zu sehen.
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  In der Mitte der Kammer befand sich eine niedrige, feuchte Plinthe aus Obsidian, auf der ein einfaches Holzkästchen mit geöffnetem Deckel lag. Nirgendwo im Raum stand das Wasser höher als ein paar Zentimeter. Es war feuchtkalt, und von unserer Haut stieg in zarten Kringeln Dampf auf. Unser dämonischer Stoffwechsel machte Überstunden.


  „Nimm es“, sagte Sephrimel und trat zur Seite. Er glitt lautlos durch das Wasser, während bei mir jeder Schritt ein platschendes Geräusch verursachte. Ich hoffte, die Stiefel waren dieser Misshandlung gewachsen. Nasses Schuhleder ist mir maßlos zuwider.


  Sickerwasser glitt in großen Tropfen die Wände hinab. Vorsichtig tastete ich mich weiter, verlagerte immer erst das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wenn ich sicher war, auf festen Boden zu treten. Als ich schließlich vor dem Sockel stand, erzitterte der Deckel des Kästchens wie eine dieser Pflanzen, die unaufmerksame Fliegen verschlingen.


  Das Kästchen bewegte sich, weil es am Verrotten war und sich allmählich in einen Schleimhaufen verwandelte. Innen war es mit Samt ausgeschlagen, der vermutlich einmal blau gewesen war. Der zerfallende Stoff verlieh der sauberen, salzigen Luft eine aufdringlich süße Note sowie einen Hauch von Dämonenausdünstung. Und dort, auf diesem sanft vor sich hin rottenden Bett, lag das Messer.


  Es wirkte wie etwas, was sich selbst genügte, auch wenn es wie alle von Dämonen hergestellten Gegenstände leicht verzogen schien. Der flache Griff war erst in meine Richtung und dann von mir weg gebogen, und bei der Klinge war es genauso. Auch die Sicherung hatte eine seltsame Form: Die Spitzkappen schienen nach etwas zu greifen, ragten aber einfach nur in die Luft. Das Messer summte vor bösartiger Energie, und jetzt, aus der Nähe, entdeckte ich eine Spur von schwarzdiamantener Flamme, die sich in den von ihm abstrahlenden Psinergieschein mischte. Um es herum war alles verzerrt, ein deutliches Zeichen, dass sich hier etwas befand, das nicht hierher gehörte.


  Ich starrte das Ding volle zehn Sekunden lang an.


  „Es ist aus Holz“, stieß ich schließlich hervor, in einem Tonfall, in dem ich mich sonst beschwerte, wenn es bei einem Slicboardzweikampf regnete. Das Messer war aus altem, dunklem Holz gefertigt, geölt und in tadellosem Zustand. Seine Klinge sah viel zu scharf aus, um aus den Eingeweiden eines Baumes gemacht zu sein.


  „Du bist eine aufmerksame Beobachterin“, bemerkte Sephrimel trocken. „Nimm es in die Hand, Hedaira.“


  „Wieso ist es aus Holz?“, fragte ich. Einmal war es mir gelungen, Luzifer eine Wunde zuzufügen – mit gutem, altmodischem Stahl. Das Ding sah nicht danach aus, als könnte man einem Dämon damit auch nur die Klauen schneiden, geschweige denn den Teufel damit ermorden.


  Denn davon reden wir doch hier, oder? Davon, dass wir Luzifer umbringen. Falls das überhaupt möglich ist.


  „Frag deinen Gefallenen.“ Der Dämon bewegte sich unruhig, und das Wasser schwappte gegen die Wände. „Jetzt nimm einfach das, was dir rechtmäßig zusteht.“


  Rechtmäßig? Ich glaube nicht, dass ich dieses Ding haben möchte, aber trotz allem, vielen Dank.


  Ich starrte das Messer an. Holz oder nicht, es sah verdammt bösartig aus. Pulsierte es aus seinem eigenen dunklen Entzücken heraus, oder war ich nach dem ganzen Drama mit den Tunneln und den dunklen Augen der Frau so durch den Wind, dass ich mir das nur einbildete? Meine Tasche schlug mir klirrend gegen die Hüfte.


  Nimm es einfach, Danny. Sobald du das Ding anfasst, hast du dich verflicht et, Luzifer umzubringen. Daran führt kein Weg vorbei.


  Dennoch … ich zögerte. Schließlich streckte ich die Hand aus, sah meinen Unterarm, mein zerbrechlich wirkendes Handgelenk, die goldenen Schwielen, die ich von den beinahe täglichen Kämpfen oder Trainingseinheiten an den Fingerspitzen hatte. Wenn ich den Teufel töten würde, dann mit dieser Hand.


  Meine andere Hand ruhte auf den leicht erhabenen Narben, die sich kreuz und quer über meinen Bauch zogen. Plötzlich war ich mir vollkommen sicher, dass Sephrimel mir irgendetwas aus meinem krampfenden Unterleib gezogen hatte.


  Und ich hatte durchaus eine Vorstellung, um was es sich bei diesem Etwas handelte. Hätte ich etwas im Magen gehabt, hätte ich vermutlich gewürgt, bis nichts mehr gekommen wäre.


  Wenn ich Luzifer umbringe, kann ich mich wieder rein fühlen. So einfach war das. Alles andere, sogar der Wunsch, Eve zu beschützen, musste hintenanstehen. Ganz schön gedankenlos. Eigentlich hätte ich mir mehr Sorgen um die Sicherheit meiner Tochter machen sollen.


  So sie denn wirklich meine Tochter war. Die Frage ließ mich nicht los. Sollte Santino wirklich mit einer verschmutzten Probe gearbeitet haben? Wieder erfassten mich Zweifel.


  Andererseits war da ihr Gesicht. Dieses angedeutete Lächeln, das sie manchmal aufsetzte und das meinem so ähnlich sah, als wären wir Zwillinge.


  Inzwischen zweifelte ich an allem. Die Welt war ein Sammelsurium aus Lügen und Halbwahrheiten, und jeder verfolgte seine eigenen Pläne. Selbst Japhrimel.


  Selbst ich.


  Meine Hand verharrte in der Luft. Wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen? Es war doch schon alles zu spät gewesen, als Japhrimel an meine Haustür geklopft hatte.


  Glaubst du an Schicksal, Dante?


  Meine Standardantwort klang von Mal zu Mal weniger überzeugend – nicht mehr als jeder andere von Magi ausgebildete Nekromant auch.


  Allmählich konnte ich mich mal darin üben, mit Ja zu antworten.


  Ich nahm das Messer. Es war ekelerregend warm. Oder war mir bei der Vorstellung, was jetzt auf mich zukam, nur so kalt? Das Holz fühlte sich seidig an, wie warme Haut. Das schwarze Feuer seiner Aura ergriff von mir Besitz, als würde es in meinem persönlichen Energieumhang die dämonische Färbung erkennen. Meine angeschlagenen und zerrissenen Schutzschilde wurden von einem Fluss dunkler Psinergie überspült.


  Mein Instinkt, geschärft von jahrelangen Kopfgeldjagden, warnte mich. Mein Nacken prickelte, die Narbe an meiner Schulter glühte, und ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass etwas geschehen würde.


  Ich trat von dem Podest zurück, schrie auf und warf mich gerade noch rechtzeitig herum, um Sephrimel mit ausgefahrenen Klauen und verzerrtem Gesicht zum Sprung auf mich ansetzen zu sehen.


  Wie soll ich beschreiben, wie es sich anfühlte?


  Das Messer bohrte sich ihm in die Brust. Im letzten Moment breitete er die Arme aus, sodass seine Klauen nur in die salzige Luft schlugen. Wir knallten auf das Podest.


  Bei der Wucht des Aufpralls flogen Unmengen von Obsidiansplittern in die Luft, bohrten sich in die Wände oder landeten in dem salzigen Wasser. Ich glitt aus, verlor den Malt und knallte hart auf den Boden, wobei ich schrie, bis mir die Luft ausging. Sephrimel fiel heftig zuckend auf mich drauf, und die dicken Schlangen seines weißen Haars strichen mir über das Gesicht.


  Ich würgte Salzwasser hoch und versuchte, ihn wegzuschieben. Aus seinem Mund drang schwarzes, schäumendes Dämonenblut. Das Messer wand sich in meiner Hand, als wäre es lebendig, und gab ein gieriges, klagendes Geräusch von sich. Zwischen den dünnen, hohen Seufzern konnte ich ein anderes Geräusch ausmachen, eins, das ich erst verstand, als die erste Energiewelle durch mich hindurchglitt.


  Das Messer schlang in sich hinein. Es schlürfte wie ein zahnloser alter Mann, der eine Schüssel Nudeln isst.


  Sephrimel gab einen erstickten Laut von sich. „Inhana“, flüsterte er. Schwarzes Blut tropfte herab und fiel auf meine Wange. Er war mir so nah wie ein Liebhaber, und das Gewicht seines Körpers reichte aus, um mich in Panik zu versetzen. „J'tai, Hetairae Anankime'iin. Diriin.“


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. Diesen Satz hatte Japhrimel einmal zu mir gesagt. Ich erkannte ihn, obwohl ich ihn nicht übersetzen konnte und nur wusste, dass er von Hedairas und A’nankimel handelte.


  Aber ich erwarte von dir eine Gegenleistung, und wenn du mir die verweigerst, werde ich dich niederstrecken, um mich an deinem Liebhaber zu rächen.


  Er hatte mich nicht umbringen wollen, wurde mir da klar, jetzt, da es zu spät war. Er hatte mich angegriffen, damit ich ihn umbrachte. Japhrimel hatte seine Hedaira ermordet, und ich hatte den Job jetzt zu Ende gebracht.


  Oh Götter, ich habe ihn getötet. Oh Götter.


  Sephrimels Augenlider sanken herab, und sein hageres, verhungertes Gesicht entspannte sich. Ich hörte ein Schluchzen und stellte fest, dass es aus meinem Mund kam und dass ich das einzige Gebet wiederholte, das mir noch geblieben war.


  „Japh … Japhrimel, oh Götter, helft mir …“


  Das Schlingen hörte auf. Asche wirbelte durch die dunklen Adern, die sich unter der goldenen Haut des Dämons abzeichneten. Seine Haut barst, splitterte wie Porzellan, und große Scherben zerfielen zu nach Zimt riechendem Staub. Die Risse dehnten sich sogar bis in sein Haar aus und überzogen das sahnige Weiß.


  Der gefallene Dämon explodierte in einer Wolke aus Asche, die immer feiner wurde, während mich gleichzeitig ein intensives Lustgefühl durchlief. Mein Herz trommelte gegen meine Rippen wie die Flügel eines Kolibris, die Stelle in meinem Unterleib, dort, wo mir etwas herausgerissen worden war, pochte wie zur Antwort, und meine Hüften bäumten sich auf. Ich schmeckte die Überreste der Asche, die sich nach und nach auflöste, bis nicht mal mehr eine Spur von Gewürz oder Moschusgeruch in der Luft hing.


  Ich schnappte nach Luft, schluckte wieder Salzwasser und rappelte mich mühsam auf. Ich verlor nicht die Balance – was da zitterte, war der Tempel. Ein großer Steinbrocken fiel vom Gewölbe herab und landete laut platschend im Wasser. Oh Götter. Oh geliebte Götter.


  Meine Beine hätten beinahe unter mir nachgegeben. Rückwärts bewegte ich mich von dem feinen Aschefilm fort, der auf der Wasseroberfläche schwamm. Wackelt der gesamte Bau, oder bebt es nur hier? Klasse. Du bist unter der Erdoberfläche und hast gerade den Einzigen umgebracht, der den Weg kennt. Wirklich klasse, Danny. Ich machte noch ein paar Schritte nach hinten, ohne darauf zu achten, wohin ich trat, bis ich gegen eine Wand stieß. Dann starrte ich nach oben, wobei ich mir kaum bewusst war, dass ich vor mich hin murmelte: „Bitte nicht hinfallen, nicht hinfallen, bloß nicht hinfallen …“


  Die Kuppel erzitterte, und das Wasser schlug Wellen. Sofort wurde mir zweierlei klar: erstens, dass etwas anderes sie erzittern ließ, irgendein Ereignis, das sich durch die Mauern hindurch fortpflanzte. Und zweitens, dass das Wasser stieg und mir bereits bis zu den Knien reichte.


  Los, Danny. Komm in die Gänge.


  Wie der Blitz schoss ich zur Tür, und genau in dem Moment brach ein großer Stein aus der Kuppel, landete zischend im Wasser und ließ eine Fontäne aus mit Asche gesättigtem Meerwasser emporsteigen. Meine Finger krallten sich um den samtweichen, warmen Holzgriff, und selbst in meiner vom Adrenalinausstoß verstärkten Panik wollte ich das verdammte Ding einfach nicht loslassen. Wenn es Luzifer töten – oder meinetwegen auch nur verwunden – konnte, wollte ich auf gar keinen Fall, dass es unter Tonnen von Geröll begraben wurde.


  Obwohl es dort vielleicht trotzdem enden wird. Los, Danny. Lauf!


  Und das tat ich auch.
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  Unter der Erde ist mein Orientierungssinn nicht der beste. Glücklicherweise hatte mein Magitrainiertes Gedächtnis eifrig alle Mosaike gespeichert, und Inhanas trauriges, liebliches Gesicht wies mir den Weg.


  Ich konnte nur hoffen, dass Sephrimel nicht jeden Gang immer wieder mit den gleichen Bildern verziert hatte.


  So was solltest du gar nicht erst denken, meine Süße. Renn einfach weiter.


  Was ich auch tat, denn die Luft folgte mir wie ein kalter Salzatem, der mir über die Haare strich, während ich Gänge entlanglief, die von den Füßen eines kummervoll vor sich hin schlurfenden Dämons ausgetreten waren. Mit voller Wucht stieß ich die Tür zu dem Raum auf, in dem ich aufgewacht war, und knallte sie sofort wieder hinter mir zu. Abrupt blieb ich stehen und schnappte nach Luft. Meine Rippen hoben und senkten sich hektisch, während ich verzweifelt nach einem Hinweis suchte, wie ich hier hinauskommen könnte. Die Bücherregale machten mir einen zu wackeligen Eindruck, und die Schriftrollen waren auch keine Hilfe.


  Nach oben. Ich muss nach oben. Sobald sich mein Atem beruhigte, hörte ich wieder das tiefe Geräusch, das wie ein Stöhnen durch die Mauern drang. Ich suchte den Raum nach einer anderen Tür ab, doch sofort wurde mir klar, wie dumm das war. Dass ich hier aufgewacht war, musste nicht bedeuten, dass aus diesem Raum ein Fluchtweg führte.


  Denk nach, Danny. Schluss mit dem Rumgealbere. Denk nach!


  Wieder ließ ich den Blick durch den Raum schweifen und versuchte verzweifelt, mein Gehirn auf Trab zu bringen. Dann geschah das, wovor ich mich am meisten gefürchtet hatte. Wasser floss unter der Tür hindurch, ein paar unschuldige kleine Lachen, die fragend die Finger über den trockenen Stein schoben.


  „Scheiße“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Das musste ja so kommen. Du ersäufst wie eine Ratte in einem Abwasserkanal, wenn du nicht … „Klappe. Halt endlich die Klappe. Verdammt noch mal, denk nach. Denk nach!“ Wenn ich mich nicht vornübergebeugt und die Hände an den Kopf gelegt hätte, wäre es mir nie und nimmer aufgefallen. Da machte es auch nichts, dass ich mir aus Versehen den Messergriff gegen die Schläfe knallte – ich hatte schon fast vergessen, dass ich das blöde Ding mit mir rumschleppte.


  Mein Blick fiel auf die Wand genau oberhalb des Steinsockels, auf den Sephrimel mich gelegt hatte. Das Mosaik dort war blau und grün und bildete halbwegs überzeugend eine Tür nach. An der Stelle, wo der Griff hätte sein müssen, war ein gelber runder Fleck.


  Der Rand des Flecks schimmerte wie ein Psion, wenn man sich die Zeit nahm genauer hinzusehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals und hämmerte in einem Rhythmus, als wollte es sich aus meinem Brustkorb befreien und einen Tanz aufs Parkett legen.


  Ich dachte gar nicht erst lange darüber nach, stolperte durch das hereinströmende Wasser zum anderen Ende des Raumes, sprang …


  … und knallte mit voller Wucht gegen die Wand. Halb ohnmächtig fiel ich auf das Steinrechteck zurück.


  Benommen schüttelte ich den Kopf. Dante, du Idiotin. Und mit der verrückten Logik der Verzweifelten, zu Tode erschrocken und dem Wahnsinn -nah, griff ich nach oben und berührte den gelben Fleck.


  Er fühlte sich rund, fest und wirklich an, jedenfalls unter den Verzerrungen, die typisch für von Dämonen gefertigte Gegenstände sind. Vorsichtig zog ich mich daran hoch. Das Wasser plätscherte bereits gegen den Stein – es stieg schnell.


  Ich drehte das Handgelenk. Die illusorische Hülle der Tür -perfekte Dämonenmagik, entweder als grausame Täuschung ersonnen oder aus ästhetischen Gründen, völlig losgelöst vom Zweck – löste sich in Luft auf, und die Tür schwang auf. Das goldene Sonnengestirn an der Spitze der Kuppel verblasste, als das Licht durch die Tür fiel …


  … und zwar auf eine Treppe. Die nach oben führte.


  Erleichtert schluchzte ich auf und kletterte auf Händen und Füßen nach oben. Das Messer schlug gegen jede einzelne Treppenstufe, bis es mir endlich gelang, auf die Beine zu kommen. Ich rannte, so schnell ich konnte, auch wenn mein Herz zu explodieren drohte. Die Angst vor den Höhlen unter mir, die sich langsam mit Wasser und Sephrimels Asche füllten, trieb mich weiter.


  Die Treppe war schmal und dunkel, denn es drang immer weniger von dem goldenen Licht herauf. Nur das Wasser stieg höher und höher. Wenn ich es mir hätte leisten können, hätte ich mich vermutlich auf den harten Stein gelegt, zumindest so lange, bis ich wieder zu Atem gekommen wäre. Tatsache war, dass ich mich nur mit letzter Kraft aufrecht hielt und immer wieder auf den glitschigen Steinstufen ausglitt.


  In der Hand hielt ich fest umklammert den warmen, pulsierenden Griff des Messers. Bei jedem dieser Pulsschläge rann fiebrige Hitze meinen Arm hinauf. Was immer es Sephrimel geraubt hatte, speiste es nun in meinen Körper ein, in regelmäßigen Abständen wie bei einer Immuntherapie. Während meiner Zeit als menschliche Kopfgeldjägerin war ich oft genug so schwer verletzt worden, dass ich den Erste-Hilfe-Koffer geplündert und mir alle möglichen Schmerztabletten eingepfiffen hatte. Das hier fühlte sich genauso an – ich wusste, dass der Schmerz noch da war, dass ich meinem Körper gleich mehr zumuten würde, als er zu leisten imstande war, dass meine Muskeln sich aus ihren Aufhängungen lösen und mein Schädel sich mit dem Blut geplatzter Äderchen füllen würde …


  Danny, du rennst wie eine Blinde vor dich hin. Fahr mal das Tempo runter.


  Aber das konnte ich nicht. Die Dunkelheit verdichtete sich in dein Maß, wie das Wasser stieg. In sanften Wellen schlug es gegen die Stufen, und meine Fantasie machte daraus problemlos das leise Tapsen von Füßen. Noch bevor auch das letzte bisschen Licht erlosch und die Dunkelheit mich wie ein weicher Wollmantel umhüllte, spürte ich, wie die Klaustrophobie ihre Finger nach mir ausstreckte. Die Luft reichte nicht aus. Wenn ich nicht in den Fluten unterging, dann in der Dunkelheit, unter dem Gewicht von wer weiß wie viel Tonnen Erde und Stein begraben.


  Konzentrier dich. Du musst dich konzentrieren. Reiß dich zusammen.


  Ich wusste, dass das zwingend notwendig war. Ich stolperte, fiel, schlug mir beide Knie auf und knallte mit dem Kopf gegen die Wand, dass ich Sterne sah.


  Verdammt, Danny, hör auf, vor dich hin zu lamentieren. Reiß dich endlich zusammen!


  Ich lag auf der Treppe und schnappte verzweifelt nach Luft. Dabei klang ich wie ein Tier, das bis zur Erschöpfung versucht hat, sich aus einer Falle zu befreien, und nur noch darauf wartet, dass Schock oder Blutverlust es erlösten oder dass der Jäger mit einem Plasbolzen kam.


  Die Klaustrophobie hatte mich inzwischen voll im Griff und raubte mir das letzte bisschen Verstand. Es war, als wäre ich wieder in Rigger Hall, in dem faradayschen Käfig im Keller, von dem meine Angst vor engen, geschlossenen Räumen stammte. Und dies hier war deutlich schlimmer als ein Aufzug, weil es kein Entrinnen gab.


  Sanfte Hitze strömte über meine linke Schulter, so warm, dass ich schon dachte, sie müsste zu glühen anfangen. Ich starrte zur Decke hinauf. Spitze Steine bohrten sich in meine Hüften und meinen Hinterkopf.


  Moment mal. Ich kann sehen.


  Ich rutschte ein wenig zur Seite. Das Licht bewegte sich ebenfalls und fiel sanft auf den Stein, während ich gleichzeitig das Gurgeln des steigenden Wassers hörte.


  Typisch Dämonen -erst sterben und dann das Haus den Finten überlassen. Der Gedanke ließ mich innerlich schmunzeln und half mir, die aufkommende Hysterie in Schach zu halten. Wieder bewegte sich das Licht mit, als ich den Kopf zur Seite drehte.


  Es stammte von meinem Smaragd, der hell leuchtete. Grünes Licht tanzte im Rhythmus meiner langsamen Kopfbewegung über den Stein. Spektrale Illumination – viel zu intensiv, um von dem einen Juwel in meiner Wange hervorgerufen zu werden -ergoss sich über die Stufen. Die Tätowierung an meiner Wange wirbelte wild hin und her. Das kribbelnde Gefühl war so vertraut und tröstlich, dass mir heiße Tränen in die Augen stiegen. Ich blinzelte sie fort. Jetzt drang auch wieder ein bisschen Luft in meine verkrampfte Brust.


  Steh auf, Danny!


  Ich wollte nicht. Ich wollte liegen bleiben und mich ausruhen.


  Wenn du dich nicht aufraffst, ersäufst du. Los! Beweg dich! Ich konnte nicht. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben. Nur einen Moment lang, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Bis der Schrecken aufhörte.


  


  Dann hat Luzifer schon gewonnen. Die tiefe Stimme war mitleidlos unbarmherzig. Es war keine fremde Stimme, die mich da anstachelte – unbewusst stellte ich mir meine Gedanken von einer vertrauten Stimme gesprochen vor, damit ich mir einbilden konnte, dass ich nicht allein war. Willst du, dass er gewinnt?


  „Halt die Klappe“, flüsterte ich. „Halt verdammt noch mal die Klappe.“


  Gib’s doch zu, Danny. Du bist mit den Kräften am Ende. Du bist nur ein Mensch. Es ist keine Schande, wenn man sich geschlagen gibt. Er ist der Teufel. E, r wird gewinnen. Du musst nur liegen bleiben. Also steh auf. Es ist genügend Luft da.


  Das sanfte Plätschern kam näher. Wie weit unter dem Grundwasserspiegel sich die Mosaike wohl befanden? Würden Inhanas dunkle Augen nun nur noch Dunkelheit sehen statt des Dahinschleichens der Zeit und des Schlurfens ihres Anankimel?


  Plötzlich wurde mir klar, dass das leise Stöhnen, das an mein Ohr drang, sich meinem Mund entrang. Während das Wasser immer weiter anstieg, lag ich auf der Treppe und stöhnte. Wie ein geprügeltes Tier, das sich in einer Ecke verkriecht.


  Dann bleib eben liegen. Die tiefe Stimme klang angewidert.


  In meiner Hand summte das Messer. Das sanft plätschernde Geräusch kam immer näher.


  „Steh auf“, flüsterte ich. „Steh auf, blöde Kuh.“ Wenn ich reden kann, kann ich auch atmen.


  Ich versuchte es, aber meine Beine verweigerten mir den Dienst. Die Muskeln zuckten, und die Nerven waren in Schockstarre verfallen. Bleib einfach liegen, meine Süße. Schnapp ein bisschen nach Luft, wenn das Wasser dich erreicht hat. Es wird alles ganz schnell vorbei sein, und dann kannst du ausruhen.


  Hier in der Dunkelheit. Für immer und ewig.


  Es war beeindruckend. Lachen stieg in mir auf und perlte mir über die Lippen – ein widerliches Heulen. Ich verdrehte die Augen, als ich meine letzten Kräfte mobilisierte und das eisige Kichern von den Stöhnlauten unterbrochen wurde, die meine vergeblichen Mühen begleiteten.


  Immerhin, ich zuckte.


  Bleib einfach liegen, Süße. Die Stimme war so vernünftig, so ruhig, so was von angeekelt. Es ist sowieso alles zu spät.


  „Zum … Teufel … ist es … das!“ Lachen füllte die Pausen zwischen den Wörtern.


  Etwas Kaltes leckte an meinen Stiefeln und kroch langsam meine Knöchel hinauf. Eisige Wasserfinger netzten meine bereits durchnässten Jeans.


  Ich zuckte vor der Berührung der Feuchtigkeit zurück. Das Messer in meiner Hand brummte wie ein Hochspannungskabel und verlieh mir frische Kräfte. Die Welt um mich herum wurde grau. Meine nassen Haare klatschten mir ins Gesicht, ich schwitzte, und auf meiner Haut bildeten sich große, salzige Perlen. Meine Augen juckten, ich schnappte verzweifelt nach Luft.


  Und schaffte es, auf die Knie zu kommen.


  Da schau an, meldete sich die angeekelte Stimme wieder zu Wort. Du kannst dich ja doch bewegen.


  „Schnauze.“ Zu mehr reichte mein Atem nicht. Das Mal an meiner Schulter versorgte mich mit einem Kraftschub, der jedoch kaum ausreichte, um mich auf den Beinen zu halten. Ich würgte, als ob aus meinem leeren, misshandelten Magen etwas Heißes hochdrängen würde, und stolperte vorwärts.


  Jeder Schritt war eine Qual. Meine Kindheitsängste hatten sich wie eine Bleidecke über mich gelegt. Es fühlte sich an, als wären meine Knie zertrümmert, als stünden meine Schenkel in Flammen, als wäre mein Nacken von stählernen Kabeln durchzogen, die ein verrückter Zwerg zu einem festen Knoten zusammengezurrt hatte. Ich stieg nach oben und fluchte bei jedem Schritt, von Stufe zu Stufe herzhafter, bis ich nicht mehr nur nach Luft schnappte, um meine Lungen zu füllen, sondern auch, um all die Obszönitäten auszustoßen.


  Das Geräusch des plätschernden Wassers wurde allmählich schwächer. Ich ging weiter, bis ich am Ende der Treppe angelangt war und in einen langen, niedrigen Flur trat, der von orangefarbenen Orandflustreifen erhellt wurde, einer langlebigen, feuersicheren Beleuchtung. Mit einem Schlag konnte ich wieder problemlos atmen, und sofort ließ die Klaustrophobie nach. Ich starrte auf die Umrisse zu beiden Seiten des Raumes und traute meinen Augen nicht.


  Was zum Teufel ist denn das?


  Überall waren Knochen aufgestapelt. Riesige Pyramiden aus Schädeln über sorgfältig aufgeschichteten Oberschenkelknochen, Beckenschalen, die wie Brotkästen aufeinander standen, zu ästhetischen Kompositionen zusammengesetzte Rippen, an die Wand gemörtelte Fingerknochen und kleinere Knöchelchen, die in zerbröselndem Zement steckten.


  Sekhtnet sa'es. Die Katakomben. Erleichtert lachte ich auf. Meine aufgeplatzten Lippen brannten vom Salz, meine Kleidung war zerfetzt, voller Blut und allmählich trocknendem Salzwasser, meine Haut fieberwarm. Überall am Körper juckte es mich. Schädel starrten mich aus ihren leeren Augenhöhlen mit dem Blick von Wahnsinnigen an.


  Sie sind tot, Danny. Sie können dir nichts tun. Willst du den ganzen Tag da stehen bleiben und sie anglotzen?


  „Anubis …“ Sofort brach ich das Gebet wieder ab. Allein. Wieder.


  Aber der Smaragd. Und meine Tätowierung …


  Denk jetzt nicht darüber nach. Im Moment hast du andere Sorgen.


  Die Wände bebten. Ich streckte die Hand aus, um mich abzustützen, und berührte dabei einen Knochenstapel, der sofort in sich zusammenfiel und sich bereits in Staub aufgelöst hatte, bevor er auf dem Boden auftraf. Die Splitter, die es ganz bis zum Boden schafften, zerschellten in tausend Stücke. Wie lange mochten sie wohl schon hier gelegen haben?


  Was war das? Ich machte mich auf weitere in sich zusammenfallende Knochenstapel gefasst.


  Die Narbe an meiner Schulter glühte. Aber nicht nur das -mit absoluter Sicherheit, die nicht das Geringste mit logischem Denken zu tun hatte, wusste ich Bescheid. Es war, als würde sich ein Flächenbrand in meinem Schädel ausbreiten, wie ich ihn mal in den Weiten der Savanne in Hegemonie-Afrike hatte beobachten können: Qualm, leuchtendes Rot und schmutzig grauer Staub, so weit das Auge reichte, die Luft verräuchert und zu heiß zum Atmen, verkohlte Teile, die sogar vom Gleiter aus zu erkennen waren – Tiere, die zu langsam gewesen waren, um dem Feuer zu entkommen.


  Während ich die Gänge mit den Knochen entlangschritt, begannen über mir die Glocken von Hajia Sofya verzweifelt zu läuten, und die Wände sangen einen lang gezogenen Ton, wie ein Weinglas aus Kristall, das man ganz sanft berührt.


  Japhrimel. Aus dem Nebel in meinem Kopf kristallisierte sich sein Name heraus. Er ist in Schwierigkeiten. Erbraucht mich.


  Ich sträubte mich nicht gegen diese Gewissheit. Ich stolperte einfach erschöpft weiter, so schnell mein müder, schmerzender Körper es zuließ.
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  Der lange Flur führte zu einer weiteren, größeren Kammer, einem Beinhaus mit fleckigen Wänden, aus denen dort, wo sich Knochen in mineralischen Staub verwandelt hatten, der Mörtel herausgebrochen war. Auch dieser Raum wurde von Orandflustreifen erhellt; außerdem hingen ein paar Glühbirnen an langen Schnüren von der Decke und verbreiteten ein schummeriges Licht. Ich konnte mir gut vorstellen, dass, von einem verrückten Dämon mit Rastazöpfchen abgesehen, schon lange niemand mehr hier runtergekommen war.


  Während ich durch weitere Flure stolperte, als würde mich ein unsichtbarer Faden vorwärtsziehen, stieß der Tempel weiter seinen singenden Schrei aus. Japh war in der Nähe und brauchte mich, das stellte ich gar nicht mehr infrage. Und jetzt hatte ich das Messer. Der Tag war gerettet.


  Nun ja, zumindest das halbe Messer. Besser als nichts, findest du nicht auch, Danny?


  Ich sagte der Stimme in meinem Kopf, sie solle das Maul halten, und wäre beinahe in einer Sackgasse gelandet. Eine nackte Wand verstellte mir den Weg. Ich drehte mich um, ging den Weg zurück, den ich gekommen war, und fand einen sich langsam aufwärts windenden Gang, der ausreichend beleuchtet und – den Göttern sei Dank – mit Schildern auf Merican, Pharsi und Graeci ausgestattet war.


  Irgendwie hatte ich es in den Teil des Tempels geschafft, der Touristen zugänglich gemacht worden war. Beinahe hätte ich laut aufgelacht ob der Ironie des Ganzen.


  Die Buchstaben verschwammen mir vor den Augen, aber ich konnte immerhin so viel entziffern, dass es zum Hauptteil des Tempels den Flur hinunter und dann rechts ging, durch eine massive, blau gestrichene Tür hindurch, die in ihren Angeln bebend vor mir aufragte.


  Ich lief den Gang hinunter, wobei ich das rechte Bein ein wenig nachzog. Aber das war egal. Alles war egal, außer der Tatsache, dass Japhrimel sich auf der anderen Seite der Tür befand.


  Wieder erbebte die Tür, und von der anderen Seite ertönten lautes Kreischen und dumpfe Schläge. Der gesamte Tempel erzitterte.


  Der Sippenmörder wird bis zum letzten Atemzug kämpfen, aber der Fürst hat unzählige Getreue, und selbst ein Mörder wie der deine könnte schließlich überwältigt werden.


  Hatte Sephrimel getan, womit er gedroht hatte? Irgendetwas knallte von der anderen Seite gegen die Wand, und ein lang gezogenes Heulen, bei dem mir das Blut in den Adern gefror, presste die Tür gegen die Magscharniere, die empört aufkreischten. Die Tür hing leicht schief, und die massive Füllung aus blauem Plasstahl, verziert mit dem Sonnenrad der Hegemonie, sah aus, als hätte auf der anderen Seite jemand einen Schuss aus einer Plaskanone auf sie abgefeuert.


  Ich rannte weiter. Allmählich näherte ich mich der Tür. Fehlt nur noch, dass das blöde Ding auf mich drauffällt. Beeil dich, Valentine.


  Ich streckte beide Hände aus, um die Tür aufzustoßen. Wenn die Magscharniere beschädigt waren, würde sie vielleicht nicht aufgehen und ich würde mir etwas anderes überlegen müssen.


  Egal. Die kalte, angeekelte Stimme meldete sich wieder zu Wort – offenbar rührte sie sich nur, wenn Durchhalten das Einzige war, was noch blieb. Japh ist da drin, und er braucht dich.


  Das Messer stieß einen schauerlichen Heullaut aus, und ich stimmte darin ein, während ich mich zusammenkrümmte und meine dämonenelastischen Muskeln anspannte, bis ich nach vorn schoss wie eine Kugel und mich trotz meiner Erschöpfung mit ungesunder, fiebriger Psinergie gegen die Tür warf. Bei der Anstrengung setzte mein Herz kurzzeitig aus, und zwischen meinen Schläfen zuckte ein Schmerz hindurch, der mir den Atem raubte.


  Die Tür flog in hohem Bogen davon wie ein Müllsack, hinein in den Raum. Ich landete zwar auf den Füßen, fiel dann aber auf die Knie, weil die Beine unter mir wegsackten. Das Messer in meiner Hand vibrierte und tankte mich mit Kraft auf, die die unendliche Erschöpfung zurückdrängte.


  Das Innere des Domes war mit blutigem Licht übergossen. McKinley, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, rang gerade einen geflügelten Höllenhund nieder, in dessen Schlund seine linke Hand steckte. Vann schoss eine Plaspatrone nach der anderen auf das Untier ab, verfehlte es jedoch jedes Mal um Haaresbreite, weil es sich hin und her warf, wobei sein knorpeliges Rückgrat laut knackte. Lucas hatte einen vor sich hin plappernden Imp ins Visier genommen, dessen schmierige weiße Haut sich dehnte und dessen nacktes, haarloses Babygesicht mit den Silben der Muttersprache der Hölle rang. Auf dem Boden wanden sich weitere Imps, aus deren tödlichen Wunden faulige Flüssigkeit spritzte.


  Japhrimel stand vor dem hohen Altar, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und betrachtete den Dämon vor sich. Japhs linke Gesichtshälfte war schwarz von fleckigen Blutergüssen, etwas, was ich noch nie gesehen hatte. Hinter ihm duckte sich Leander, dessen Katana einen Bogen aus hellem Licht beschrieb und blaue Funken sprühte, während sich Runen durch das Innere des Stahls wanden.


  Mein plötzliches Auftauchen ließ alle erstarren, bis auf den Höllenhund, der röchelnd unter dem Plasbolzenbeschuss zusammenbrach. Der Dämon, der gebückt vor Japhrimel stand, war in dunkle Federn gehüllt, wie der Schatten einer schwarzen Flamme mit diamantenen Einsprengseln. Der Tempel war mit stinkenden Leichen übersät, und überall flossen brackige Flüssigkeiten, die von den verfaulenden Dämonen abgesondert wurden. Höllenhunde mit und ohne Flügel rotteten vor sich hin. Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den gefiederten Dämon, der sich plötzlich umdrehte, mich ansah und sich dann aufrichtete, höher und höher. Er musste fast drei Meter groß sein.


  Ich war mitten in einen Wahnsinnskampf hineingeplatzt. Überall tote Dämonen – manche mit einem Haufen grässlicher Beine, andere in annähernd menschlicher Gestalt, aber selbst im Tod von einer Anmut und Fremdartigkeit, die Menschen ganz unähnlich war.


  Immer noch auf den Knien versuchte ich verzweifelt, genügend Luft in meine Lungen, zu pumpen. Der Dämon, der vor Japhrimel stand, sah mich mit durchdringendem Blick an. Er plusterte die Federn auf, und jede einzelne glänzte an den Rändern wie dunkler Stahl. Er hatte ein schmales, altersloses Gesicht, dem von Japhrimel nicht unähnlich: hager, mit langer Nase, dünnem Mund und geschwungenen Augenbrauen. Seine Haare waren so fein, dass sie von der aufgeladenen Luft hochgewirbelt wurden. Niemand rührte sich.


  Aller Augen sind auf dich gerichtet, Danny.


  Aber vielleicht starrten sie gar nicht mich an. Vielleicht starrten sie auf das Messer. Der Griff lag mir in der Hand, als wäre es für mich gemacht.


  Die hölzerne Waffe stieß einen klagenden Laut aus, ein tiefes, hungriges Geräusch.


  Steh auf. Steh auf du dumme Kuh. Das Ding bedroht Japhrimel.


  Das half. Mich packte eine wahnsinnige Wut, die mein Blut zum Kochen brachte. Stolpernd kam ich auf die Beine und warf mich nach vorn. Das Messerhielt ich so, wie mein Sensei es mich gelehrt hatte: flach gegen den Unterarm gedrückt, den Knauf so positioniert, dass er sich mir ins Handgelenk bohrte.


  Mach ihn fertig, flüsterte eine halb vertraute Stimme in meinem Kopf. Mach sie alle fertig. Gib’s ihnen.


  Schreie drangen an mein Ohr, Lucas rief meinen Namen, Leander kreischte, McKinley stieß ein Geheul aus, das die Luft erzittern ließ. Alles rückte in den Hintergrund, bis auf den Feind vor mir und die Notwendigkeit, ihn – wer auch immer er war -büßen zu lassen.


  Mit seinem Blut.


  Meine linke Schulter erwachte schmerzhaft zum Leben, Psinergie floss meine Aura entlang und verfestigte sich. Japhrimels Kraft speiste mich wie ein Fluss in einem brennenden Bett. Der Dämon und ich knallten mit einem Geräusch aufeinander, als würden sämtliche Einmachgläser der Welt auf einmal fallen gelassen. Das Messer bohrte sich durch Muskeln und Knochen und kreischte dabei vor Vergnügen. Die ganze Welt schien stillzustehen. Knisternde Flammen tobten in meinen Ohren und liefen mir durch die Adern. Ich war aus diesem Feuer gemacht, und wenn es mir entkäme, würde die Welt verbrennen.


  Dass mir das nichts ausmachte, war beängstigend, aber noch beängstigender war, wie gut sich das anfühlte.


  Ich hatte den silberäugigen Dämon auf das Messer aufgespießt. Plötzlich versetzte er mir einen kräftigen Hieb mit der geballten Faust auf den Kopf, aber ich ignorierte den Schmerz. Ein leises, befriedigtes Summen kam mir über die Lippen, und mein Atem wirbelte die feinen schwarzen Federn an seinen hohen Wangenknochen auf. Wir waren einander so nah, dass wir uns hätten küssen können. Seine Zähne mahlten, und er wand sich, aber die kraftvolle, von Dämonen gefertigte Waffe hielt ihn mir vom Leib, auch wenn meine zerschrammte, malträtierte Hand schmerzte.


  Das war mir egal, denn in meinem Herzen loderte eine Flamme und sang ein Lied von Wut und Zerstörung.


  Ich hatte Sekhmet die Schreckliche angerufen, und sie hatte geantwortet.


  Brenne, dachte ich, und schon raste die Hitze durch mich hindurch. Das Messer machte einen Satz. Der Dämon zuckte, und mit verzerrtem Mund schrie er seine Todesqualen hinaus. Dennoch streckte er gleichzeitig seine Krallen aus, um mich zu töten, selbst jetzt noch, während das Messer tief in seinen Rippen steckte.


  Ich wusste doch, dass es keinen Dämon töten kann, dachte ich und machte mich aufs Schlimmste gefasst.


  In dem Moment riss Japhrimel den Dämon von mir weg, und das Messer löste sich kreischend aus meiner Hand. Die Welt drehte sich wieder in ihrem normalen Tempo, und aus einem Augenblick konzentrierter Ruhe wurde völliges Chaos. Ich flog nach hinten. Der dichte Schutzschild, den Japhrimels Aura um mich herum gebildet hatte, dämpfte den Aufprall, als ich mit Vann zusammenstieß. McKinley konnte sich gerade noch auf den Beinen halten, aber Vann und ich stürzten ineinander verknäult zu Boden, wobei wir beide lauthals schrien.


  Es war ein Höllenlärm, gequältes und schmerzvolles Heulen mischte sich mit dröhnenden Schlägen und einem Geräusch, als würden Glieder aus ihren Gelenken gerissen. Vann hatte einen Arm um meine Kehle gelegt, und McKinley stürzte sich auf uns und versuchte, mich niederzudrücken. Der Lärmpegel erreichte kaum vorstellbare Höhen, auch wenn ich den Krach mehr fühlte als hörte. Mein eigener Schrei ging in dem Klanginferno völlig unter.


  Dann trat plötzlich Stille ein. Ich klappte in Vanns Armen zusammen, dessen trockener Hellesvrontgeruch nach Dämon und irgendetwas anderem mir in die Nase stach. McKinley rief immer wieder dieselben Worte, aber erst, als der Widerhall des Höllenlärms in meinem Kopf abebbte, konnte ich hören, was er sagte.


  „Christos“, sagte er. „Jesu Christos. Mata Magna, Jesu Christos. Geht es ihr gut? Sagt mir, dass es ihr gut geht.“


  Alles in Ordnung, wollte ich sagen. Hau ab. Aber meine Stimme verweigerte mir den Dienst.


  „Kommt her.“ Lucas’ Stimme klang so rau wie immer. „Er blutet. Stark.“


  „Lasst mich in Ruhe.“ So gefährlich hatte sich Japhrimels Stimme noch nie angehört – sie klang scharf genug, um Stahl zu schneiden. „Mir geht es so weit gut. Dante?“


  Vann ließ mich los, und McKinley verlagerte das Gewicht auf die Fersen, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Sie sieht aus, als wäre alles okay mit ihr.“ Er wirkte völlig erschöpft, und die schweißnassen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. „Valentine? Alles in Ordnung?“


  „Verpiss dich!“ Ich sprang auf die Füße – zumindest versuchte ich es. Mein Körper ließ mich im Stich, und ich krachte wieder gegen Vann und stieß ihm dabei den Ellbogen in die Rippen. Er fluchte. Dann tauchte Japhrimel in meinem Blickfeld auf, der sich schwer auf Lucas stützte.


  Das machte mir Angst.


  Aber noch mehr Angst machte mir sein Gesicht, das grauenhaft entstellt war. Müde schleppte er sich vorwärts, und aus seinem rechten Arm, der schlaff und nutzlos herabhing, tropfte schwarzes Dämonenblut. Die langen, eleganten Goldfinger hatte er fest, sichtlich widerwillig, um den Messergriff gelegt. Sein Haar war völlig zerzaust, und seine lasergrünen Augen sprühten Funken.


  Auch Lucas sah aus, als wäre er total am Ende. Sein Hemd war zerrissen, der Patronengurt verschwunden, seine Hose zerfetzt und blutig, und Gesicht und Oberkörper waren mit knalligen Streifen blutiger Farbe überzogen. Seine Hose war bis zu den Knien nass von Flüssigkeiten, über die ich lieber gar nicht erst nachdenken wollte. McKinley war erstaunlich gut davongekommen, war aber leichenblass, und diese Blässe wurde noch unterstrichen durch die dunklen Blutergüsse unter seinen schmerzerfüllten Augen.


  Ich starrte ihn an. Ich mochte McKinley nicht, hatte ihn nie gemocht, aber dass sich der Schmerz so deutlich auf seinem Gesicht abzeichnete, ließ mich innehalten.


  Sein Gesichtsausdruck war genau wie der von Sephrimel, abgeschwächt nur durch den menschlichen Anteil seines Wesens. Seine silberne Hand zuckte, sank herab, und einen Moment lang herrschte zwischen dem Agenten der Hellesvront und mir vollstes Einverständnis.


  Du weißt nicht, was ich verloren habe, sagten seine Augen, und ich wusste, dass es stimmte.


  Japhrimel ließ sich auf ein Knie fallen, allerdings ohne die Anmut, die ihm sonst zu eigen war. „Dante. Bist du verletzt?“


  Ob ich verletzt bin? Sieh dich doch selbst an! Mühsam unterdrückte ich einen Schrei, stattdessen entrang sich meiner Kehle ein Schluchzen. Ich streckte die Hand aus, und er zog mich hoch und umarmte mich, so gut das mit einem Arm ging. Ich lehnte mich an ihn und begrub das Gesicht an seiner warmen Schulter.


  „Bist du verletzt?“ Er machte einen Schritt nach hinten, vermutlich, um mich besser betrachten zu können, aber ich klammerte mich an ihm fest.


  Bin ich verletzt? Sekhmet sa’es. Mal sehen. Ich hin durch die Hölle geschleift, von meinem Gott im Stich gelassen, in Jersey abgesetzt und beinahe von einem Dämon mit einem unmöglichen Haarschnitt ersäuft worden, der noch dazu ein Hobby hatte, das Lastgleiter-Jumping harmlos erscheinen lässt. Ich stieß einen quietschenden Laut aus, der sich schnell in ein unterdrücktes Kichern verwandelte. Dann lachte ich, als hätte man mir den lustigsten Witz der Welt erzählt.


  Und während ich mich halb totlachte, ließ die unbezähmbare Wut unter Japhrimels Berührung allmählich nach.
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  „Beim Hades.“ Leander war blass, sein Hemd schweiß- und blutgetränkt. Er ließ sich gegen den Rumpf des Gleiters sinken, während die matt glänzenden Lichter von Konstans-Stamboul allmählich unter uns verblassten. „Beim Hades. So was will ich nie wieder erleben.“


  Wir hatten es gerade noch aus dem Tempel geschafft, bevor die vom Lärm angelockten Hilfsgleiter eintrafen, um das Feuer mit Multifrost zu löschen.


  Unser Gleiter hatte uns auf seinem Landeplatz unter einem Panzer aus dämonischen Sicherheitssystemen erwartet, und als wir uns ihm näherten, war eine hohe Gestalt mit dichtem, dunkelblondem Haar aus der Dunkelheit aufgetaucht und hatte mich mit einem Blinzeln und einem Grinsen begrüßt, das die Spitzen langer Wolfszähne sehen ließ.


  Tiens, der Nichtvren-Hellesvrontagent mit dem Gesicht eines Holovidengels, saß in der Kanzel und navigierte uns wie einen schnellen, lautlosen Fisch. „Sieht nicht so aus, als würde uns jemand folgen.“ Seine Stimme klang ruhig, und man konnte den Akzent einer sehr alten Sprache heraushören. Ich hätte gern gewusst, woher er kam und wie alt er war, aber es war mir nicht so wichtig, dass ich ihn gefragt hätte.


  Sieh an, an Dämonen gewöhne ich mich allmählich richtig, aber ein Saugkopf ängstigt mich zu Tode. Im Moment kam mir alles auf seltsam verdrehte Art urkomisch vor. Endlich hatte ich mein neues, knarzendes Rüstzeug wieder und mein Schwert, das ich seitlich durch eine steife Schlaufe gesteckt hatte. Ich war zu aufgewühlt, um mich zu setzen, also stand ich ruhelos in der Nähe der Luke herum und spielte mit dem schweren hölzernen Messer. Es summte munter vor sich hin und sandte mir in regelmäßigen Abständen ungesunde heiße Wellen den Arm hinauf.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dem Ding kämpfen möchte, wenn sich das so seltsam anfühlt. Ich dachte darüber nach und starrte die geölten Einkerbungen der Maserung an, die viel zu glatt und fein war, um von irgendeinem Baum der realen Welt zu stammen.


  Was für Bäume wuchsen in der Hölle? Oder woher sonst war das Holz gekommen?


  „Gottes Wunden.“ McKinley hatte soeben Leanders Arm verbunden und warf eine leere Glucose-Einwegspritze in den am Boden festgenagelten Abfalleimer. „Geflügelte Hunde aus der Hölle. Und einer der Höheren Schar. Christos. Ohne Euch wären wir geliefert gewesen.“


  „Dann ist es ja gut, dass ich da war.“ Japh klang leicht amüsiert. Seine Augen funkelten.


  „Nun ja, im Moment würde ich noch nicht sterben wollen. Vann hat von unserer letzten Runde Vidpoker noch Schulden bei mir.“ McKinleys Blick glitt zu mir, dann richtete er ihn wieder auf Leanders Arm. „Aber was hat das zu bedeuten? Hat er das angezettelt?“


  „Ich weiß nicht, ob wir diesen Zwischenfall dem Fürsten anlasten können.“ Japhrimel hielt noch immer die blutende Schulter umklammert. Ich hatte versucht, ihm eine Bandage anzulegen, doch er hatte sanft, aber nachdrücklich meine Hände abgestreift und mich in Richtung der größten Kabine gewiesen, damit ich mich umziehen konnte.


  Zurzeit verbrauchte ich ganz schön viel Klamotten.


  „Wem sonst?“ Vann lag ausgestreckt auf einem Sofa aus Plasstahl und Segeltuch und hatte einen Arm über die Augen gelegt.


  Er schien ebenfalls nicht allzu viel abbekommen zu haben, auch wenn er nicht ganz so geleckt und makellos aussah wie McKinley.


  „Der Fürst ist nicht unsere einzige Sorge. Er hat die Kontrolle über die Auswanderer aus der Hölle verloren, und die Höhere Schar begleicht jetzt die Rechnung. Der, der jetzt tot ist, hatte ein Hühnchen mit mir zu rupfen, und zwar ein ziemlich großes.“ Japhrimel nahm die Finger von der blutigen Schulter und betrachtete die Wunde. Sein Mantel war zerfetzt, und das Blut wollte nicht aufhören zu fließen.


  Warum hört es nicht auf? Ich hatte die krallenartigen Nägel so fest in meine Handflächen gepresst, dass mir die Hände richtiggehend wehtaten.


  „Und welcher war das?“ McKinley fischte eine weitere Spritze aus dem Erste-Hilfe-Kasten. „Immuno“, sagte er zu Leander, der mit zusammengebissenen Zähnen und gequältem Ausdruck nickte.


  Japhrimels Augen waren halb geschlossen. Es sah aus, als würde seine Schulter heftig schmerzen. „Er ist tot, also ist das egal. Es genügt zu wissen, dass ich einst eines seiner Spielzeuge zerstört habe und er vorhatte, mir das heimzuzahlen. Unsere Aufgabe besteht jetzt darin, auf das Dach der Welt zu gelangen.“


  „Warum kommt die Blutung nicht zum Stillstand?“, fragte ich mit belegter Stimme.


  McKinley presste die Spritze gegen Leanders Arm. Der Nekromant schnappte nach Luft, als die Immunitätsverstärker und eine Ladung Plasma in seine Vene schossen. Vann rutschte unruhig hin und her, und der Lauf seiner Plaswaffe schlug gegen einen Messergriff. Lucas hatte sich auf dem Boden niedergelassen, seine Waffensammlung auf einem fadenscheinigen Laken vor sich ausgebreitet und putzte, ölte und überprüfte sein Rüstzeug. Noch nie hatte ich ihn so nervös herumfummeln sehen.


  Japhrimel schenkte seiner Schulter kaum Beachtung; stattdessen glitten seine sensiblen Finger über den zerrissenen Mantel. Der Anblick der blutigen Bescherung bereitete mir ein bisher noch nie da gewesenes Unbehagen. Bis jetzt hatte er immer so unverletzlich gewirkt. „Das hört schon wieder auf.“ Er riss sich sichtlich zusammen und blickte wieder zu mir hoch. „Manche von uns haben sowohl giftige Zähne als auch giftige Klauen, und ich musste diejenigen verteidigen, die zerbrechlicher sind als ich.“ Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Nachdem ich mich so oft beschwert hatte, dass er mir nie etwas erzählte, war es schön zu erleben, dass er es wenigstens versuchte.


  Das Summen des Messers klang jetzt tiefer. Ich hob es hoch und starrte es an. Es zuckte noch immer wie etwas Lebendiges hin und her. Außerdem war es jetzt schwerer als vorher. „Ich brauche eine Scheide“, murmelte ich und ließ den Blick zu Japhrimels Gesicht zurückwandern. „Geht es dir gut?“ Das hätte ich schon längst fragen sollen, nicht wahr? Sekhmet sa’es, Dante, du egoistisches Miststück.


  Ja. Das fühlte sich mehr und mehr nach mir an. Wer immer dieses Ich auch sein mochte.


  „Das wird schon wieder. Siehst du?“ Die Blutung war endlich zum Stillstand gekommen, und dicker schwarzer Schorf versiegelte die Wunde – allerdings nur langsam, viel langsamer als sonst. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  Und wenn ich mir trotzdem Sorgen mache? Wieder sah ich auf das Messer hinunter. Mein Bauch zwickte, und die fadendünnen Narben auf der Hautoberfläche antworteten auf das Summen der hölzernen Waffe, das wie eine leise gezupfte Gitarre klang.


  Meine Stimme war mir plötzlich völlig fremd. „Er hat mir das Ding rausgerissen, nicht wahr?“


  Das war keine Frage.


  Gefährliche Stille breitete sich aus. Der Gleiter wurde ein wenig durchgeschüttelt, stampfte wie ein Schiff und gewann schließlich an Höhe, vermutlich, um dem dichten Verkehr auszuweichen. Ich wollte gar nicht wissen, wie wir es bewerkstelligten, unbemerkt an den staatlichen Polizeistreifen vorbeizukommen. Jetzt, da Sofyas Inneres aussah wie nach einem thermonuklearen Angriff, wurde der Verkehr in dieser Gegend vermutlich sorgfältig überwacht.


  Wieder hob ich den Kopf. Japhrimel betrachtete den Boden des Gleiters, als wäre der das Interessanteste, was er je gesehen hatte. Die Augen waren hinter seinem Haar verborgen, das ihm sanft ins Gesicht fiel. Es sah aus, als hätte man ihm ganze Büschel davon weggeätzt.


  „Bei Gefallenen ist es üblich, dass sie sich um jede Hedaira in Not kümmern.“ Wieder umklammerte er fest die Schulter und grub die Finger hinein, auf denen sich die Sehnen abzeichneten. Ob es wehtat, ließ sich aus seiner Stimme nicht heraushören. „Vor allem in einer Not … wie du sie erlebt hast.“


  Mir fiel plötzlich auf, dass meine linke Hand an meinem Hemd kratzte, dort, wo die Narben sich verbargen. Übelkeit erfasste mich, gefolgt von leichtem Schwindel, der nachließ, als ich tief Luft holte. Meine Wut wurde stärker, ließ meine Wangen heiß und rot werden und alles im Gleiter erzittern.


  „Und um was für eine Not hat es sich denn gehandelt? Ich bin nur neugierig, Japh. Was hat … was war da in mir?“ Ich versuchte, möglichst desinteressiert zu wirken. Es misslang mir kläglich. Das Brennen in meiner Kehle sorgte dafür, dass meine Stimme noch rauer klang als sonst.


  „Etwas, um dich – und deinen Gefallenen – Luzifers Willen zu unterwerfen. Sephrimel war in der Lage, eine Hedaira zu behandeln, die an …“


  Ich schloss die Augen, riss sie wieder auf. Außer Tiens haben es alle hier gesehen. Es dürfte also nichts ausmachen, es laut auszusprechen. Es offen zu sagen. „Sprich weiter“, flüsterte ich.


  Was er auch tat, kaum dass ich geendet hatte. „Es handelte sich um eine Fehlgeburt. Nur dass die Sache in diesem Fall ein bisschen anders lag. Es handelte sich um einen Azharak. Das Wort bedeutet Wurm.“


  Würmer. Ich bin entwurmt worden. Das schwarze Loch in meinem Gedächtnis bäumte sich auf, trotzte meinem Willen und zog sich wieder in sich zusammen.


  Was hatte ich gegen diesen Abgrund aus Verzweiflung aufzubieten? Nur meinen magischen Willen, der mir geblieben war, obwohl ich mein Wort gebrochen hatte. Und meinen Gefallenen, der sich nach wie vor wacker zu halten schien, obwohl ich auch ihn verraten hatte. Und das Feuer, das in meinen Adern brannte, das Lied der Zerstörung, Antwort einer Göttin auf meine Gebete – aber nicht die Antwort meines Gottes.


  Mein Gott hatte mich gebeten, mich selbst zu betrügen, und ich hatte mich nur Seinem Willen unterworfen, weil mir gar keine andere Wahl geblieben war. Dennoch hatte mir Sein Juwel an meiner Wange den Weg aus der Finsternis gezeigt.


  Hatte Er mich verlassen, oder konnte ich mich nur nicht überwinden, zu Ihm zu gehen?


  Ich starrte den Vorhang aus Haaren an, der Japhrimels Augen verdeckte. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, seine Schultern waren angespannt, auch wenn er sie nicht hochgezogen hatte. Im Gleiter war es so still wie in einem Raum für seltene Texte in einer staatlichen Bibliothek.


  A’zharak – das Wort bedeutet Wurm, aber er hat mich behandelt wegen einer Fehlgeburt. Ein Schauder durchlief mich.


  Ich war erwachsen. Ich konnte einiges wegstecken. Ich war eine der zehn gefährlichsten Kopfgeldjägerinnen der Hegemonie, eine gut durchtrainierte Nekromantin, eine Alleskönnerin, ein hartgesottenes Wunderwerk.


  Warum zitterten mir dann dermaßen die Knie?


  Japhrimel fuhr fort, wobei er jedes einzelne Wort sorgfältig wählte: „Hätte dein Körper das … nicht abgestoßen, hätte Luzifer ein Instrument gehabt, mit dem er dich hätte kontrollieren können. Du wärest völlig seinem Willen unterworfen gewesen, und du wärst das Gefäß für eines seiner … am wenigsten attraktiven Nachkommen geworden. Die Trennung nach der Brut ist … nicht folgenlos.“


  Mir wurde schlecht, und ich hatte plötzlich einen ätzend sauren Geschmack im Mund, den ich verzweifelt hinunterzuschlucken versuchte. „Deshalb hat er es also getan.“ Überraschenderweise war meine Stimme völlig tonlos. Ich klang, als würde ich gerade über das letzte Gravballspiel der Matchheads sprechen. „Um Macht über mich zu erlangen und mich als Köder zu benutzen. Um mich gegen Eve einzusetzen und vermutlich auch gegen dich.“


  An meine Ohren drang ein leises Geräusch, als würden Federn im Wind rascheln.


  „Ja.“ Der Saum von Japhrimels Mantel bewegte sich ununterbrochen hin und her. Außer dem Jaulen des Gleiters war dies allerdings das einzige Geräusch. Hielt denn hier wirklich jeder den Atem an?


  Wenn ich mich nur ein klein wenig drehte, sah ich genau auf die Schlafzimmertür. Meine Stiefel bewegten sich ganz von allein auf diesen Hafen zu und machten dabei lächerlich quietschende Geräusche.


  „Dante.“ Japhrimels Stimme klang rau, als würde unter seiner zur Schau gestellten Ruhe etwas Schreckliches vor sich hin köcheln.


  „Mir geht s gut“, log ich, immer noch mit derselben tonlosen Stimme. „Ich möchte nur ein bisschen allein sein. Sag mir Bescheid, wenn wir da sind.“


  Er schwieg, aber ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. Meine Schulter flammte schmerzhaft auf, und sein Name auf meiner Haut schrie nach ihm.


  Fest umklammerte ich das Schwert, dessen Scheide ein leises Stöhnen von sich gab. Ich wollte dieses verdammte Messer nicht. Schon bei dem Gedanken, dass das glatte Holz noch einmal meine Handfläche berühren mochte, verstärkte sich meine Übelkeit.


  Ich stieß die Schlafzimmertür auf, aber als sie hinter mir zufiel und die anderen ausschloss, war das nicht so befriedigend, wie es eigentlich hätte sein sollen.


  Luzifer wollte mich als Köder benutzen. Ich hatte meinen Zweck nicht schnell genug erfüllt – in Sarajewo. Eve war verschwunden, bevor der Teufel auf der Bildfläche erschienen war. Eigentlich hatte er gar nicht gewollt, dass ich einen der entlaufenen Dämonen umbrachte. Ich war nur ein Köder, ausgelegt in Gewässern, in denen es vor Haien wimmelte, nur um zu sehen, wer anbiss. Und wenn der Köder die Beute nicht schnell genug anlockt, holt man die Angel ein, befestigt den Köder neu und wirft ihn wieder aus.


  Er hatte etwas in mich hineingetan. Einen Wurm. In meinen Körper. In meinen Körper.


  Eve.


  Zitternd wandte ich die Gedanken von dem ab, was mir angetan worden war, und lenkte sie auf Doreens Tochter, in etwa so, wie ein Überlebender eines Schiffsunglücks nach einem Stück Treibholz greift. Sie war als kleines Mädchen in die Hölle gebracht worden. Was hatte Luzifer ihr angetan, dass sie so entschlossen die Rebellion wagte?


  Hatte es wehgetan? Hatte er ihr das Innere herausgekratzt und so auch in ihrem Kopf ein großes schwarzes Loch hinterlassen?


  Das machte mir zu schaffen. Das machte mir schwer zu schaffen. Wenn ich mir vorstellte, was er Eve vermutlich angetan hatte – Eve, die wie die Tochter für mich war, die ich vermutlich selbst nie haben würde –, dann würde es mir vielleicht, aber nur vielleicht, gelingen, nicht über die Übergriffe auf meinen eigenen Körper nachzudenken.


  Mein Körper.


  Bring ihn um, für Eve, für dich seihst, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. Sie leckte an den Rändern meines Hirns wie eine heiße Flamme.


  „Lass ihn dafür zahlen“, flüsterte ich dem leeren Schlafzimmer zu, als der Gleiter plötzlich nach oben gerissen wurde. Wieder drehte sich mir der Magen um. Ich glitt mit dem Rücken an der Tür hinunter und wiederholte, was ich gerade gesagt hatte. Mit Japhrimel an meiner Seite wäre es möglich. Ich konnte es tun.


  Jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Das Witzige war nur: Wenn ich es mir recht überlegte, hatte es eigentlich zu keinem Zeitpunkt einen Ausweg gegeben.
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  Es gibt da diesen alten Psionen-Witz, abgeleitet aus einem Zenmo-Koan. Er geht so: Welches war der höchste Berg der Welt, bevor man den Chomo Lungina entdeckte?


  Die Antwort ist, wie nicht anders zu erwarten, ein weiterer Zenmo-Witz: Es ist immer noch der in deinem Kopf.


  Normalos verstehen die Pointe nicht. Aber so ziemlich jeder Psion, der ihn hört, kringelt sich vor Lachen. Als Kind lacht man noch fröhlich und unschuldig darüber, mit achtzehn mischt sich eine gewisse Weltverdrossenheit in das Lachen, und wenn man älter wird, entlockt der Witz einem ein wissendes Lächeln. Kampftrainierte Psione, Kopfgeldjäger, Bullen und staatliche Agenten lachen, als stecke in ihrem Mund ein Übermaß an Bitterkeit – wir wissen, wie wahr dieser Witz ist. Geografische Äußerlichkeiten können einen nicht aufhalten. Was uns den Weg versperrt, sind die Verwerfungen, Spalten und Gipfel in unseren Köpfen.


  Chomo Lungina ist der Name des Berges: Große-Mutter-Berg. Wie ein Zahn, unter dem sich das Zahnfleisch auffaltet, erhebt er sich aus dem Rest des Himalaya. Aus seinem Fels und seinem Eis dröhnt Psinergie wie eine Bassnote. Er ist mehr als nur ein Berg. Generationen haben ihn mit ihrem Glauben und ihren Gedanken zu einem Symbol des geduldigen Verharrens und des Unbezwingbaren gemacht, ganz gleich, wie viele Menschen ohne Zuhilfenahme der Gleitertechnologie zu seinem Gipfel aufgestiegen sind. Ihn zu erklimmen ist immer noch ein Glaubensakt.


  Unser Gleiter schwebte durch einen Nachthimmel, an dem die Sterne ohne die Lichtverschmutzung durch die Stadt wie Brillanten glänzten. Die Berge rund um die „Mutter“ sind für die Freistadt Tibet eine historische Zone, in der Städte nicht erlaubt sind und die wenigen Tempel nur mit Fackeln, Öllampen und Kerzen beleuchtet werden dürfen. Auch Gleiter dürfen sie nur äußerst selten überfliegen.


  Ich lehnte die Stirn gegen die kalte Plasglasfensterscheibe und blickte hinaus. Das Jaulen des Gleiters bohrte sich mir in den Schädel, rüttelte an meinen Backenzähnen, schnitt mir durch die Knochen. Unter dem Metallbauch des Gleiters vibrierten eingefaltete Gletscherspalten und mit Steinen übersäte Schluchten wie ausgefranste Seile. Das Sternenlicht tanzte über den Schnee und die rasiermesserscharfen Felsmassive. Hier oben war die Luft so dünn, dass sie Funken schlug.


  Die schmale Sichel des abnehmenden Mondes glitt über den gleichgültigen Himmel, ohne das Gelände zu erhellen.


  Als Japhrimel hereinkam, hatte ich mich schon eine ganze Zeit lang nicht mehr gerührt, sondern reglos die Silhouetten der Berge und ihrer aller Mutter betrachtet.


  Er schloss die Tür hinter sich und blieb schweigend stehen. Das Mal an meiner Schulter hatte nicht einen Moment aufgehört, wie ein Signalfeuer zu pulsieren. Suchend ließ ich den Blick über Schluchten und Steinhügel gleiten. Das matte Licht der Sterne konnte mich nicht täuschen. Die Berge waren zwar schneebedeckt, aber der Schnee vermochte ihre scharfen Konturen nicht zu verbergen. Im Gegenteil, jede einzelne Kante stach deutlich hervor.


  Wieder war ich von meiner Stimme überrascht. „Mir geht’s gut.“


  Eine weitere Lüge. In letzter Zeit gingen sie mir zunehmend mühelos über die Lippen. Dabei war ich immer so stolz darauf gewesen, dass ich stets zu meinen Worten stand. Ich fragte mich, ob sich dieser Stolz jetzt wohl gegen mich wandte und mir die Hände band, sobald ich meinen magischen Willen einzusetzen versuchte. Eine Nekromantin nutzt ihre Stimme, um die Toten zurückzuholen; deshalb reden wir die meiste Zeit auch nur im Flüsterton.


  Wir wissen, was das gesprochene Wort anrichten kann.


  Japhrimel schwieg so lange, dass ich schließlich die Augen schloss. Die Schwärze, die mich umfing, spendete mir keinen Trost. Als er sprach, klang es fast nur wie ein Murmeln. „Das glaube ich dir nicht, meine Neugierige.“


  Die Bitterkeit, die in meiner Antwort mitschwang, erstaunte sogar mich selbst: „Ich sollte mir für dich vielleicht auch mal so einen netten kleinen Spitznamen überlegen.“


  Etwas Derartiges hätte ich vielleicht in Toscano sagen können, damals, als die Welt noch in Ordnung war und nicht eine einzige Irrenanstalt. Zu der Zeit hatte ich gedacht, es ginge mir sauschlecht, ich sei aber auf dem Weg der Besserung. Ich hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wie sauschlecht es mir noch gehen würde.


  Eine gemeine kleine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zu, dass ich vielleicht immer noch keine Ahnung hätte.


  „Tu das“, sagte er schließlich. „Ich würde auch daraufhören.“


  „Das wäre nichts Neues.“ Mit geschlossenen Augen ließ es sich leichter sagen. „Irgendwie.“


  „Ich war nicht nett zu dir.“ Die Worte sprudelten heraus, als hätten sie schon eine Zeit lang darauf gewartet, endlich ausgesprochen zu werden. „Was ich getan habe, geschah mit den besten Absichten. Das musst du mir glauben.“


  „Klar.“ Wen habe ich denn sonst noch, dem ich glauben könnte. „Japh, das ist schon in Ordnung. Du musst das nicht sagen.“


  Was so viel hieß wie: In puncto gute Absichten bin ich nicht in der Position, mit Steinen zu werfen. Und: Du hast mich gerettet, seihst wenn du das nicht musstest. Und: Jemand anderes hat mir wehgetan, nicht du. Es hieß auch noch ein paar andere Dinge, die ich aber nicht hätte aussprechen können. Vielleicht hatte es mal eine Zeit gegeben, wo ich einfach den Mund aufmachen und alles frei von der Leber weg sagen konnte, aber diese Zeit war lange vorbei.


  Außerdem hätte er es vermutlich nicht einmal verstanden, selbst wenn ich es in Worte hätte fassen können. Seine Unfähigkeit, die einfachsten Dinge über mich zu kapieren, hatte mir oft genug die Sprache verschlagen.


  Ich hatte nicht gehört, wie er das Zimmer durchquerte, spürte nur plötzlich seinen Atem in meinem Haar. Seine Wärme breitete sich über meinen Rücken aus. „Wir tun nur, was wir tun müssen.“ Jedes Wort berührte mein Haar wie die Finger eines Liebhabers, und dabei stellten sich mir die Nackenhaare auf. Nur sehr wenige Menschen kamen mir derart nah. „Du mehr als andere, glaube ich. Darf ich dich etwas fragen?“


  Ach du meine Güte! „Wenn du möchtest.“ Der Klumpen in meiner Kehle fühlte sich wie mit Eis überzogen an.


  Er schwieg, berührte meine linke Schulter und ließ die Finger über den Stoff meines Hemdes gleiten. Mein Kinn sank herab, und meine angespannten Schultern gaben nach.


  Vielleicht konnte ich mich ja wirklich ein paar Sekunden lang entspannen. Ich brauchte es. Ich war kurz vorm Durchdrehen -zu viel Gewalt und zu viel Aufgewühltheit über einen viel zu langen Zeitraum. Es war wirklich ein Wunder, dass ich noch keinen psychotischen Schub bekommen hatte. Ich wollte mich nur noch irgendwo verkriechen und ausruhen, die Augen schließen und die Welt ausblenden.


  Das Problem ist nur: Die Welt mag es nicht, wenn man sie ausblendet.


  Der Gleiter stieg, und mein Magen revoltierte. In einer vorgegebenen Bahn schwebten wir langsam über den höchsten Berg der Welt.


  Abgesehen natürlich von dem in meinem Kopf. Dem, der zwischen mir und jeglichem Anschein von Vernunft stand. Draußen vor der Tür hörte ich Lucas etwas murmeln, dann klickte etwas Metallisches – vermutlich Munition. Leanders gedämpfte Antwort war kurz und knapp.


  Japhrimel seufzte. Es klang sehr menschlich, und sein sanfter Atem wirbelte mein Haar auf. Als er die Arme um mich legte, entzog ich mich ihm nicht, lehnte mich aber auch nicht an ihn. Er breitete die Flügel aus und schloss mich in sie ein wie in einen seidenen Mantel. Würziger Dämonengeruch hing schwer in der Luft, angereichert mit dem undefinierbaren Duft nach männlichem Wesen sowie einem Hauch von Leder und Schießpulver, eine Mischung, die nur von ihm ausging.


  Ich fühlte mich wie in einem Kokon, in den nicht einmal mehr das Sternenlicht drang und in dem mir flüssige Hitze über die Haut glitt. Er war immer dermaßen warm!


  Vor sehr langer Zeit hatte ich mal eine Abhandlung über Dämonen der Höheren Schar und ihre Flügel gelesen. Wenn ein Dämon die Flügel um ein anderes Wesen legt, macht ihn das nicht nur äußerst verletzlich, es ist fast schon ein Zeichen von Unterwerfung. Der Verfasser der Abhandlung – ein Magi aus der Zeit nach dem Großen Erwachen, dessen Schattenjournal noch schwieriger zu entziffern gewesen war als andere – hatte zwar nicht das Wort Vertrauen benutzt, doch das war meine Schlussfolgerung gewesen, auch wenn mir durchaus bewusst war, dass ich dabei etwas … Nichtmenschlichem menschliche Gefühle unterstellte.


  Und das konnte ich mir einfach nicht abgewöhnen, auch nicht, wenn ich diesen kurzen, verebbenden Ton von mir gab, die Luft mit einem angedeuteten Schluchzer aus meinen Lungen strömte und ich mich von einem Moment auf den anderen entspannt an ihn schmiegte.


  Jetzt war die Dunkelheit angenehm und tröstlich. Er hielt mich ganz vorsichtig fest, ließ das Kinn auf meinem Scheitel ruhen und verlagerte gelegentlich das Gewicht, wenn sich der Gleiter in die Kurve legte. Sein Herz schlug kräftig und zuverlässig, dreimal langsamer als meins.


  „Ich wollte dich fragen, ob du mir verzeihen kannst“, murmelte er, und seine Stimme glitt wie ein dünner Goldfaden durch die Stille. „Ich wollte dich fragen, ob du bereust, dass wir uns kennengelernt haben. Außerdem wollte ich dich fragen …“


  Ich wartete, aber er sprach nicht weiter. Wie soll ich dir denn auch nur eine dieser Fragen beantworten, Japhrimel? Du hast mir wehgetan, mich manipuliert … aber du bist auch immer zur Stelle, wenn ich gerade mal wieder von einem anderen Dämon misshandelt werde. Und wenn ich dich nie kennengelernt hätte, wäre Santino noch am Leben und Doreen ungerächt. Andererseits hätten dann Jace und Gabe und Eddie vielleicht nicht sterben müssen.


  Wenn ich dich nicht kennengelernt hätte, wäre ich bei der Lourdesjagd getötet worden. Winzige, eisige Klauen arbeiteten sich meine Wirbelsäule hinauf. Gegen das Ka eines Schmarotzers zu kämpfen, das aus den Ruinen von Rigger Hall auferstanden war, wäre sogar für eine gut trainierte Nekromantin schier aussichtslos gewesen. Vielleicht hätten meine Kräfte ausgereicht, vielleicht aber auch nicht.


  Vermutlich eher nicht. Schließlich wäre ich nur ein Mensch gewesen. Wenn ich ihn nicht kennengelernt hätte.


  Wenn er mich nicht auf so vielen Ebenen verändert hätte. Und die körperlichen Veränderungen waren dabei noch das Geringste.


  Wie hätte ich auch nur den ersten Faden finden sollen, um


  


  dieses Knäuel aufzuknüpfen? Lügen und Wahrheit, Hass und Sehnsucht, alles ineinander verschlungen. Und selbst wenn ich mir daran die Hände verbrannte und in einen Abgrund stürzte, konnte ich mich doch auch darauf verlassen, dass er mich wieder herausziehen würde. Jedes andere Sicherheitsnetz, das ich je besessen hatte, war fort.


  Sag ihm die Wahrheit, Danny, wenn du es schaffst. Sag ihn, dass du froh wärst, wenn du niemals sein Gesicht erblickt hättest. Sag ihm, dass du dir wünschst, Luzifer und er hätten dich in Ruhe gelassen, statt dich so auf zumischen, dass du kaum halbwegs geradeaus denken und nicht mal mehr mit deinem Gott sprechen kannst.


  Na los, Süße. Reib ihm die schlechten Nachrichten unter die Nase. Vielleicht tut ihm das sogar weh.


  Die Finger, mit denen ich das Katana hielt, entspannten sich. Das Rüstzeug war schwer, die Riemen schnitten mir in die Schultern, und an allen möglichen Stellen pieksten mich die Waffen. Nach einiger Zeit würde sich das Leder an mich gewöhnen, und ich würde die Griffe erst wieder spüren, wenn ich sie brauchte.


  Sag es ihm, Dante. Du bist doch immer so stolz darauf, dass du stets die Wahrheit sagst und deine Versprechen einlöst. Sieh dir an, wohin dich das gebracht hat. Sag es ihm!


  „Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe.“ Die Lüge kam mir wie selbstverständlich über die Lippen. Zum ersten Mal sagte ich etwas Unwahres, das ich noch dazu so meinte, als ich es aussprach. „Sei nicht albern.“


  Eine ewige Sekunde lang lehnte Japhrimel sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Dann richtete er sich wieder auf und gab einen leisen Ton von sich, als hätte ich ihn geschlagen. „Vergibst du mir?“, flüsterte er. Es klang nicht nach einer Frage, eher nach einer Bitte.


  Was soll ich darauf jetzt sagen? Glücklicherweise kam die


  


  Antwort wie von selbst. „Wenn du mir vergibst.“ Dieses eine Mal dürften wir wohl quitt sein. Oder?


  „Da gibt es nichts zu verzeihen.“ Jetzt klang er wieder mehr wie er selbst, zurückhaltend und gelassen. Einen Moment lang zog er die Flügel noch enger um mich zusammen, und warme, wohlriechende Luft strich mir über die nassen Wangen.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte. Seit Gabes Tod hatte ich nicht mehr geweint. Das war noch gar nicht so lange her, fühlte sich aber wie eine Ewigkeit an.


  Wieder legte sich der Gleiter in die Kurve, und Japhrimel verlagerte das Gewicht. Er holte tief Luft, und ich spürte seinen Atem auf meinem Haar. Sein Körper spannte sich ganz leicht an. Diese Anspannung war mir bekannt, ich hatte sie so oft mit ihm geteilt. Es war eine unaufdringliche Einladung zu einem intimen Gespräch, Haut an Haut, in der einzigen Sprache, die uns je wirklich gemeinsam gewesen war.


  Ich zuckte zusammen.


  Japhrimel erstarrte.


  Ich gab mir alle Mühe, nicht noch einmal zusammenzuzucken. In der Privatsphäre unseres Bettes hatte er mir nie wehgetan. Es war lächerlich zu glauben, dass er das jemals tun würde.


  Dennoch erstarrte mein Körper zur Salzsäule, die Tränen verwandelten sich in Eiszapfen, und in meinem Kopf tat sich ein schwarzes Loch auf, dort, wo etwas mit den Wurzeln herausgerissen und meinem Körper seine Unversehrtheit genommen worden war. Aus diesem bodenlosen schwarzen Loch schlug mir meine Stimme entgegen und brach mitten im Schrei.


  Denk nicht darüber nach. Bloß nicht.


  Als er sich endlich bewegte, geschah dies, um die Hand zu heben und mir über das Haar zu streichen. Seine Fingerspitzen waren unendlich sanft, nichts an seiner Berührung ließ die Klauen erahnen. Mir fiel wieder ein, dass ich atmen musste, und so sog ich tief die warme Luft mit den so verdammt nach Sicherheit riechenden Pheromonen in die Lungen.


  „Es tut mir leid.“ Die Erinnerung überwältigte mich schier -wie oft hatte ich das zu Doreen gesagt oder zu anderen Liebhabern? Wie oft hatte ich dafür um Verzeihung gebeten, dass ich Antworten schuldig blieb, dass ich so kalt war, weil traumatische Erfahrungen in meinem Kopf widerhallten und verhinderten, dass ich selbst ein so kleines Geschenk wie eine Berührung annehmen konnte? „Japh, ich …“


  „Nein.“ Wenigstens klang er nicht wütend. „Lass gut sein, Hedaira.“


  „Und wenn …“ Und wenn ich nun nie wieder so mit dir zusammen sein kann? Wenn ich es nie wieder ertrage, dass mich jemand berührt?


  Wieder atmete er tief ein, sog meinen Geruch ein, wobei sich sein Brustkorb an meinem Rücken ausdehnte. Es war eine Erleichterung zu spüren, dass ich mich wenigstens dieser Berührung nicht entziehen wollte. „Es spielt keine Rolle.“


  „Aber …“


  „Es spielt keine Rolle. Du wirst heilen. Wenn du so weit bist, sehen wir weiter.“ Seine Finger glitten unendlich besänftigend durch mein Haar.


  Ich musste die Frage stellen. „Und wenn ich nie so weit bin?“ Was, wenn mir mein Körper nie wieder gehört?


  „Dann finden wir eine andere Lösung.“ Langsam ließ er die Flügel zurück in ihre Schutzschildposition sinken; die Arme ließ er jedoch, wo sie waren. Er stieß einen leisen Seufzer aus. „Aber zunächst müssen wir den Fürsten töten und unsere Freiheit erlangen.“


  Das ist alles? Klar, das machen wir doch mit links. Ein ungesundes Kichern wollte mir entschlüpfen, wurde aber gnadenlos abgewürgt. „Japhrimel?“


  


  „Ja?“ Er klang wie immer. Abgesehen von der unterdrückten Wut, die leise mitschwang.


  „Ich fühle mich … schmutzig.“ Unsauber, regelrecht verdreckt. Ich konnte die Frage, auf die ich am dringendsten eine Antwort brauchte, einfach nicht stellen.


  Macht dir das etwas aus?


  Er gab lange keine Antwort. Schließlich flüsterte er kaum hörbar in mein Haar: „So habe ich mich auch gefühlt, meine Liebste, als Luzifer meinen Willen gebrochen hat. Aber ich bin geheilt. Und du wirst eines Tages ebenfalls heilen.“


  Er löste den Arm von meiner Taille und trat rasch einen Schritt zurück. Obwohl er sich vollkommen geräuschlos auf die Tür zubewegte, spürte ich jeden seiner Schritte in meinem Körper. Ich hielt die Augen fest geschlossen. Oh Götter. „Willst du damit sagen, dass er …“


  „Es ist eine seiner bevorzugten Methoden.“ Er drückte den Türknauf. „Wir landen in Kürze. Nimm deine Waffen mit, vor allem das Schwert. Es tut mir leid, das wir keine Verschnaufpause einlegen können, aber wir müssen in Bewegung bleiben.“
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  Wind heulte um Antennen und Landestreben. Tiens gelang es trotz des Geschaukels, den Gleiter auf Kurs zu halten. McKinley trommelte mit seiner metallischen linken Hand auf einem Messergriff herum und starrte über die Schulter des Nichtvren hinweg auf die Wildnis aus Fels und Schnee. Hier oben war die Luft dünner, und deshalb wurde der Gleiter stärker durchgeschüttelt. Selbst innerhalb der druckfesten Versiegelung war der Druck auf die Ohren so groß, dass Leander und Lucas gleichzeitig mit verzerrten Gesichtern zu gähnen anfingen. Vielleicht hätte ich das lustig gefunden, wenn ich nicht gerade ein letztes Mal mein Rüstzeug kontrolliert und mich überzeugt hätte, dass alle Projektilwaffen, Plaspistolen, Messer und das Stilett an ihrem Platz waren. Vann hatte eine Scheide für das Halb-Messer angefertigt, ein hübsches Lederetui, das man mit zwei Riemen am Rüstzeug festmachen konnte. Die summende, bösartige Kraft des Messers spürte ich unangenehm an meiner linken Hüfte, aber dort war es trotzdem besser aufgehoben als in meiner Tasche, wo ich es beim Auftauchen eines weiteren Dämons nicht so schnell ziehen könnte.


  Ich hin mir nicht sicher, oh mir das gefällt. Beim Gedanken an Sephrimels Todeskreisehen und das grässliche Schmatzgeräusch des Messers stellten sich mir die Haare auf. Dennoch, wenn es tut, wozu es geschaffen wurde … Aber sind wir uns dessen sicher? Scheiße, verdammte, es ist doch bloß aus Holz.


  Ich zog mir den Riemen meiner Tasche über den Kopf, stützte sie auf der Hüfte ab und nahm Fudoshin von dem festgeschraubten Tisch. Setz es auf die Liste der Dinge, über die du später noch nachdenken musst, meine Liehe. Jetzt musst du erst mal  was erledigen.


  Die Geschichte meines Lebens. Schieb es beiseite, damit du es erst mal erledigen kannst, egal, was dieses „es“ auch sein mag. Über den Preis kannst du dir später Gedanken machen.


  Ab einem gewissen Punkt ist es sinnlos, sich über die Schulden den Kopf zu zerbrechen, die man anhäuft. Man macht einfach mit gesenktem Kopf weiter und hofft, dass es nicht zu sehr wehtut. Wie wenn man mit dem Slicboard durch die Selbstmordgasse nach Hause düst.


  „Näherkomme ich nicht ran, M’sieur.“ Das Gesicht des Nichtvren glänzte im Licht der Sterne seltsam blau. Die Oberlippe hatte er zurückgezogen, sodass die Spitzen seiner Fänge sichtbar waren, während er sich darauf konzentrierte, den Gleiter zu landen. Die Federung quietschte, doch der Gleiter setzte trotz der schiefen Oberfläche so sanft auf wie ein Blatt, das auf ein festgezurrtes Gleiterbett hinabsinkt.


  Es braucht menschliches Fingerspitzengefühl, um einen Gleiter richtig zu landen, vor allem auf einer tief verschneiten Fläche, die unerwartet unter einem wegrutschen oder einbrechen kann. KIs kriegen das einfach nicht hin. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie weit man ein blutsaugendes Raubtier unter die Kategorie „menschlich“ einordnen kann.


  „Das reicht.“ Japhrimel beugte sich vor und blickte durch die Beobachtungslinse. Da draußen gab es nur Schnee, Fels und eine nackte Steilwand, die senkrecht nach oben anstieg. Es sah verdammt kalt aus.


  „Irgendjemand beobachtet uns mit Sicherheit.“ McKinley konnte sich nicht länger beherrschen. „Lasst uns doch wenigstens mitkommen. Oder lasst sie hier bei uns. Wenn sie …“


  „Niemand lässt mich wo auch immer“, widersprach ich sofort.


  „Ich habe die Schnauze gestrichen voll davon, bei dir gelassen zu werden.“ Mehr als gestrichen. Fudoshin, das meine Entschlossenheit spürte, klapperte in seiner Scheide. Mühsam gelang es mir, mich zu beruhigen.


  „Wenn der Fürst sie hier erwischt, bringt er sie um. Vor allem jetzt, wo sie nicht mehr das …“ Vann brach mitten im Satz ab und lehnte sich auf der anderen Seite der Beobachtungslinse gegen den Rumpf. Tiens’ Finger glitten über die Armaturen, um den Gleiter am Boden und zugleich bereit für einen plötzlichen Start zu halten.


  Er hätte mich schon längst umbringen können, Kleiner Ich schauderte. Außerdem braucht er mich immer noch als Köder, egal, ob ich dieses Ding in mir habe oder nicht.


  Japhrimel verschränkte die Hände wieder hinter dem Rücken. „Sie ist eine Hedaira. Das Messer wurde für die Hand einer Hedaira gefertigt. Dämonen können es nicht aushalten. Nicht einmal gefallene Dämonen schaffen das für längere Zeit. Schon allein deshalb ist es das Beste, wenn sie mich begleitet.“ Er klang ruhig und vernünftig. „Es ist alles in Ordnung, Vann.“


  „Mein Gebieter?“, sagte McKinley und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das sich in wirren Stacheln aufstellte. „Wer wusste von Sephrimel?“


  „Soweit mir bekannt ist, war ich der Einzige, der einen Verdacht hatte. Der Fürst hatte die Angelegenheit mir überlassen.“ Japhrimel warf mir nicht einen Blick zu. Der Wind heulte und wehte Schnee gegen die Linse. „Das war damals, als er sich meiner Loyalität noch sicher sein konnte.“


  „Wann hat das aufgehört?“ Ich legte die Hand auf das kalte Plasglas des nächstgelegenen Fensters. Der Rumpf vibrierte, nicht vom Heulen des Antigrav, sondern vom Druck des Windes.


  Da draußen sah es wirklich verdammt kalt aus.


  „Als ich zum Gefallenen wurde.“


  Japhrimels Mantel flatterte in der Stille einmal hoch. „Ich werde den Gegenstand brauchen, den ich dir zur Verwahrung gegeben habe, McKinley.“


  „Ja, mein Gebieter.“ McKinley hörte auf herum zuzappeln, ging zum hinteren Ende der Hauptkabine und verschwand in Richtung Laderaum.


  „Msieur?“ Tiens hatte sich im Pilotensessel halb umgedreht. „Darf ich Euch begleiten?“


  „Danke, Tiens. Ich benötige nur meine Hedaira.“


  Japhrimels Blick glitt durch die Kabine und blieb an Leander hängen, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß und durch ein niedrig angebrachtes Fenster auf die Einöde aus Eis und Fels starrte, die sich unter dem schmalen, schrägen Schelf erstreckte, auf dem wir gefährlich schief balancierten. Als der Nekromant hochsah, schrak er so heftig zusammen, dass mir die Luft wegblieb.


  Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man Angst vor einem Dämon hatte. Wie hätte ich das auch je vergessen können?


  Lenk ihn ab, Danny. Bringen wir die Sache hinter um. „Sieht ganz schön kalt aus da draußen. Wohin gehen wir?“


  Japhrimel schwieg einen Moment, als ob er erst überlegen müsste. Inzwischen war alle Farbe aus Leanders Gesicht gewichen, und sein Smaragd spuckte nervös einen einzelnen Funken.


  „Der Eingang ist ganz in der Nähe.“ Mein Gefallener wandte die Augen immer noch nicht von Leander ab. „Die Kälte wird dir nichts anhaben.“


  Eingang zu was? „Hier oben ist doch nichts.“ Ich wollte, dass er seine Aufmerksamkeit mir zuwandte. „Dies ist die historische Zone der Freistadt Tibet. Verdammt, das hier ist der Chomo Lungma. Hier würde niemand etwas bauen …“


  „Es ist älter als deine Art, meine Neugierige.“ Mit einer eleganten Bewegung wandte er sich von Leander ab. „Komm. Wenn es denn schon getan werden muss, tun wir es lieber gleich.“


  Ich wusste gar nicht, dass du die Klassiker studiert hast, Japhrimel. „Wenn Luzifer ihn nicht kennt …“


  „Es ist immer besser, ihn nicht zu unterschätzen.“


  Der Frachtraum, der nur von Orandflu erhellt wurde, war mit Vorratskisten vollgepackt. Vann reichte mir meinen Mantel, ein Cargomodell aus Leinen mit jeder Menge Taschen, das mir ein wenig zu groß war und außerdem zu neu roch, um mich an Jace’ alten Mantel mit den Kevlarstreifen und dem Loch in der einen Tasche zu erinnern. Den hatte ich, wie alles andere außer meiner Tasche und meinem Schmuck, in der Hölle verloren. Als ich den Mantel anzog, fiel mein Blick auf einen Stapel Munitionskisten.


  Komischerweise sehnte ich mich plötzlich überraschend heftig nach einem abgetragenen, schweißverklebten alten Mantel. Ich hatte Jace’ Mantel am Ende der Jagd auf Lourdes getragen und auch noch lange Zeit danach, während sich sein Geruch, der in dem dicken Stoffding hing, allmählich verflüchtigte. Ich wollte ihn zurückhaben.


  Und das war nur eins von vielen Dingen, die ich zurückhaben wollte. Ich stopfte zwei neue Magazine in die größte der Manteltaschen auf der rechten Seite, dachte kurz nach und steckte dann ein weiteres Magazin in die linke Tasche. Man weiß ja nie.


  McKinley reichte Japhrimel einen kleinen zylindrischen Eisenbehälter, der dunkle Flecken hatte und nach Dämon stank. „Seid Ihr sicher, dass Ihr dies zum Einsatz bringen wollt?“


  „Wenn nicht jetzt, wann dann?“ Japhrimel klang amüsiert genug, dass es mir auf die Nerven ging. „Dante?“


  „Zur Stelle.“ Ich schloss die Lasche meiner Umhängetasche, aus der ein Hauch von Hölle aufstieg. Der Riemen war makellos, als wäre er nie gerissen gewesen, so sorgfältig war das Gewebe geflickt worden. Wie gut, dass er so toll nähen kann, bei all den Klamotten, die ich ruiniere. Als ich bemerkte, dass McKinley mich nervös ansah, blieb mir die Antwort im Hals stecken.


  Fühlst du dich jetzt besser, Danny? Du gibst schon wieder kluge Kommentare von dir. Das kann doch wohl nur heißen, dass es dir gut geht, oder?


  Oder?


  „Danke, McKinley. Sag Tiens und Vann Bescheid, dass wir nicht lange wegbleiben und sie den Gleiter abflugbereit halten sollen.“ Damit war McKinley entlassen. Japhrimel stand mit dem Rücken zu mir an der Luke des Frachtbereichs. Die Glastür der Luke schwang auf, die Klimaanlagensiegel leuchteten auf, und das Heulen des Windes klang plötzlich viel näher. Die Siegel verbogen sich ein bisschen, stabilisierten sich dann aber wieder. Ich biss die Zähne zusammen, um den Druck auf mein Trommelfell auszugleichen.


  „Ja, mein Gebieter.“ McKinley warf mir einen letzten, finsteren Blick zu und hastete auf die Leiter zu, die in die Hauptkabine führte.


  Japhrimel starrte einen Moment lang durch die Siegel nach draußen, mit einem so ernsten Gesichtsausdruck, als müsste er ein kompliziertes, für ihn jedoch trotzdem nicht allzu schwieriges Rätsel lösen. Diesen Ausdruck hatte ich bei ihm noch nie gesehen – eine Mischung aus dämonischer Konzentration und fast menschlichem Schmunzeln, angereichert mit einem Hauch von Ernsthaftigkeit, der ihn die Augen leicht zusammenkneifen ließ.


  „Kalt sieht es da draußen aus.“ Ich ließ die Schultern nach hinten kreisen, um das Rüstzeug wieder in die richtige Position zu bringen. „Was ist in der Schachtel?“


  Er zuckte mit den Achseln, und gerade als ich mich beleidigt abwenden wollte, überzeugt, er habe mir eine Abfuhr erteilt, sagte er: „Nur ein dämonisches Artefakt. Es wird Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber für kurze Zeit ist es der beste Schutz, den wir bekommen können. Vertraust du mir, Dante?“


  Meine Kinnlade drohte herunterzufallen. Das fragst du mich jetzt?


  Andererseits – wann wäre denn schon ein besserer Zeitpunkt gewesen? Musste er sich vergewissern, so wie ich mich oft wegen vielem vergewissern musste?


  „Natürlich vertraue ich dir.“ Ich gab mir Mühe, nicht verärgert zu klingen, atmete tief ein und roch Öl und den für eine schwierige Landung typischen Gestank nach verbranntem Staub sowie die eisenhaltige Schneeluft. Der Wind heulte, und die Siegel gaben leicht nach, um den sich plötzlich ändernden Druck auszugleichen. „Wieso? Planst du etwas, wodurch sich das vielleicht ändern könnte?“ Nur mit äußerster Willensanstrengung verkniff ich mir das „mal wieder“.


  „Vielleicht. Ich muss dich warnen: Es könnte durchaus sein, dass die entflohene Androgyne auftaucht.“ Er starrte noch immer durch die Siegel der Klimaanlage nach draußen, wo das Heulen des Windes zunehmend lauter wurde. Plötzlich gingen die Landungslichter des Gleiters aus, und die Dunkelheit wurde nur noch von den Sternen und den Orandflustreifen im Frachtraum erhellt. Japhrimels Gestalt verschmolz mit der Nacht, und nur seine Augen leuchteten mir aus der Schwärze entgegen. „Unter Umständen muss ich ohne Rücksicht auf dein Gewissen handeln.“


  Soll das heißen, dass du Doreens Tochter vielleicht umbringen oder in die Hölle zurückschleifen musst, egal, was ich dazu zu sagen habe? Bring mich nicht in eine Situation, wo ich mich zwischen dir und Eve entscheiden muss, Japhrimel. Das kann ich nicht. „Wird Luzifer ebenfalls auftauchen?“ Ich hätte nicht gedacht, dass ich bei dieser Vorstellung so gelassen klingen würde. Genauso wenig war ich auf den Panikanfall gefasst, der mich fast erstickte und hilflos nach Luft schnappen ließ, während mein Herz einen Trommelwirbel hinlegte.


  „Das will ich doch wirklich nicht hoffen.“ Er drehte sich so weit um, dass er mir in die Augen sehen konnte. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber dann sprach er doch nicht weiter, sondern presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen, die an den Enden einen Bogen nach unten machte. Das Leuchten in seinen Augen war etwas schwächer geworden; es war nicht so intensiv wie das in Luzifers Augen, aber dennoch …


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Konzentrier dich, Danny. Bring es einfach hinter dich. Du musst es nur dieses eine Mal tun.


  Vielleicht war das eine Lüge, für die ich aber trotzdem dankbar war.


  „Ich auch nicht.“ Ich hob mein Schwert, dessen zartes Gewicht mir Selbstvertrauen verlieh. Es vibrierte in seiner Scheide, denn der Stahl spürte die Spannung, unter der ich stand. „Bringen wir es hinter uns. Je eher wir die andere Hälfte dieses verdammten Dings haben, desto schneller können wir den Bastard umbringen. Da sind wir uns doch einig, oder?“


  Er nickte. „Dann komm jetzt. Bleib nah bei mir und fürchte dich vor nichts.“


  Die Hälfte davon schaffe ich vielleicht, Japh. Glaube ich jedenfalls. Wenigstens dann, wenn Eve nicht aufkreuzt und der Teufel nicht weiß, dass wir ihn umbringen wollen. Was ich allerdings nicht aussprach. Ich machte einfach den Mund zu und folgte ihm.
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  Die Kälte war so überwältigend, dass sie mir innerhalb von Sekunden, bis Japhrimels Aura sich enger um meine schloss und mich mit Wärme erfüllte, die Luft nahm. Ein Schauder durchlief mich, und ein Schrei erstickte mir in der Kehle. Die eisige Luft gefror mir in den Lungen, noch bevor ich eine Wolke ausatmete, die sich sofort in Eis verwandelte und klirrend auf die feste Schneedecke fiel. Als ich von der Metalltreppe unter der Luke des Frachtraums trat, versank ich bis zu den Knien in Pulverschnee, froh darüber, dass ich mich nicht am Geländer abgestützt hatte. Bei solchen Temperaturen konnte Haut sofort an Metall festkleben.


  Bis sich mein Körper an den geringen Sauerstoffgehalt der Luft gewöhnt hatte, schoss mir der Schmerz wie ein Stachel durch den Kopf. In der Atmosphäre um uns herum breitete sich ein verschwommener Psinergiefleck aus. Dampf stieg von dem eiförmigen Feld auf, das uns beide umgab. Japhrimel fing mich auf, als ich beinahe stürzte und in den Schnee taumelte. Eisenharte Finger schlossen sich um meinen Oberarm, und dann balancierte ich genau wie Japhrimel über die dünne Eisschicht. Japhrimels Schritte hinterließen keinen Abdruck.


  Ein netter Trick, der allerdings meinen Mund trocken werden ließ und meinem Herzen erneut Anlass gab loszuhämmern.


  Ich wusste, dass er ein Dämon war. Aber ein derart beiläufiger Einsatz von so viel Psinergie erschreckte mich auf ganz neue Art und Weise. Auf wie viele Arten kann man wohl eine Nekromantin zu Tode erschrecken? Das klang wie eine bescheuerte Quizfrage.


  Ich merkte, dass ich wieder atmen konnte, und als ich hochsah, stellte ich fest, dass Japhrimel mich musterte. Der Wind, der an den Ecken und Verstrebungen des Gleiters rüttelte und mit einem Geräusch um die zerklüfteten Felsen fegte, als würde ein unendlich großes Stück Seide reißen, überdeckte jeden Ton, den ich vielleicht von mir gab. Das Mal in der Vertiefung an meiner linken Schulter verströmte eine angenehme Wärme, die wie eine zärtliche Berührung meinen Körper hinablief und mich das schwarze Loch in meinem Schädel und all das Grauenhafte darin vergessen ließ.


  Japh hielt den Kopf leicht geneigt. Immer, wenn er vorsichtig einen Schritt vorwärts machte, tat ich das ebenfalls. Meine Stiefel knirschten auf dem Schnee und hinterließen zentimetertiefe Eindrücke. Japhrimels Griff verstärkte sich.


  Wieder machte ich einen Schritt nach vorn. Panik erfasste mich, und ich biss die Zähne zusammen, um sie in Schach zu halten. Falls uns jemand folgen-sollte, würde er glauben, ich sei allein unterwegs. Vorsichtig bewegte ich mich über den Pulverschnee, der hoch genug lag, um mich zu verschlucken, dank dem der Gleiter aber auch eine sanfte Landung hingelegt hatte.


  Japh löste die Hand von meinem Arm und ließ sie zu meiner Schulter hinaufgleiten. Dann zog er mich neben sich, und die Psinergie umfing uns beide. Plötzlich hatte ich das seltsame Gefühl, unsichtbar zu sein. Die psychische Elektrizität eines Dämons, die sich schwarz-diamanten durch den Äther ausbreitete, überlagerte und verbarg mich voll und ganz. Das löste in mir ein verstörendes und zugleich beruhigendes Gefühl aus, vergleichbar dem, die eigenen Pheromone nicht riechen zu können.


  Als er weiterging, passte Japhrimel seine großen Schritte meinen kleinen an, und so bewegten wir uns, ohne zu sprechen, über den Schnee. Der Wind hätte sowieso alles übertönt, was ich hätte sagen wollen. Der Dampf, der von dem kleinen warmen Fleck ausging, den Japhrimel für uns geschaffen hatte, verwandelte sich in Eis.


  Ob er das auch gekonnt hätte, wenn er nur ein Gefallener gewesen wäre, ohne seine Dämonenpsinergie zurückerlangt zu haben? Ein weiterer Eintrag auf der langen Liste von Fragen, auf die ich vielleicht nie eine Antwort bekommen würde.


  Wir gingen direkt auf die Steilwand zu. Ich fragte mich, was wohl geschehen würde – würde er uns die blanke, von Eis überzogene Felswand hinaufkatapultieren? Konnte er das? Oder würde er die Flügel ausbreiten und sich vom Wind hinauftragen lassen? Die Flügel taugten mehr zum Gleiten als zum Fliegen, aber er hatte mich schon einmal auf ihnen getragen. Ob er es wohl wieder tun würde?


  Es gab Menschen, denen ich vielleicht gerne von diesem Erlebnis erzählt hätte, denen ich gerne beschrieben hätte, wie es sich angefühlt hatte -jedenfalls, wenn ich die entsprechenden Worte gefunden hätte.


  Nur waren diese Menschen leider alle tot.


  Die Steilwand ragte wie eine riesige Welle vor uns auf, die sich, dem Anschein nach jedenfalls, gleich über uns brechen und uns unter Fels und Stein begraben würde. Japhrimel steuerte auf einen spitzen Speer zu, der sich seitlich in den Berg grub. Es war ein schlanker schwarzer Stein, den der Wind erodiert hatte und der in dem seltsamen, vom Schnee zurückgeworfenen Licht feucht und wie aus Glas geformt wirkte. Ein Schauder durchlief mich, obwohl mir nicht einmal mehr ansatzweise kalt war, und sofort wurde Japhrimels Griff fester.


  Diese Art von Fels gehört nicht hierher.


  Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, näherten wir uns dem Fels. Einen kurzen Moment lang flaute der Wind ab und verlagerte sein Geheul woandershin, während wir von plötzlichem Schneegestöber eingeschlossen wurden. Mein Nacken prickelte unangenehm, und ich versuchte, mich umzudrehen und einen Blick auf den Gleiter zu erhaschen. Japh zerrte mich weiter, weil er es entweder nicht bemerkte oder weil es ihm egal war.


  Direkt neben dem schwarzen Fels lockte eine noch tiefere Dunkelheit. Ist das etwa, was ich glaube, (las es ist?


  Es war ein schmaler Spalt im Stein, umrankt von durchsichtigen, spitzen Eiszapfen. Einer dieser Eisspeere war abgebrochen, und seine glasklaren Bruchstücke lagen auf einer roh gehauenen Steinstufe verstreut. Die Öffnung gab ein leises Stöhnen von sich, und wieder veränderte sich der Wind und drehte ab. Meine Ohren protestierten ob des neuerlichen Druckwechsels.


  Japh ging weiter. Unter dem hoch aufragenden Bergmassiv sah die Öffnung kleiner aus, als sie eigentlich war. Tatsächlich war sie groß genug, dass wir trotz der scharfen Eiszähne hineinschlüpfen konnten. Japhrimel hatte keinen Moment gezögert, sondern war direkt auf das senkrechte Maul zugeschritten und hatte uns hineinbugsiert, wobei einer der Eisdolche mich an der Schulter berührte und in der Hitze des Schutzschilds zu knistern begann. Ich zuckte zusammen, aber es geschah nichts weiter, und kaum hatten wir zwei Schritte in die Dunkelheit gemacht, erstarb der Wind, als hätte sich hinter uns ein Druckausgleichssiegel geschlossen.


  Die Dunkelheit wurde immer undurchdringlicher. Japh, was tust du? Ich versuchte zurückzubleiben, langsamer zu gehen, doch er zog mich sanft, aber unnachgiebig mit sich. Ein weiterer Wärmeschwall glitt mir zärtlich über die Haut, und ein Psinergiestoß hüllte meine Nervenenden ein. Die Dunkelheit legte sich mir wie ein nasser Verband über die Augen. „Japhrimel …“ Klaustrophobie schnürte mir die Kehle zu. ’Nein, nicht in die Dunkelheit, es ist viel zu dunkel …


  „Noch einen Schritt.“ Seine Aura verhärtete sich und durchstieß die Schwärze wie mit diamantenen Klauen, sodass die Nacht zurückwich und rubinrotes Licht durch ihren zerrissenen Umhang drang. Das Licht blendete mich, und ich zuckte zusammen. Japh stützte mich, und im nächsten Moment schnappten die Sicherheitssysteme, die ich von außen nicht einmal bemerkt hatte, hinter uns zu wie eine Wand aus mit weißlichem Film überzogener, geriffelter Schwärze. Verdrängte Luft blies durch meine Haare, betastete meinen Mantel und wirbelte schließlich davon.


  „Heilige Scheiße“, flüsterte ich, als meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten.


  „Das ist wirklich ein Anblick, nicht wahr?“ Japhrimel klang richtiggehend amüsiert, aber in seiner Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die ihr jegliche Wärme nahm. „Niemand, der nur Mensch ist, hat dies je gesehen, und auch nur wenige Dämonen hatten das Vergnügen. Willkommen auf dem Dach der Welt, meine Neugierige.“


  Wir standen auf einer Plattform aus glattem, glasigem rotem Stein. Die Höhle war so riesig, dass nicht einmal das durchdringende blutrote Licht bis in jeden Winkel oder bis ganz an die Decke drang. Vor uns erstreckte sich eine schmale, bogenförmige Brücke aus demselben spiegelglatten roten Material. Ihre Geometrie war um einen Bruchteil verschoben, und dieser Bruchteil war für mich wie ein Schlag in den Solarplexus, der mir den Magen umdrehte. Keine Frage – das war Dämonenwerk. Aus dem Rund der Höhle hangelten sich drei weitere Brücken nach innen, und ihre Ziel- und Scheitelpunkte waren massive Klippen, die in der Luft zu schweben schienen. Ein Teil davon hing herab wie eine Haifischflosse, und während ich noch versuchte, die Konstruktion von etwas so Irrealem zu verstehen, glitt diese Flosse ein wenig zur Seite. Sie bewegte sich wahrhaftig, wie ein Wal sich geschmeidig durch den Ozean bewegt, und die Brücke direkt vor uns gab ein tiefes Geräusch von sich, das meine Knochen in Gelee zu verwandeln drohte.


  Nach der eiskalten Wüste dort draußen war die heiße Luft im Inneren der Höhle wie ein Schock. Aber diese Hitze war keine menschliche, sie überzog meine Haut mit durchdringender Kühle. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich versuchte zurückzuweichen – mein Körper war mal wieder klüger als ich. Panik breitete sich in mir aus und schlug in meinem Schädel mit zerfledderten Flügeln.


  Der Wahnsinn, der dort tobte, übertönte Japhrimels Stimme völlig. Ich versuchte, mich aus seinen Armen zu winden, denn es war so heiß hier drin, ich verbrannte, und einen nahen Verwandten dieser sengenden Hitze hatte ich bereits erlebt.


  In der Hölle.


  „Hör auf!“


  Ich war auf die Knie gesunken, Zuckungen durchliefen mich, und meine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander. Japhrimels Hände ruhten noch immer auf meiner Schulter. Er schüttelte mich.


  „Dante. Hör auf. Du wirst dir noch wehtun.“


  Ich blinzelte zu ihm hoch. Eine quälende Sekunde lang war sein Gesicht das eines Fremden, und die grünen Augen darin glühten, und seine Lippen bewegten sich und formulierten Worte, die im Gebrüll meiner Erinnerung untergingen.


  Ich erinnerte mich: Klauen, die sich gegen meine Rippen schmiegen und mein pulsierendes Herz umfangen, ein Schwert, das sich wie Feuer durch meine Organe brennt. Und eine Stimme, tödlich leise und mit ach so amüsiertem Unterton: Es gibt viele Möglichkeiten, einen Menschen zu brechen. Vor allem einen weiblichen Menschen.


  Ich schrie, aber Japhrimel erstickte meinen Schrei, indem er mir die Hand auf den Mund legte. Plötzlich glühte das Mal an meiner Schulter wie heißer Draht, der sich mir in das verletzliche Fleisch bohrte. Die menschliche Dunkelheit hinter seinen grün flammenden Augen kehrte zurück, und ich drohte, in ihnen zu ertrinken. Verzweifelt versuchte ich, logisch zu denken und aus dieser verschlingenden, brodelnden Angst aufzutauchen.


  „Du kennst mich“, sagte er. „Du kennst mich, Hedaira. Komm zurück.“


  Ich zitterte, meine Zähne waren fest auf einandergepresst, und meine Muskeln hatten sich in dicke Kabelstränge verwandelt. Mit aller Kraft wehrte ich mich gegen seinen Griff. Gleichzeitig fühlte ich mich seltsam getröstet. Ja, ich kannte ihn. Wie oft hatte er immer und immer wieder dieselben Worte gesprochen, während ich zitternd und schluchzend dalag, weil das Echo der psychischen Vergewaltigung durch meinen Kopf tobte? Von der Jagd auf Kellerman Lourdes waren mir Albträume und Reaktions-Flashbacks geblieben, nicht so schrecklich wie das hier, aber beängstigend genug.


  Ja, ich kannte ihn. Bis tief in meine Knochen.


  Wild zuckend kam ich an die Oberfläche, wobei ich seinem Griff beinahe entglitt. Selbst jetzt gab er sich alle Mühe, mir nicht wehzutun.


  Die Finger fest um das schlanke, Trost spendende Schwert geschlungen, krümmte ich mich zusammen, weil sich alle Muskeln rund um die eiserne Faust in meiner Mitte verkrampften. Noch nie war mir derart übel gewesen. „Anubis“, flüsterte ich – lebenslange Gewohnheiten sind nur schwer abzulegen. Meine Lippen bewegten sich unter Japhrimels Handflächen. „Anubis et’her ka. Se tauk’fhet sa te vapu kuraph.“ Das Gebet erstarb mir auf den Lippen. Heiße Tränen brannten mir in den Augen, und als ich hochsah, war Japhrimel immer noch da, hielt mich immer noch fest. Sein Mantel kräuselte sich, und es klang, als würden sich Federn leise bewegen.


  Die Tränen liefen mir die Wangen hinunter. „Mir geht s gut.“ Allmählich wurde ich eine richtig gute Lügnerin.


  Vielleicht aber auch nicht. Japhrimels Schweigen war beredt genug, und ich fand es durchaus erleichternd, dass ich dieses Schweigen wenigstens diesmal voll und ganz verstehen konnte. Damit sagte er mir so höflich wie möglich, dass er mir nicht glaubte, aber auch nicht weiter nachhaken würde.


  Seine Gesichtszüge waren angespannt, und die menschliche Dunkelheit schimmerte direkt unter der Oberfläche seiner funkelnden grünen Augen. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, aber ein Mundwinkel zeigte ein wenig nach oben, und auch eine seiner geschwungenen Augenbrauen war leicht hochgezogen. Mein Herz machte wilde Sprünge, trommelte mir gegen die Rippen, und mein gesamter Brustkorb zog sich zusammen.


  Götter des Himmels, gerade hatte ich eine Panikattacke hinter mir, und gleich bleibt mir, glaube ich, das Herz stehen.


  „Wir sollten uns beeilen“, sagte er fast entschuldigend. Sein Mundwinkel sackte wieder nach unten. „Ich würde dich sonst nicht darum bitten, aber …“


  „Mir geht’s wirklich gut.“ Ich gab meinen Beinen den Befehl, sich zu bewegen, aber sie wollten nicht gehorchen. Plötzlich wurde mir bewusst, wie flau mir im Magen war. Ich hatte Hunger.


  Toller Zeitpunkt, um Kühldampf zu schieben, meine Süße.


  Japh zog mich hoch, hielt mich aufrecht und zeigte auf die hin-und hergleitende Felsflosse, unter deren Druck diesmal eine andere Brücke zu singen begann. Die Vibrationen erschütterten mich vom Scheitel bis zur Sohle, so wie ein schlecht eingestelltes Slicboard vibriert, bevor es einen abwirft. „Dort oben.“ Noch während er sprach, hörte die pulsierende Bewegung auf. „Das hier ist ein Ort zwischen deiner Welt und der Hölle, und keiner von beiden gehört er ganz an. Geh vorsichtig weiter.“


  Wie vorsichtig soll ich denn noch sein? In meinem Kopf befindet sich eine Ladung C19 und Vaston, und irgendjemand hat den Finger auf dem Auslöser. Ich weiß nur nicht, wer. Aber vermutlich ist das auch egal. Ich begnügte mich mit einem Nicken, bei dem mir die Haare in die Augen fielen. Genervt blies ich sie zurück, und Japhrimel lächelte. Es war nur ein gequältes Lächeln. Aber immerhin ein Lächeln.


  „Bringen wir es hinter uns.“ Ich betrachtete die Brücken und den beweglichen Felsen und versuchte verzweifelt, wenigstens den Maßstab des Ganzen zu begreifen. Es gab nichts, womit man diese Konstruktion hätte vergleichen können, und absurderweise schienen die Proportionen sogar zu stimmen. Aber sobald meine Augen sich an den schön geschwungenen Brücken weiden wollten, musste ich aus Selbstschutz gleich wieder den Blick abwenden. „Bist du sicher, dass es hier ist?“


  Er gab keine Antwort, sondern marschierte auf die Brücke zu, die direkt an unsere Plattform andockte. Den Arm hatte er mir wieder um die Schultern gelegt, als wären sie nur dafür geschaffen. In Anbetracht des Gewichts, das die Brücken tragen mussten – wenn sie denn wirklich dieses Gesteinsmassiv trugen –, sahen sie absurd zerbrechlich aus. Aber sie waren so breit wie zwei Gleiterspuren und doppelt so dick.


  Liebe Götter, muss ich wirklich? Ich hatte nie unter Höhenangst gelitten, aber das hier – es gab nicht einmal Geländer.


  Das blutfarbene Glühen, das die Höhle erhellte, blitzte plötzlich auf, wie eine lautlose Explosion. Leise klickten meine Absätze auf dem steinernen Untergrund, als Japhrimel mich auf die Brücke führte.


  Der Anstieg war steil und glitschig. Der Boden war rau und ein wenig rutschig, ähnlich wie Granitstufen, wenn es stark geregnet hat. Mehrmals musste ich heftig blinzeln, weil wir weniger gingen als vielmehr über die Wölbung der Brücke … huschten.


  


  Die ganze Zeit lag Japhrimels Arm warm und ruhig auf meinen Schultern, während alles andere wackelte und zitterte, vor allem, wenn der Fels sich bewegte und eine der Brücken unter der Last schmerzvoll aufjaulte.


  Es schien nicht sonderlich lange zu dauern, bis wir die höchste Stelle erreicht hatten, und dann dauerte es nur noch ein paar Sekunden, bis Japhrimel erleichtert aufseufzte und wir von dem Glasuntergrund auf etwas Weiches traten.


  Die Oberfläche des Felsens in der Mitte war mit etwas Dunklem, Trockenem überzogen, das an den Rändern herabhing. Eine schrecklich eisige Hitze berührte meine Wangen und meine Fingerknöchel, die ganz weiß waren, so fest hielt ich Fudoshins Knauf und Scheide umklammert.


  Scheiß auf das hölzerne Messer – falls Luzifer aufkreuzte, würden wir schon sehen, wie viel Stahl er vertragen konnte.


  Bei so viel Draufgängertum fühlte ich mich gleich besser, was aber nur anhielt, bis ich von der unter meinen Stiefeln weggleitenden braunen Erde hochsah.


  Die Stadt lag in Trümmern. Zerfallende Türme durchbohrten den roten Himmel, und an der gepflasterten Straße, in die der unbefestigte Weg vor uns überging, standen zerfallende Mauern, die in dem blutroten Licht so krankhaft blass leuchteten wie kaputte Zähne. Vermutlich waren sie einstmals schön gewesen, sorgsam und genau ineinander verzahnte, leuchtend weiße Steine, aber jetzt wankten und grinsten sie wie ein Haufen Betrunkener.


  Trotz der ganzen Zerstörung haftete der Stadt noch ein Hauch von Schönheit an. Die Ruinen sangen, jede mit ihrer eigenen, kaum hörbaren Stimme, und alle zusammen bildeten sie einen Trauerchor. „Sehnet sa'es. Was zum Teufel ist das?“


  „Das hier?“ Japhrimels Stimme klang so verbittert, dass sie mir beinahe den Mund versengte. „Das hier ist die Stadt der weißen Wände, der Ort, an den die A’nankwiel ihre Bräute brachten. Vor langer Zeit bin ich einmal hier gewesen. Ich glaube nicht, dass die Steine das vergessen haben.“
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  Ich bin schon viel herumgekommen und habe auch eine Menge verfallene Städte gesehen. Trotzdem war es seltsam, auf einer Straße mit fehlenden Pflastersteinen durch die zerstörten Gebäudereihen zu gehen, deren Gestalt nur noch wenig dämonische Fremdartigkeit aufwies. Trockene, verwüstete Flächen waren vielleicht einmal Gärten gewesen, weiße, elegante Steinhaufen vielleicht Brunnen. Alle Gebäude stützten sich schwer auf ihre Fundamente, als würden sie etwas Verlorenem hinterherweinen. Jeder fehlende Pflasterstein war wie ein Loch in meinem Herzen.


  Japhrimel schwieg. Er nahm den Arm nur von meinen Schultern, um mir zu helfen, über Schutthaufen zu klettern. Soweit ich das erkennen konnte, bewegten wir uns auf das Zentrum der Stadt zu. Er schien den Weg zu kennen, denn er blieb nur gelegentlich stehen, um sich wie zur Orientierung ein Gebäude genauer anzusehen.


  Sephrimels Messerhälfte summte in ihrer Scheide, und dieses Summen arbeitete sich jedes Mal, wenn die Stadt sich bewegte, durch das Leder bis in meine Hüfte vor. Nervös musterte ich meine Umgebung, betrachtete die Steine, die nahtlos ineinandergriffen, wo sie nicht von unvorstellbarer Gewalt auseinandergerissen worden waren.


  Immer wieder warf ich verstohlene Blicke auf Japhrimels angespanntes Gesicht, und allmählich fing ich an, mir Gedanken zu machen.


  Wie mochte es für ihn sein, wieder hier entlangzugehen?


  Liefen vor seinem geistigen Auge Szenen voller Mord und Totschlag ab? Glichen sie alle den Illustrationen in dem Buch, das ich sogar jetzt in meiner abgenutzten, nach Hölle stinkenden Botentasche mit mir herumschleppte?


  Und dann geschah das denkbar Seltsamste: Er tat mir plötzlich leid. So hatte ich noch nie für ihn empfunden.


  Wir brauchten ziemlich lange. Der Ort hallte von einem kaum hörbaren Lied wider, einem tiefen, gepeinigten Seufzen. Die Luft erzitterte von einem psychischen Abdruck, der etwas Schreckliches widerspiegelte. Ich war froh, dass Japhrimels Aura sich über meine ausgebreitet hatte. An diesem Ort spukte es, und er war nie von einem Kader von der Hegemonie ausgebildeter Psionen gereinigt worden. Doch selbst wenn wir inzwischen sehr viel über den Einsatz von Psinergie und magischem Willen wissen, war ich mir nicht sicher, ob es überhaupt Psione gab, die mit diesem alles verschlingenden Widerhall im Äther klarkommen würden. So etwas konnte einen Leser bei lebendigem Leib auffressen und einen Skinlin zum Berserker werden lassen. Vielleicht würde es sogar einen Sedayeen-Heiler in den Wahnsinn treiben. Und ein Magi? Vergiss es. Der Dämonengeruch in der Luft würde ihn verführen, und der überwältigende Kummer, von dem die Steine sangen, würde ihm in den Kopf kriechen und sich dort wie ein Virus vermehren.


  Wie das Ka eines Schmarotzers, das in seinem wahnsinnigen Verlangen, sich zu vermehren, alles verschlingt, was ihm über den Weg läuft, einem psychischen Krebs nicht unähnlich.


  Meine angeschlagenen Schutzschilde, die nur mithilfe der regelmäßigen Psinergieschübe aus Japhrimels Mal an meiner Schulter heilten, zitterten wie frisch verwundet – was sie ja auch waren. Erst jetzt wurde mir das Ausmaß des Schadens, den meine Psyche genommen hatte, so richtig bewusst. Überall klafften riesige Löcher, mein Gehirn war zerbombt wie eine Stadt nach dem Siebzigtagekrieg. Im Grunde wie diese Stadt hier, die nach einer unvorstellbaren Tragödie noch immer wehklagte.


  An einer etwa hüfthohen Mauer blieben wir kurz stehen. Dahinter erstreckte sich ein verwüstetes Feld, das vielleicht einmal ein Garten gewesen war und auf dem jetzt abgestorbene Bäume zu Staub zerfielen. Japhrimel starrte eine Zeit lang darüber hinweg, und seine Wangen wirkten eingefallen.


  Ohne groß nachzudenken, streckte ich die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. „Tu dir das nicht an“, sagte ich.


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber die schmerzhafte Anspannung ließ ein klein wenig nach. „Es ist so lange her“, erwiderte er leise. „Schon eine Ewigkeit. Ich erinnere mich noch an sie alle.“


  „An die Hedairas?“ Ich bereute meine Frage, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte.


  „An alle. An jedes Leben, das ich auf Befehl des Fürsten genommen habe. Sie sind alle hier drin.“ Mit einer anmutigen Bewegung tippte er sich an die Schläfe. „Wir sind schon ganz nah.“


  Es gab nichts zu sagen. Dennoch zog ich ihn sanft am Arm. „Japh. Hey.“


  Er sah mich nicht an. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Überreste des Gartens. „Wir sollten uns beeilen.“


  „Hey!“ Ich zerrte an seinem Ann, bis er zu mir herabsah. „Komm her.“


  „Ich bin doch hier.“ Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.


  Ich zog ihn an mich und schlang den Arm um seine Taille. Einen Moment lang verhakte sich mein Schwert, was sich äußerst seltsam anfühlte, dann drückte ich ihn so fest wie möglich an mich, drückte, bis ich seinen Atem entweichen spürte.


  Er erwiderte die Umarmung und zog mich vorsichtig an sich.


  Nach einer Weile löste er sich ganz sanft von mir. Sein Gesicht wirkte jetzt etwas entspannter.


  Erneut machten wir uns auf den Weg durch die Ruinenstadt. Allmählich gewöhnte ich mich halbwegs an das Geräusch, das die Brücken machten, sobald die Stadt sich bewegte, genau wie an die Vibrationen unter meinen Füßen. Jedenfalls soweit man sich eben daran gewöhnen kann, wie eine Sodaflodose hin und her geschüttelt zu werden, noch dazu an einem Ort, der nicht ganz der normalen Welt entspricht und in dem es ähnlich heißkalt ist wie in der Hölle.


  Die Straßen mündeten in einen breiten Boulevard, der uns zu einem großen Platz führte, welcher ebenfalls mit roten Glassteinen gepflastert war. Hier schien das rote Licht zwar heller, hatte aber eine dunklere Nuance, wie venöses Blut im Unterschied zu arteriellem.


  Mitten auf dem Platz erhob sich ein gewaltiges Gebäude, dessen von Säulen gesäumte Fassade aus knochenweißem Marmor bestand. Die Wände bebten, teils aus Kummer, teils vor Psinergie, und ich blieb fasziniert stehen, bis Japhrimel mich sanft weiterzog.


  „Ein Tempel.“ Meine Worte hallten auf dem Platz wider. Klang ich wirklich dermaßen verängstigt? Die Vorstellung, dass hier in dieser zerstörten, trauernden Stadt ein Tempel stand, erfüllte mich mit Abscheu.


  Erst ein paar Schritte später antwortete er. „Er wurde nicht für einen deiner Götter erbaut.“


  Meine einsamen Schritte hallten ebenfalls wider, verstärkt von einer merkwürdigen Akustik. Ich versuchte, mir die Stadt voller Leute vorzustellen, was mir aber nicht gelang. „Etwa für einen dämonischen Gott?“ Ihr könnt mich gern für einen Feigling halten, aber eigentlich will ich gar nicht wissen, was für einen Gott ein Dämon verehren würde.


  „Nein. An diesem Ort wurde gefeiert, was aus uns werden konnte.“ Gedankenverloren schwieg er einen Moment. „Die A’nankimel haben sich über uns andere Dämonen lustig gemacht. Hier war der Ort, an dem die Blasphemie blühte. Als ich hierherkam, war das wie ein reinigendes Feuer.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. „Dies hier war nicht einfach nur ein Ort für Hedairas und Gefallene. Auch andere wurden hierher gebracht, Menschen, die vielversprechend erschienen und in dieser Stadt unterrichtet wurden. Sie erhielten viele Geschenke, die sie mit hinaus in die Welt nahmen. Luzifer rühmt sich, das alles erlaubt zu haben – dass man Menschen aus dem Schlamm herausholte. Shavarak’itzan beliak.“ Das war offensichtlich eine Obszönität, denn die Luft wich zurück, als er das sagte. „Hier kamen die ersten Produkte der Verbindungen zwischen deiner und meiner Gattung zur Welt. Später haben die A’nankimel ihre Hedairas für die Geburt an einen geheimen Platz gebracht. Und dazu hatten sie auch allen Grund.“


  Das war mir bekannt. Eine Hedaira konnte möglicherweise eine Androgyne gebären – einen fortpflanzungsfähigen Dämon, was Luzifer seines Fortpflanzungsmonopols in der Hölle beraubt hätte. Und das spielte für Dämonen eine große Rolle – immerhin hatte mich der Teufel auf Santino gehetzt, der sich fröhlich davongemacht und die nötigen Mittel für seine genetischen Experimente hatte mitgehen lassen, bis er sein größtes Kaninchen aus dem Hut zauberte: Eve.


  Eve. Das Kind, das ich nicht hatte retten können. Das kleine Mädchen, das jetzt erwachsen war und Ärger machte.


  „Waren es immer Frauen?“ Ich war neugierig, was bestimmt verständlich ist. So viele Informationen über Hedairas hatte ich noch nie von ihm erhalten.


  „Es gab Gerüchte über Männer – Hedairos. Gesehen habe ich keinen.“


  Und wenn es einer wissen müsste, dann eigentlich du. Plötzlich war ich froh, dass ich nichts gegessen hatte. „Nun gut. Und warum waren es immer Frauen?“


  Wieder explodierte das blutrote Licht und schien an der Luft zu lecken. Ich zuckte zusammen.


  „Der weibliche Mensch gebärt, meine Neugierige.“


  Deshalb hat Luzifer sie umgebracht, du Idiotin. „Oh.“ Ich würde alles darum geben, auf der Stelle zum Gleiter zurückkehren zu können. Ich versuchte, meine Schritte zu beschleunigen, aber Japh hielt mich zurück. Für einen Dämon, der es derart eilig hatte, bewegte er sich nicht gerade schnell. Gleichmäßig schritten wir vor uns hin, wie ein Uhrwerk, das für die Ewigkeit gemacht ist.


  Wie lange war hier schon niemand mehr gegangen? Und wollte ich das wirklich wissen? Nirgendwo lag Staub, dafür umso mehr von der trockenen roten Erde. So, wie der Ort alle paar Minuten erbebte, hatte Staub wohl kaum die Möglichkeit, sich abzusetzen.


  Diesem Gedanken folgte sofort ein weiterer: Wo sind die ganzen Leichen?


  Eine Frage, die prima auf die Liste derer passte, auf deren Beantwortung ich durchaus verzichten konnte. Je länger ich lebte, desto umfangreicher schien auch diese Liste zu werden.


  Einige der Stufen, die zum Tempel hinaufführten, waren zerbrochen oder hatten Risse. Wieder bebte die Stadt, gefolgt vom Schrei einer Brücke, und die Luft vibrierte. Eisige Höllenhitze schlug gegen meinen neuen Mantel und erinnerte mich an Dinge, die ich unbedingt vergessen musste, wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte. Fest umklammerte ich mein Schwert, ohne dem Zittern meiner Hände weiter Beachtung zu schenken. Einem Beobachter wäre es vielleicht nicht aufgefallen, aber ich spürte deutlich, dass ich wie ein überbeanspruchter Dynamo zitterte.


  Und wenn Luzifer hier auftaucht?


  Ich versuchte mir einzureden, das sei lächerlich. Japh hätte mich nicht hierher gebracht, wenn er ernsthaft befürchtete, der Teufel würde aufkreuzen. Er ging einfach nur auf Nummer sicher.


  Ja, genau, Süße. Träum weiter. Verstohlen warf ich einen Blick auf Japhs ernstes Gesicht, auf seine perfekte, straffe goldene Haut. Er sah nicht mehr so verhungert aus wie früher, und das ausgefranste Haar fiel ihm bis über die Augen. „Die Treppe hinauf4, sagte er, ohne mich anzusehen. Er hatte wieder diesen Gesichtsausdruck, als würde er auf etwas Fernes lauschen. Vermutlich hätte ich mich noch so anstrengen können, ich hätte doch nicht gehört, was er hörte – oder zu hören versuchte.


  Diesen Gesichtsausdruck hatte er auch in Toscano häufig gehabt, als er mir verschwiegen hatte, dass der Teufel mich treffen wollte. Damals, als er auf Zeit gespielt hatte, damit ich wieder gesund werden konnte.


  Irgendetwas wird gleich geschehen. Vorahnungen sind nicht unbedingt meine stärkste Begabung, aber sie reicht aus, um mich zu warnen, wenn Gefahr droht.


  Ich wünschte, ich hätte das nicht schon so oft erlebt. Meine Vorahnungsbegabung genügt gerade mal, um mich zu warnen, bevor ich im Treibsand versinke, aber nicht, um mich gar nicht erst hineingeraten zu lassen.


  Je höher wir kamen, desto stärker waren die Stufen beschädigt. Es sah aus, als hätte jemand mit einem Plashammer darauf eingedroschen, bis der Marmor gesplittert und von den Resonanzharmonien zu Kieseln zerschreddert worden war. Ich war voll und ganz damit beschäftigt, über die zerbrochenen Steine zu klettern, wobei Japh es irgendwie schaffte, nicht einmal meine Schultern loszulassen. Sogar hier bewegte er sich unglaublich anmutig, während ich dauernd abrutschte und ausglitt.


  Als wir oben angekommen waren, sprang ich mit einem Satz unter das Portal. Die Säulen waren zwar ausgeschlagen, sonst aber unbeschädigt. Sie zogen sich über die gesamte Vorderseite eines Gebäudes, das groß genug war, um eine ganze Frachtgleiterflotte darin unterzubringen.


  Typisch Dämonen. Bauen alles immer so unglaublich groß. Welchen Minderwertigkeitskomplex sie damit wohl überspielen wollen? Ich musste kichern, und das Geräusch hallte unter dem Vordach von den Säulen und Türen zurück. Türen gab es fünf. Die in der Mitte, die größte, bestand aus zwei rissigen Marmorplatten, die sich einst hatten schließen lassen. Die letzte Tür auf der linken Seite war tatsächlich geschlossen, und in ihre Marmorflügel waren Zeichen eingeritzt, die ich mir lieber nicht so genau ansehen wollte. Die anderen drei Türen waren alle kleiner und unterschiedlich stark beschädigt.


  Klopf, klopf. Wer ist da? Nur ich. Und wer ist ich?


  Nur deine Lieblingsdämonenmörderin. Japhrimel sah mich fragend an. Ich machte eine abwiegelnde Handbewegung und sagte: „Es ist nichts. Mir geht’s gut.“


  „Halt das Messer bereit.“ Seine Stimme war so tonlos, dass sie weit weniger widerhallte als meine.


  Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Panik legte sich wieder. Mein linker Daumen fuhr über die Sicherung des Schwertes, bereit, es herausgleiten zu lassen. Wenn mir nur noch halbwegs genug Zeit blieb, konnte ich ziehen, die Scheide fallen lassen und gleichzeitig das hölzerne Messer zücken.


  Auf gar keinen Fall würde ich einem Dämon ohne guten, echten Stahl in der Hand entgegentreten, ganz gleich, wie mächtig das von Dämonen geschaffene Ding an meiner Hüfte auch sein mochte.


  Einen Moment lang schien wilde, unterdrückte Wut die Welt um mich herum verschwimmen zu lassen, als wäre mir das blutige Licht in die Augen gekrochen. Ich holte tief Luft, und schon ließ das Zittern in meiner Hand ein wenig nach. Gerade genug. „Welche Tür?“ Das klingt wie bei einer dieser bescheuerten Holovid-Quizsendungen. „Ich nehme die Tür hinter Dämon Nummer drei, Martin.“


  „Das spielt kaum eine Rolle.“ Er deutete auf die größte Tür. „Wären wir hier gewesen, bevor die Stadt zerfiel, hätte ich dich zu dieser Tür geführt, jedenfalls beim ersten Mal. Es hätte ein Fest gegeben, und man hätte Opfer dargebracht.“


  Woher zum Teufel weißt du das? „Du warst hier?“


  „Kenne deinen Feind ist nicht nur bei den Menschen ein Sprichwort, meine Neugierige.“ Er legte den Kopf schief, als würde er noch intensiver lauschen. Wieder bewegte sich die Stadt wie ein großes, rastloses Tier aus Stein, von Schreien begleitet. „Ein paar vereinzelte Dämonen kamen hierher, um zu lernen und zu beobachten.“


  „Um was zu lernen?“ Was konnte ein Dämon schon von Menschen lernen? Waren nicht sie es, die uns unterrichtet hatten? In der akademischen Welt war das jedenfalls die allgemein anerkannte Lehrmeinung.


  „Wie man zu einem Gefallenen wird. Komm.“ Er stieg über einen Haufen zerbrochener Steine, und diesmal ließ er meine Schultern los. Mit einer schnellen Bewegung hielt er plötzlich in jeder Hand eine silberne Waffe. Vorsichtig bewegte er sich weiter. In dem Moment wurde mir endlich klar, was ich eigentlich schon die ganze Zeit hätte wissen sollen.


  Japh machte sich keine Hoffnung, dass alles glattgehen würde. Er wusste, dass es Ärger geben würde, und hatte es mir so lange wie möglich verheimlicht, damit ich mir keine Sorgen machte.


  Klasse.
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  Entweder hatte der Tempel von vornherein kein Dach gehabt, oder es war so völlig zerstört worden, dass es schon keine Rolle mehr spielte. Das Innere des Tempels war so hinüber, dass beides durchaus möglich schien. Große Teile des Mauerwerks waren eingestürzt, und im Gegensatz zu draußen lag der Staub hier so dick wie ein Teppich, in dem ich bis zu den Knöcheln versank. Am hinteren Ende des viereckigen Raumes führten glänzende, perlmuttartige Stufen zu etwas, das ich erst nach mehrmaligem Blinzeln als Altar erkannte.


  Die Farben an den Wänden, die noch unbeschädigt waren, bildeten Mosaike, bei deren Anblick ich ein paarmal schlucken musste. Fantastische Wesen mit Flügeln und Flossen sprangen und tobten durch grüne Dschungellandschaften, und überall waren schlanke, anmutige goldene Frauen zu sehen, die Glyphen in ihr Fleisch tätowiert hatten und hochgeschlitzte weiße Kleider anhatten, um ihr Mal stolz zur Schau zu tragen. Nach der Leere in der Stadt waren diese Mosaike wie ein Überfall, und bei dem Gedanken an Inhanas dunklen, traurigen Blick wünschte ich mir sogleich, ich hätte diesen Ort nie gesehen.


  „Anubis“, sagte ich mit erstickter Stimme. „Die Mosaike.“


  „Eine alte Tradition.“ Japhrimel ließ die Waffen ein wenig sinken. „Beeil dich.“


  Mich beeilen? Hier ist doch niemand. Aber ich war nicht in der Stimmung, ihm zu widersprechen. „Wohin?“


  „Was glaubst du wohl?“ Mit dem Kopf deutete er auf den Altar. Das rote Licht zauberte seltsame Lichtspiele in sein Haar. „Geh die Treppe rauf. Ich passe so lange auf, dass niemand hereinkommt.“


  „Es ist da oben?“


  „Wenn der Anhelikos die Schatulle gebracht hat, ist sie da oben. Bitte, Hedaira, wenn dir dein Leben lieb ist, beeil dich.“ Er trat von den Türen zurück und sicherte sie in der üblichen Stellung, so wie ich es vielleicht in der Akademie hätte lernen können, nur dass es bei ihm viel eleganter aussah als bei einem Menschen. Sein Mantel raschelte.


  Er muss nervös sein. Sonst würden sich seine Flügel nicht so bewegen.


  Ich stapfte durch den Staub und bahnte mir meinen Weg über die Steinhaufen. Oberhalb von mir war nichts als das rote Licht. Das Dach der Höhle konnte ich nicht erkennen, und das war vermutlich auch besser so. Ich wollte lieber nicht sehen, was da kräftig genug leuchtete, um den gesamten Ort mit Licht zu überschwemmen. Und ich wollte auch gar nicht daran denken, wie tief wir stürzen würden, wenn eine der Brücken dem Druck nicht mehr standhalten sollte. Das wäre wirklich typisch für mich, wenn diese jahrhundertealte dämonische Glaskonstruktion genau dann den Geist aufgäbe, wenn ich hier unterwegs war.


  Meine Stiefel glitten über die harte, unregelmäßige Oberfläche, auf der sich der Staub von Jahrhunderten angesammelt hatte. Noch mehr Mosaike? Vermutlich. Bei dem Gedanken wurde mir ganz heiß, und die eisige Hitze zerrte an den Rändern von Japhrimels geborgter, über meine Aura gestülpter Psinergie.


  Ich hin in einem Tempel. Und wenn es sich nun wieder so anfühlt, als würde mir das Innere herausgerissen?


  Ich sagte mir, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Hier war nichts Heiliges mehr. Die Götter waren geflohen, falls man sie überhaupt jemals hierher eingeladen hatte. Unter meiner Haut wand sich heiß meine Zulassungstätowierung.


  Außerdem bin ich ja schon entwurmt worden. Der schwarze Humor hätte mir beinahe geholfen.


  Beinahe.


  Aus dem Meer aus Staub ragten die Treppenstufen wie Stacheln heraus. Seltsamerweise hatte sich auf den schneeweißen Flächen nicht der geringste Dreck abgesetzt. Der Altar sah jetzt nicht mehr viereckig, sondern gewunden aus. Tiefe Linien waren hineingekerbt, die typisch kantige Schrift der Dämonen, ihr seltsames Runenalphabet. Ich spürte ein Stechen in der Schulter -das Mal drückte sich mir tiefer ins Fleisch und kuschelte sich wie ein Vogel mit einem eigenen Herzschlag in die Mulde über meinem Schlüsselbein.


  Am liebsten hätte ich jede einzelne Rune in meinem Magitrainierten Gedächtnis gespeichert, beschränkte mich aber darauf, vorsichtig durch den Staub zu waten und die Treppe hinaufzuklettern. Bevor ich auf die erste Stufe trat, stellte ich vorsichtig einen Fuß darauf, um zu prüfen, ob sie mein Gewicht auch trug. Das Zweite Gesicht war hier völlig nutzlos. Eingepfercht zwischen Japhrimel und dem Vorhang aus Trauer, der hier in der Luft hing, konnte ich kaum meine eigene Aura erkennen. Es war, als wäre ich blind, unfähig, das Zusammenspiel der Kräfte unter der die Welt umgebenden Hülle auszumachen.


  Der größte Teil des Altars war auf der Rückseite geschwungen. Da war aber noch etwas, das ich erst länger anstarren musste, bevor ich mir einen Reim daraufmachen konnte.


  An jedem Ende des Hauptaltars lagen ineinander verschlungene Ketten aus silbrigem Metall. Die gebogenen Nebenaltäre wiesen tiefe Rillen auf- Blutrillen. Das Wort fiel mir wieder ein, weil ich es unter einer Illustration in einem Buch gelesen hatte. Die Ketten waren sehr dünn, beinahe so fein wie Haare, und zu komplizierten Knoten zusammengeknüpft. Dennoch hätte ich jeden Credit darauf gewettet, den ich je als Kopfgeldjägerin verdient, und noch ein paar mehr, die ich nie in die Finger bekommen hatte, dass diese Ketten wirklich alles halten würden.


  Mitten in dem verschlungenen Metall stand ein viereckiges dunkles Etwas, das ich sofort erkannte.


  Es war der Zwillingsbruder von Sephrimels hölzernem Kästchen. Nur dass dieses geölt und gut gepflegt aussah. Es war geschlossen und mit einem sorgfältig gearbeiteten kleinen Silberschloss in der Form von Flügeln gesichert.


  Nimm einfach, was dir rechtmäßig zusteht, flüsterte Sephrimels Stimme in meinem Kopf.


  Ich streckte die Hand nach dem Kästchen aus, hielt aber auf halbem Weg inne. Was war mit den Ketten? Was war hier angekettet gewesen?


  Hedairas? Oder Dämonen?


  „Dante?“ Japhrimels Stimme verebbte. Seltsamerweise rief sie, anders als meine, kein Echo hervor.


  „Da liegen Ketten.“ Ich bekam kaum genug Luft. „Wofür waren die?“


  „Für die Sicherheit einer Hedaira. Ist es dort?“ Er klang ungeduldig.


  „Dort steht ein hölzernes Kästchen. Es sieht aus wie …“


  „Nimm es. Und um der Götter willen, der deiner oder der meiner Gattung, beeil dich.“


  Die Vorahnung traf mich so hart, als hätte mir jemand einen Schlag versetzt. Wäre ich in der Lage gewesen, mich zu entspannen, wäre sie an die Oberfläche getrieben und hätte mich einen Bruchteil der Zukunft sehen lassen. Nicht viel, nie genug, aber vielleicht etwas Nützliches.


  Das Problem war nur, dass ich mich gerade auf gar keinen Fall entspannen wollte. Ich starrte das Kästchen an, aber es verschwamm immer mehr vor meinen Augen, während die Vorahnung aufstieg, deutlicher wurde … und dann wieder verblasste.


  „Dante. Nimm es vom Altar.“ Japhrimels Ton duldete keinen Widerspruch.


  Gerade als ich mich gehorsam vorbeugte, durchschnitt eine andere Stimme die Stille des Tempels. Eine tiefe, gut hörbare Stimme, eindeutig die eines Dämons.


  „Ja. Nimm das Messer, Dante Valentine. Wollen wir doch mal schauen, was du damit alles schneiden kannst.“
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  Während ich eine enge halbe Drehung machte, glitt Fudoshin bereits mit einem leisen Kratzen aus der Scheide. Blaues Feuer erwachte zum Leben und lief seine Ränder entlang, Runen aus den neun Kanons wanden sich über seine gewölbte Oberfläche, während das Innere der Klinge weiß glühend glänzte. Ich machte zwei Schritte nach vorn und spannte die elastischen Dämonenmuskeln an, um mich auf den bevorstehenden Angriff vorzubereiten.


  Mit einem Seufzer ließ ich den Atem entweichen. Funkenkaskaden stoben aus meinen Ringen, in denen keine Zauberkraft mehr lag, nur reine Psinergie, die-sich in den empfindlichen Steinen und dem Metall angesammelt hatte. Links hinter dem Altar trat Eve aus den Schatten der Trümmer. Das helle Haar, das ihr zartes Gesicht einrahmte, sah aus, als hätte es Feuer gefangen. Sie war schön, wie nur Dämonen schön sein können. Ihre exotische goldene Haut umhüllte sie wie ein Handschuh aus Seide, und der Blick ihrer weit auseinanderstehenden dunkelblauen Augen – Doreens Augen – bohrte sich in meine, als würden zwei Gleiter zusammenstoßen. Zwischen diesen Augen, ein klein wenig nach oben versetzt, glänzte ein Smaragd. Wie bei Luzifer.


  Ich zuckte zusammen.


  Sie hatte Doreens dreieckiges Gesicht, Doreens Mund und das wachsame halbherzige Lächeln, das meinem genau entsprach. Luzifers Schönheit wirkte tödlich, Japhs einfach nur zweckmäßig, aber Eves … war einfach magisch. Und darunter erkannte ich das Kind, das Luzifer mir weggenommen hatte, während ich hilflos unter der gnadenlosen Sonne Nuevo Rios zugeschaut hatte.


  Das einzige Kind, das ich vermutlich je haben würde.


  Hinter ihr stand Velokel der Jäger mit seinen durchdringenden hellblauen Augen, breit und kräftig wie ein Bulle, die großen, viereckigen Zähne hinter Lippen verborgen, die er bei meinem Anblick zu einer dünnen Linie zusammenpresste.


  Ja, ich zuckte zusammen, aber Eve lächelte mich an, und es war ein richtiges Lächeln, nicht dieses angedeutete, das schon eher einer Grimasse glich und mit dem ich mich gegen die Welt zu wappnen pflegte. „Du bist schon so weit gekommen.“ Ihre Stimme war sanft und beruhigend, und ihr Geruch – Brot, das gerade gebacken wird, vermischt mit Dämonenmoschus, ein intensiver, tröstlicher Duft – schwappte mir über jahrhundertealten Staub entgegen.


  „Wie …“ Ich musste mich räuspern. „Wie bist du hierhergekommen?“


  „Kel hat schon trickreichere Biester als die Anhelikos verfolgt, Dante. Es war zwar nicht gerade ein Kinderspiel, dem Messer auf der Spur zu bleiben, aber direkt schwierig war es auch nicht. Trotzdem – so viel hängt jetzt von dir ab.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Hier sind wir also, und wir haben nur wenig Zeit. Bleib, wo du bist, Sippenmörder.“


  Japhrimel blieb mitten in dem Meer aus Staub stehen. Seine beiden Waffen waren auf Eve gerichtet. „Wenn du sie berührst …“


  Eve zuckte mit den Schultern. Sie trug einen schwarzen Pullover aus Merinowolle und eine locker sitzende, elegante schwarze Hose sowie ein Paar offensichtlich handgefertigte italienische Stiefel. Kel hatte sich mit einer gelbbraunen Leinenhose und einem Hemd und Lederwams begnügt, mit denen er wie ein Waldarbeiter aus einer Renaissance-Illustration aussah, auch wegen dem Beutel und dem gebogenen Hörn, die von seinem breiten Ledergürtel herabhingen.


  Velokel wurde der Jäger genannt, und ich fragte mich, ob er dieser Stadt früher schon einen Besuch abgestattet hatte. Als er Hedairas jagte.


  Das ist nun wirklich der am wenigsten tröstliche Gedanke überhaupt.


  „Drohungen sind nicht nötig, Ältester.“ Eve machte einen Schritt auf mich zu, warf Japhrimel einen abschätzenden Blick zu und machte einen weiteren Schritt. „Schließlich vertreten wir keine entgegengesetzten Interessen.“


  Es klickte zweimal – Japh hatte an beiden Waffen den Hahn gespannt. Mir kam das Ganze wie absurdes – wenn auch sehr effektives – Theater vor, denn ich war nicht sicher, was diese Waffen abfeuerten. Wieder geriet die Stadt lautstark ins Wanken, aber Japhrimels Stimme übertönte das tiefe Grummeln. „Ich werde dir nicht dienen.“


  „Ich habe nicht um deine Dienste gebeten.“ Eve klang ruhig und gelassen. Fasziniert starrte ich ihr ins Gesicht. Sie sah Doreen außerordentlich ähnlich. „Ich habe mich meiner Mutter angeboten.“ Ihr breites Lächeln war so voller Vergebung, dass ich mich am liebsten auf ewig darin gesonnt hätte.


  Meine Mutter. Sie sagte es, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt – als würde sie über das Wetter reden. Mein Herz machte einen Satz, während mein angeschlagenes Hirn mir nahelegte, dass hier etwas nicht stimmte.


  Danny, irgendetwas ist hier nicht in Ordnung. Schnapp dir das Kästchen, und dann nichts wie weg.


  Ich zögerte. Wenn Japhrimel auf Eve losging, müsste ich versuchen, sie zu beschützen. Nur dass er so verdammt schnell und ich so müde und ausgehungert war. Außerdem waren die meisten Verbindungen in meinem Kopf nicht mehr intakt, und selbst meine Schutzschilde würden mich vor einem Frontalangriff nicht schützen. Vielleicht schaffte ich es, ihn wenigstens lange genug aufzuhalten, dass Eve entkommen konnte.


  Warum war sie hier? Ich hätte sie eigentlich in Hegemonie-Franje treffen sollen, in Paradisse. Das ungute Gefühl verwandelte sich in Argwohn. Was für ein Spiel wurde hier jetzt schon wieder gespielt?


  Es war mir egal. Sie war in Sicherheit, Luzifer hatte sie noch nicht erwischt. Erleichtert sagte ich mir, dass ich wenigstens sie nicht im Stich gelassen hatte. Ich hatte das Schlimmste ertragen, was der Teufel einem antun kann, aber sie war in Sicherheit.


  Danke, ihr Götter. Falk es noch Götter gibt, die meine Gebete hören wollen.


  „Was für einen Unsinn du von dir gibst, selbst für dein zartes Alter“, entgegnete Japhrimel. „Bleib, wo du bist. Dante, weg da.“


  Das war keine Bitte, das war ein Befehl. Ich schluckte und spürte eine eiskalte Wut in mir aufsteigen. „Nein.“


  Ich hatte keine Hand frei, um nach dem Kästchen zu greifen. Mein Blick wanderte zu Velokel, der die Zähne bleckte, als er es bemerkte. Er war nicht so kräftig wie Japhrimel – ich konnte seine Energie bis zum letzten Erg berechnen.


  Allmählich vermochte ich das bei Dämonen ganz gut. Mich konnten sie alle in die Tasche stecken, aber mit Japhrimel war das natürlich eine ganz andere Sache. Dennoch war Kel vielleicht in der Lage, Japhrimel lange genug zu beschäftigen, um Eve die Flucht zu ermöglichen. Dann hätte ich die Möglichkeit, mir die andere Hälfte des Messers zu schnappen und mitzuhelfen, Japh zurückzuhalten.


  Sobald ich über das vollständige Messer verfügte, hatte ich eine Chance. Wenn es wirklich jeden Dämon verletzen konnte …


  Allein bei dem Gedanken wurde mir schon schlecht. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich das ekelhafte Schlingen des Messers nie wieder hören wollen. Und wie konnte ich bloß mit dem Gedanken spielen, das Ding gegen Japh einzusetzen, jetzt, nachdem ich erlebt hatte, was es anrichten konnte?


  Eve. Denk an sie. Du hast versprochen, sie zu retten. Beim letzten Mal konntest du (las nicht, und Luzifer hat sie verschleppt. Das hier ist deine zweite Chance, also nutze sie, Dante.


  Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um mein Schwert in die Scheide zurückzuschieben. Dann trat ich zwei Schritte zurück und berührte den Altar.


  Der Stein war warm und vibrierte unter meinem Finger wie eine gerissene Saite. Ich zog die Hand zurück und stellte fest, dass drei dämonische Augenpaare auf mich gerichtet waren.


  Die Stadt hielt den Atem an; selbst das tiefe, todtraurige Brummen und das schmerzerfüllte Zittern kamen zur Ruhe. Der Staub rund um Japhrimels Stiefel stob in kleinen Wirbeln auf.


  „Wir sollten gehen.“ Velokels ‚tiefe Stimme, in der mühsam unterdrückte Wut mitschwang, durchbrach die Stille. Ein Hauch seines Geruchs stieg mir in die Nase – Moschus und frisch aufgerissene Orangen, Dämonenwürze und Blut.


  Wieder griff ich rechts hinter mich und versuchte, das Kästchen zu fassen zu bekommen, ohne den Altar zu berühren. Bitte. Sekhmet sa’es, bitte. Allmählich wird das ganz schön lächerlich. Mein Smaragd spuckte einen grünen Funken, und meine Zulassungstätowierung bewegte sich wie mit kleinen Insektenfüßen unter meiner Haut hin und her.


  Eve verschränkte die Arme. Ihr Smaragd schoss einen Pfeil aus hellgrünem Licht ab, und bei dem Anblick wurde mir gleich wieder übel. „Du bist am Zug, Dante. Wenn du das Messer nimmst, wirst du der Schlüssel zum Thron der Hölle. Er wird deine Bedingungen akzeptieren müssen, und der Älteste ebenfalls.“


  Ich bin der Schlüssel. Na klasse. Dann ergibt jetzt ja endlich alles Sinn. Danke, dass du es mir gesagt hast. „Wann bist du drauf gekommen, dass ich hier bin?“ Und warum hast du nicht schon vorher mal was gesagt? Meine Hand tastete weiter nach dem Kästchen. Sie weiß nicht, dass das Messer aus mehreren Teilen besteht. Also weiß Luzifer das vermutlich auch nicht. Was entweder sehr gut oder sehr schlecht ist, je nachdem.


  „Dein Kommen wurde angekündigt.“ Mit einer höflichen Geste deutete sie auf den Altar, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als Japhrimel weitere zwei Schritte vortrat. Jetzt plötzlich machten seine Stiefel ebenfalls ein leises Geräusch im Staub.


  „Nett, dass mir das auch mal jemand erzählt.“ Meine suchenden Finger berührten geöltes Holz. Ich packte zu und zog das Kästchen vorsichtig zu mir heran, wobei ich mit dem Becken gegen den Altar stieß.


  Es war, als würde von meiner Hüfte ausgehend eine Blume aus Feuer durch meine Knochen wachsen. Der Altar kreischte auf wie Plasglas, bevor er unter einem Oberton zersplitterte. Ich riss das Kästchen an mich, wirbelte herum und stand nun vor dem Problem, es irgendwie tragen und trotzdem so schnell wie möglich hier rauskommen zu müssen.


  Japhrimel stand immer noch da, aber die Waffen waren verschwunden. Ich blinzelte. In den schmalen goldenen Händen hielt er den kleinen zylindrischen Eisenbehälter, den McKinley ihm gegeben hatte. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf Eve gerichtet. Ich warf schnell einen Blick in ihre Richtung, aber sie hatte bereits gemerkt, wie sich meine Augen überrascht geweitet hatten, und starrte zu meinem Gefallenen hinüber. Ihr Gesicht verlor sämtliche Farbe, und die Blässe schimmerte unter ihrer goldenen Haut hindurch.


  „Nein!“ Panik lag in ihrer sanften Stimme. „Nein!“


  „Veritas in omni re“ Japhrimel betonte jede Silbe einzeln, während seine Finger über den Deckel der eisernen Schachtel fuhren. „Jetzt werden wir dein wahres Gesicht sehen.“


  Was zum Teufel? „Japhrimel …“ Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, um ihn aufzuhalten.


  Er riss den Deckel auf und warf den Inhalt des zylindrischen Behälters mit einer heftigen Schüttelbewegung in die Luft. Ein lautes Brüllen durchbrach die Stille, und mein Körper reagierte völlig automatisch: Ich riss das Kästchen an die Brust, krümmte mich zusammen und hätte mir dabei beinahe den Kopf an meinem Schwertgriff gestoßen. Es war gut, dass ich so schnell gewesen war, sonst wäre ich vermutlich über den Altar geschleudert worden und nicht nur in ihn hinein.


  Die gesamte Stadt erwachte, und die Kakofonie aus Geräuschen war so überwältigend, dass sie fast schon unhörbar und nur noch in den Knochen fühlbar war. Heißes Blut schoss mir aus der Nase, und aus den gequälten Ohren liefen mir warme Rinnsale den Hals hinunter. Ich muss wohl geschrien haben, denn mein Mund stand offen, und ich hätte beinahe mein Schwert fallen lassen.


  Mein Kampfinstinkt sorgte dafür, dass ich mich zur Seite abrollte, und im nächsten Moment kullerte ich Hals über Kopf die Treppe hinunter, gelangte unten aber gleich wieder auf die Füße. Doch dann stieß Japhrimel mit mir zusammen, und wir gingen beide zu Boden. Ein Blitz aus schwarzdiamantener Psinergie zerteilte die Luft und ließ sie blutend zurück.


  Eve! Noch bevor wir im Staub landeten, wehrte ich mich mit einer wie zufälligen Bewegung des Rumpfes gegen Japhs Griff und entwand mich ihm beinahe. Doch er grub die Finger in meinen Nacken, wie eine Katzenmutter das mit einem ungehorsamen Kätzchen machen würde, und im nächsten Moment kniete er neben mir und zwang mich, den Kopf zu heben.


  Eve lag am Boden, aber Velokel hielt sich noch auf den Beinen.


  Sein Fleisch wurde schwarz, glitt über seine Knochen, und er schrie so laut, dass immer mehr Steine herausbrachen und große Klumpen erstickenden Staubs aufwirbelten. Seine Gestalt verwandelte sich, wie Tinte, die auf nassem Papier zerfließt, und aus seiner Stirn schossen schwarze Hörner und bogen sich nach hinten um seine Ohren. Jetzt wirkte er noch gedrungener. Muskeln traten hervor, aus den Beinen spross Fell, und die Füße verwandelten sich in Hufe. Als er zurücksprang, um dem zu entgehen, was Japhrimel nach ihm geworfen hatte, splitterte unter ihm der Stein. Alle physikalischen Gesetze widerlegend rollte er wie ein immer wieder abprallender goldener Apfel die Treppe hinauf.


  Nur Velokels Augen waren unverändert und leuchteten hellblau aus dem schwarzen, zerschlagenen Gesicht, das sich vor meinen Augen weiter veränderte. Ich schnappte nach Luft, und sie brannte mir heiß in den Lungen.


  Eve sprang auf die Füße. Ihre Gestalt war nach wie vor dieselbe, schlank und weiblich, aber an ihr hing eine Kruste aus Psinergie, die grüne Streifen in die Luft malte, während ihr Smaragd einen Funken nach dem anderen versprühte. Ihre Augen wurden heller, so hellblau wie die Velokels, und ihr erschöpftes Gesicht hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem meiner toten Geliebten.


  Ich starrte sie an. Der durchdringende Ton war allmählich kaum mehr hörbar, und der Boden unter unseren Füßen fing an zu vibrieren wie das Deck eines Frachtgleiters.


  „… lauf!“, hörte ich Japhrimel schreien. Aber ich konnte den Blick nicht von Eve abwenden.


  Ihre Gestalt veränderte sich wie Ton unter fließendem Wasser, und dank des Zweiten Gesichts waren die Vorspiegelungen jetzt, nachdem sie fortgewischt waren, deutlich zu erkennen. Es war alles nur Täuschung gewesen, reine Hexerei, um den Augen etwas vorzumachen.


  Sie war immer noch schön, wie nur ein Dämon schön sein kann. Ihre Augen leuchteten hellblau, und durch ihr Haar liefen schneeweiße Flammen. Aber von Doreen war in ihrem Gesicht nichts mehr zu entdecken.


  Und von mir ebenso wenig.


  Aber wer zum Teufel ist sie dann? Das kann doch nicht sein, sie muss Doreens Tochter sein, das muss sie einfach.


  Japhrimel hatte den Finger noch immer in meinem Nacken vergraben. Meine Ohren heilten, aber das tat weh, als würde mir jemand Nägel in den Kopf hämmern. Der Lärm war immer noch gewaltig, aber nicht mehr so, dass er die zarten Membranen zum Platzen brachte. Beinahe wäre mir das Holzkästchen entglitten. Kaum hatte ich es wieder fest im Griff, riss Japh mich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor ein Steinbrocken genau dort auftraf, wo wir eben noch gestanden hatten. In einer verrückten Drehung, die einem Tanzschritt ähnelte, wirbelte er mich herum, sodass wir zur Tür hinsahen. „Lauf!“, schrie er über den Lärm hinweg.


  Durch mein Schreien, das in dem allgemeinen Inferno untergegangen war, bekam ich kaum noch Luft. Darüber kannst du später nachdenken. DAS  jetzt, lauf wie der Teufel und hoffe, dass du hier lebend rauskommst.


  Ich stürzte los in Richtung Tür, sprang über einen Trümmerhaufen und wäre beinahe ausgerutscht, weil der Boden so nachgiebig und mein Körper mal wieder zu schnell für mich war. Staubwolken stiegen auf und nahmen mir die Luft. Hinter mir brüllte Velokel etwas in seiner harschen Dämonensprache, das ich auch ohne Lexikon verstand. Den anderen durchdringenden Schrei stieß der Dämon aus, der vorgegeben hatte, Doreens Tochter zu sein. Meine Tochter.


  Der Dämon, zu dessen Verteidigung ich Luzifer umbringen wollte.


  Diesmal schlossen sich Japhs Finger nicht um meinen Nacken, sondern um meinen linken Arm. Er riss mich zur Seite. Vor uns zerbröckelte die Tür, durch die wir gekommen waren. Die großen Marmorplatten schwangen zitternd auf und zu, bevor sie in sich zusammenfielen. Ich duckte mich, als die Stadt erneut erbebte und so laut knackte, als würde das größte Ei der Welt am Rand einer glühend heißen Bratpfanne von der Größe einer Stadt zerbrochen – ein Geräusch, das sowohl im physischen wie auch im psychischen Raum widerhallte.


  Ach du grüne Neune, was geht hier bloß ab?


  Wir schafften es gerade noch durch eine der kleineren Türen. Der Boden erbebte, und mir gingen äußerst ungute Gedanken durch den Kopf. Wenn eine der Brücken dem Druck nicht mehr standgehalten hatte, konnten wir auch jetzt noch stürzen …


  Und dann hörte das Beben von einer Sekunde auf die nächste auf. Allein die plötzliche Stille war schon ein Schock, aber mehr noch überraschte mich, dass Japhrimel auf einmal stehen blieb und mir gnadenlos die Finger ins Fleisch grub. Er entriss mir das hölzerne Kästchen so einfach, wie man einem Kind eine Süßigkeit wegnimmt.


  Ich gebe es zu – ich schrie schon wieder. Das kam in letzter Zeit ganz schön oft vor. Japhrimels Finger verschränkten sich mit meinen, und mit einem komplizierten Bewegungsablauf schubste er mich hinter sich, gerade als die Stimme ertönte, die ich nie wieder hatte hören wollen.


  „Das sieht dir gar nicht ähnlich, mein Ältester.“


  Meine Rippen hoben und senkten sich hektisch. Ich starrte auf Japhrimels Rücken und auf die Hand, mit der er mich so fest hielt, dass er mir schon fast die Knochen brach. Unter seiner goldenen Haut standen die Knöchel weiß hervor.


  Er neigte den Kopf, und ich sackte in mich zusammen. Das war es dann also. Es war vorbei.


  Denn vor uns stand, die Luft mit seiner rasenden Wut vergiftend, der Fürst der Hölle. Mal wieder. Jede Faser meines Körpers spannte sich an, und Japhs Finger drückten meine so gnadenlos, dass die Knochen knackten. Schmerz schoss meinen Arm hinauf und explodierte in meiner Schulter, als ich versuchte, mich loszureißen und zu entkommen. Die Narbe zuckte wild unter meiner Haut hin und her, und die Aura meines Gefallenen stülpte sich über mich wie ein Einmachglas über eine glücklose Seidenraupe.


  Ich wusste, dass es Luzifer war. Dazu brauchte ich ihn nicht zu sehen, zumal ich das auch überhaupt nicht wollte. Japhrimel gab keinen Millimeter nach, sodass mein Arm sich seltsam dehnte und verdrehte und meine Stiefel über den Stein kratzten.


  Japhrimel lachte. Es war nicht dieses sanfte, fast schon menschliche Lachen, das ich so oft gehört hatte, und es hatte auch keine Ähnlichkeit mit dem leisen ironischen Lächeln, das er aufsetzte, wenn ich ihn beim ’Kampfschach schlug oder ihn sonst wie überraschte.


  Nein, dies war ein immer lauter anschwellendes dämonisches Gelächter, ein raues Krächzen, das Entzücken mit Abscheu verband und auch eine ordentliche Portion puren Hass enthielt. Er lachte wie ein Mörder in einer kalten Seitengasse um Mitternacht.


  Die plötzlich in meinem Kopf auftauchende Vorstellung, ich könnte mir den Arm ausreißen und so entfliehen, klang gar nicht mehr so lächerlich. Da war dieses schwarze Loch in meinem Kopf, das wie unter Zwang immer weiter aufriss, und jeden Moment würde ich mich jetzt wieder erinnern …


  „Dir sieht das auch nicht ähnlich, Fürst …“ Japhrimels Stimme klang eisig kalt. So hatte ich ihn noch nie reden hören. „Danke, dass du so gut für meine Hedaira gesorgt hast. Auf deine Gastfreundschaft ist doch wirklich stets Verlass.“


  


  Der Luftdruck veränderte sich, und ich versuchte immer noch verzweifelt, mich aus Japhrimels Griff zu befreien. Als Luzifer antwortete, war seine Stimme genauso eisig wie die meines Gefallenen. Mein Gehirn drohte, aus den Fugen zu geraten.


  „Ich habe sie benutzt, wie ich es für richtig hielt. Wofür hat man schließlich eine Rechte Hand?“


  „Wir sind alle nur Spielzeuge zu Deinem Vergnügen, mein Gebieter.“ Der Vorwurf in Japhrimels Worten war nicht zu überhören. Er bewegte sich leicht, und etwas fiel klappernd zu Boden, Holz, das auf angeschlagenen Stein prallte. Das leise Geräusch ließ mein Herz beinahe stillstehen.


  „Natürlich seid ihr das.“ Für den Teufel war das völlig selbstverständlich.


  Oh Götter, Japh, lass mich los, was tust du da, lass mich endlich los … Ich schwankte. Es tat so weh, Japhs Hand zerquetschte meine schon fast zu Staub. Der Schmerz nagelte mich am Boden fest, während sich das Loch in meinem Kopf gleichzeitig immer weiter öffnete und meine Psyche unter dem Stress immer mehr Sprünge bekam, wie Mikrorisse in einem silbernen Gleiternetz.


  „Genau darum ging es bei der Rebellion, Fürst. Du solltest dich mehr um solche Ränke kümmern.“


  Anubis oder irgendwer sonst, helft mir. Ich beugte mich nach hinten, und mein Körper bildete in dem Verlangen zu fliehen einen aufs Äußerste gespannten Bogen. Wenn es sein musste, konnte ich auf den Arm verzichten – Hauptsache, ich konnte entkommen.


  Nie zuvor oder danach habe ich so voll und ganz den Kampf eines Tieres nachvollziehen können, das in einer Falle gefangen sitzt und ausblutet.


  Luzifer gab keine Antwort, aber seine Wut war wie eine aufziehende Sturmfront. Sogar die eisige Hitze dieses Ortes zwischen Erde und Hölle fühlte sich im Vergleich dazu warm und samtig an. Japhrimel richtete sich auf. Er war ein gutes Stück größer als ich, aber jetzt kam er mir sogar noch größer vor. Plötzlich war ich zutiefst dankbar, dass er zwischen mir und dem Teufel stand.


  Ein Gefühl heißer Scham überlief mich. Bisher hatte ich mich doch immer jedem Kampf gestellt, oder etwa nicht?


  Aber nicht gegen so etwas. Bloß das nicht wieder. Ich kann es einfach nicht.


  Meine Aura erzitterte unter der von Japhrimel – sie stand kurz davor, sich völlig zu verschließen. Wenn das passierte, wenn ich mich in eine Supernova verwandelte, würde ich implodieren und irgendetwas sehr Dummes tun. Ich würde sterben.


  Aber erst würde ich feststellen, was mein halbes Messer einem Dämon antun konnte, der sich mir in den Weg stellte.


  Ich hörte, wie der Teufel tief Luft holte, als wolle er zum Sprechen ansetzen. Die Luft zischte durch seine Zähne, und ich konnte diese Zähne wieder in meinem Fleisch spüren, wie sie an den Resten meines Verstands zerrten. Tief gruben sie sich in mich. Ich schrie. Meine Augenlider flatterten wie Fensterläden, die rasend schnell auf- und zuschlugen. Japhrimel drückte ein letztes Mal wahnsinnig fest zu, und die Narbe an meiner Schulter brannte und brannte.


  Was immer Luzifer hatte sagen wollen, ging in wildem Hufstampfen und dem Schrei aus einer Dämonenkehle unter.


  Ich kam wieder zu mir und warf den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um Velokel, den Jäger, aus dem Tempel und quer über den ausgestorbenen Platz donnern zu sehen. Von einer lodernden Aura umgeben stürmte er mit der Dämonen eigenen Schnelligkeit und Grazie durch den Raum. Blaues Feuer lief seine Hufe entlang. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen und nur noch aus Aktion, Reaktion und explosiver Bewegung zu bestehen.


  Japh bewegte sich.


  Kel stieß mit Luzifer zusammen.


  Die Wucht dieses Zusammenpralls hätte uns beide zu Boden gerissen, wenn Japh sich nicht bereits über mich geworfen hätte. Mein Schrei ging in Japhs Schrei und dem allgemeinen Lärm unter. Meine Ohren fingen wieder an zu bluten, und wir rollten weiter, während die Welt an uns vorbeirauschte und eine warme Welle verdrängter Luft uns zusätzlich Schwung gab.


  Knirsch. Wieder schrie Japh kurz auf. Etwas bohrte sich mir wie eine Nadel in den Nacken und raubte mir den Atem. Trotzdem gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Meine linke Hand lag immer noch auf der Scheide, in der das Schwert einen hohen, gequälten Ton von sich gab. Staub so dick wie Abgase, die man einatmet, wenn man mit dem Slicboard durch dichten Verkehr gleitet, hatte sich in meiner Kehle angesammelt. Und dann geschah etwas ganz Erstaunliches.


  Mir wurde bewusst, dass ich schon wieder eine Begegnung mit dem Teufel überlebt hatte.


  Jedenfalls bis jetzt.


  Japhrimel kam mit einem Satz auf die Füße, der mich vor einiger Zeit vielleicht noch überrascht hätte. Seine Augen funkelten, seine Haare waren voller Staub, und sein Mund bewegte sich, aber ich konnte nicht hören, was er sagte. Ich war taub von all dem Krach, den das Ende der Welt machte. Wieder packte er mich fest am Arm und zog mich mit sich.


  Ich ließ es widerstandslos geschehen. Er schleifte mich über einen Haufen zerbrochener Steine von der Größe eines Hauses, die aussahen, als hätte ein wütender Riese mit Murmeln gespielt. Hinter uns knallte das knurrende Knäuel aus zwei kämpfenden Dämonen in den Haufen, dass die Steine zu Staub zerfielen. Eine Schockwelle traf mich derart heftig in den Rücken, dass es fast schon schmerzlos war. Japhs Stiefel berührten den Boden, stießen sich ab, dann öffneten sich seine Flügel, und wieder stand die Welt köpf, denn er hatte mich mitgenommen. Mein Arm glitt beinahe aus dem Schultergelenk, und meine Sehnen kreischten wild auf, als sie sich bis zum Äußersten dehnten. Ich schnappte nach Luft, die mit Hitze, Staub und dem süßlichen, nach verdorbenem Obst riechenden Gestank dämonischen Blutes angereichert war.


  Gewichtslos schien ich eine Ewigkeit lang durch die Luft zu taumeln. Japhrimel hatte mich aus der Kampfzone geworfen, als wäre ich ein Gravball. Schrecklich nett von ihm.


  Das wird ganz schön wehtun. Instinktiv drehte sich mein Körper in der Luft, damit meine Beine bei der Landung möglichst nicht brachen, denn mir blieb keine Zeit, nach einem geeigneten Landeplatz zu suchen. Ich kam so hart auf, dass sich meine Schulter in den Stein grub und mein Kopf auf etwas aufschlug, das ihn wie eine Melone hätte platzen lassen, wenn die Schale aus Psinergie um mich herum nicht den größten Teil der Wucht des Aufpralls abgefangen hätte. Dennoch hörte ich ganz schön die Glocken läuten. Benommen und wie festgenagelt lag ich auf dem Grund eines Albtraums, bis ich wieder auf die Füße gezerrt wurde.


  Ein neues Vibrieren dröhnte durch die überstrapazierte Hülle der Realität. Ich hob die Hand, um mir das Blut aus den Augen zu wischen, und traf Japhrimels Schulter. Er zog mich eine schmale Seitengasse mit weißen Pflastersteinen entlang, die sich bewegten, weil die Stadt mal wieder erbebte. Nicht wie ein Tier, das sich im Schlaf herumwälzt – nein, diesmal schüttelte sich das Tier, als hätte man es gerade mit einem großen, scharfen Stock gepiesackt.


  Danny, wie schaffst du es bloß immer, in solche Situationen zu kommen?


  Gib einfach keine Antwort, flüsterte Jace’ Stimme in meinem Ohr. Diesmal war ich zu beschäftigt, um mir deswegen Gedanken zu machen. Lauf einfach. Du rennst um dein Leben, meine Süße.


  Als ob ich das nicht selbst gewusst hätte.


  Die Gasse bockte, als wolle sie uns abwerfen. Aus dem Augenwinkel sah ich Tore aus gehauenem rostigem Metall, rubinrotes Licht, das aus Stichwunden in den Wänden drang, Höfe voller umgestürzter Bäume, die langsam zu Staub zerfielen.


  Der tote Baum bot keinen Schutz. Panische Ausgelassenheit ging mir im Gleichschritt mit unseren Füßen durch den Kopf. Und nicht ein Vogel sang.


  Noch immer konnte ich nicht aufhören zu schreien, obwohl ich die Luft eigentlich dringend für etwas anderes brauchte. Meine Lippen bewegten sich, allerdings geräuschlos, weil ich noch immer taub war. Das Licht verschwamm, denn meine Augen tränten, um mit dem Staub fertig zu werden, der überall aufwirbelte.


  Japhrimel zog mich weiter, und wir rannten eine lange Straße hinunter, die sich bis in die Ewigkeit erstreckte. An beiden Seiten wurde sie von großartigen Statuen flankiert – Katzen mit Flügeln, Schlangen mit Klauen und Mähnen, und alle waren sie gesichtslos. Als hätte ihnen jemand die Gesichter weggekratzt. Es war, als wären wir in einem schlechten Traum gefangen, in dem wir rannten und die ganze Zeit den Atem des Monsters im Genick spürten, während die Luft sich in Treibsand verwandelte.


  Eine der Statuen machte sich selbstständig, raste quer über die Straße und setzte uns nach. Sie hatte eine lange, dunkle, geschwungene Gestalt, ihre Augen glänzten grün, und während ich noch atemlos schrie, schlug Japhrimel den Höllenhund nieder, und um uns explodierte die Hitze seines Obsidianfells. Japhrimel schoss zweimal auf ihn, ohne auch nur im Mindesten langsamer zu werden, und schrie wütend etwas in der unmelodiösen Dämonensprache. Der Körper des Höllenhunds begann schon zu verwesen, bevor er seinen Sprung vollenden konnte. Japhrimel zog mich so schnell an ihm vorbei, dass mein Kopf nach hinten flog und mir das blutige, staubgetränkte Licht in die tränennassen Augen fiel.


  Schließlich erreichten wir die Ausläufer eines Feldes mit trockener schwarzer Erde. Allmählich konnte ich wieder hören. Überall hallten Echos: rennende Füße, Kreischen, Heulen und das laute Knurren weiterer Höllenhunde. Rechts von uns tauchte ein flammender Streifen auf, eine der Brücken, die sich wie Toffee wand und heftiger auf und ab wippte, als es für etwas, das so zerbrechlich aussah, eigentlich gut sein konnte.


  Ich stolperte und wäre vermutlich kopfüber zu Boden gestürzt, wenn Japh mich nicht wieder am Arm hochgerissen hätte, was meine Schulter schmerzvoll aufheulen ließ. Unter meinen Füßen leuchtete das Feld, und ich stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus. Meine Lungen brannten, mein Magen fühlte sich an, als hätte man einen aktiven Atomkern hineingeworfen, und meine ausgerenkte Schulter kreischte jedes Mal laut auf, wenn Japhrimel daran zog. Er sprang einfach vom Rand der Welt und trug mich mit sich. Wir fielen, und das Letzte, was ich hörte, war das Geräusch seiner sich spreizenden Flügel. Seine Finger verschränkten sich mit meinen, und ich flog im freien Fall durch den Raum, bis die Dunkelheit über mir zusammenschlug.
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  Er fluchte. Zumindest klang das, was ich zwischen gleichmäßigen, wie ein Herzschlag hämmernden Tönen hörte, danach. Die Schwerkraft war zurückgekehrt und mit ihr auch das hell lodernde Feuer in meiner Schulter.


  Ich öffnete die Augen.


  Einen Moment lang glaubte ich zu fliegen. Die weite, mit blutigem Licht erhellte Höhle entfernte sich immer mehr unter mir.


  Dann folgte ein Aufprall, und wütender Schmerz schoss durch meinen Körper. Mit großer Erleichterung stellte ich fest, dass meine taube linke Hand Fudoshin umklammert hielt. Mein rechter Arm hing nutzlos herab, und im Mund hatte ich einen sauren, ätzenden Geschmack. Als ich an meinem Schwert entlang nach unten sah, war da nur ein Meer aus wachsartigem, undurchdringlichem Rubinrot.


  Allem Anschein nach erstreckte sich die Höhle meilenweit in die Tiefe. Doch dann tauchte unter uns ein schmaler Schatten auf. Wir landeten so hart auf der Brücke, dass wir beinahe wieder hinuntergepurzelt wären. Japhrimel gab einen tiefen Ton von sich, der ihm fast die Lungen zu zerreißen schien. Ich klammerte mich an ihn, und eine seiner Hände verhedderte sich in meinem Rüstzeug. Der Riemen meiner Botentasche schnitt mir in die Schulter, weil er sich in Japhrimels Klauen verfangen hatte. Mit der anderen Hand rammte er ein Messer mit Silberklinge -eins der kurzen, leicht gebogenen Messer, die er manchmal bei Trainingskämpfen einsetzte – in die Oberfläche der Brücke.


  Die plötzliche Entschleunigung ließ mich schmerzlos würgen. Allmählich war mir ein bisschen schummrig. Meine Beine baumelten in der Luft, und der steinige Rand der Brücke bohrte sich mir in die Hüfte. Wenn ich mich hätte bewegen können, hätte ich um mich geschlagen, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen gespürt hätte.


  Japh schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich und formten Wörter in seiner Muttersprache, die mir in den Ohren so wehtat. Hätte ich die Hände freigehabt, hätte ich versucht, mir die klingelnden, schmerzenden Ohren zuzuhalten, damit ich diese Sprache nicht länger hören musste.


  Er zog mich wie ein totes Gewicht vom Abgrund weg.


  Wie zum Teufel hat er das geschafft? Wir sind doch über die Brücke hinausgeschossen.


  Einen Moment blieben wir ineinander verknäult dort liegen. Ich war ein wenig überrascht, dass ich immer noch am Leben war. Mein Herz schlug, meine Lungen arbeiteten halbwegs, und alle Gliedmaßen waren noch vorhanden.


  Halleluja! Ich hätte meine Freude ja gern mit jemandem geteilt, aber ich zitterte immer noch vor unkontrollierbarer Panik. Ich hin verrückt geworden. Wunderbar. Großartig. Klasse.


  Das Schlimmste war, dass sich das inzwischen völlig normal anfühlte. Wahnsinn schien allmählich Alltag zu sein.


  Unter uns dehnte sich die Brücke. Japhrimel riss die Augen auf, und ihre grüne Farbe war in dem ganzen Rot eine große Erleichterung. Er zog mich an sich. Seine Hand umklammerte noch das Messer, das bis zum Heft im Stein steckte. Er presste mir so fest die Lippen auf die Stirn, dass ich seine Zähne spüren konnte.


  Ich bin auch glücklich, dass wir noch leben. Können wir jetzt nach Hause gehen und das alles vergessen?


  Seine Rippen hoben und senkten sich. Auch er war außer Atem. Plötzlich machte mich das gar nicht mehr froh. Steh auf wir müssen aufstehen. Na los, mein Schatz. Beweg deinen Hintern.


  Ich wand mich.


  Er schien zu verstehen, denn sein ganzer Körper spannte sich an, und er sprang mit einem Satz auf die Füße. Ich kämpfte mich auf die Knie hoch. Mein ausgerenkter Arm hing kraftlos herab, und so zog Japhrimel mich an meiner Ausrüstung hoch. Trotz seiner Hilfe hätte ich es beinahe nicht geschafft, und als ich endlich stand, musste ich mich an ihn lehnen und das Gesicht in seinem Mantel verbergen.


  In meinen Ohren brummte es, aber das hatte nichts damit zu tun, dass ich taub war. Ich hörte wirklich ein Geräusch, und es kam daher, dass die Brücke sich wieder dehnte. Wenn Japh sich nicht bewegt hätte, wären wir über Bord geschleudert worden.


  „Kannst du gehen?“ Obwohl er nicht schrie, übertönte seine Stimme das Chaos problemlos. Ich hörte das Knurren und das tiefe, hustende Brüllen von Höllenhunden und schauderte. Kel hatte Höllenhunde auf mich angesetzt und Luzifer desgleichen. Vielleicht bekämpften sie sich jetzt gegenseitig und vergaßen mich darüber.


  Genau. Wer’s glaubt, wird selig. Beweg dich!


  Ich legte den Kopf in den Nacken und senkte ihn wieder, um meine Zustimmung zu signalisieren.


  Ohne uns noch länger aufzuhalten, hasteten wir die Brücke entlang. Das war gar nicht so einfach, weil die Brücke entweder unter uns wegsackte oder sich aufbäumte und uns beinahe abwarf, ohne dass das Ganze einem nachvollziehbaren Rhythmus gefolgt wäre. Ich ließ den Kopf sinken, bis er beinahe auf meiner Brust ruhte, und konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Luzifer. Das da hinten war Luzifer.


  Eigentlich hätte ich vor lauter Panik laut schreien müssen. Stattdessen war ich einfach nur erstaunt, dass ich tatsächlich immer noch atmete, egal, wie kurz dieses Wunder währen würde.


  Sieh an. Offenbar bin ich doch stärker, als ich dachte.


  Sogleich fragte ich mich, ob ich damit wohl die Götter herausforderte, mir das Gegenteil zu beweisen.


  Als wir endlich einen breiten Felsvorsprung erreichten, der an der Wand der Höhle andockte, mussten wir uns erst wieder daran gewöhnen, dass sich der Boden unter unseren Füßen nicht mehr bewegte. Kaum landeten meine Füße auf relativ festem Grund, ertönte ein Schrei, der in nichts dem bisherigen höllischen Lärm ähnelte. Er klang wie das Kreischen, das jemand ausstößt, wenn ihm gerade die Kehle durchgeschnitten worden ist, und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Klingt, als wäre jemand tot. Hoffentlich er. Wenn es auf der Welt noch Gerechtigkeit gibt …


  „Uns bleibt nicht viel Zeit.“ Japhrimel zog mich an sich. „Nur noch ein Stück weiter, Hedaira. Bleib bei mir.“


  Ich gehe nirgendwohin. Ich klebe an dir wie Leim. Ich wollte nicken, um ihm das mitzuteilen, ihm irgendwie zu antworten. Aber alles, was ich zustande brachte, war ein halb ersticktes Gestammel, das von einem sehnsüchtigen Schnappen nach nicht mit Staub verseuchter Luft abgewürgt wurde. Ich klang, als hätte ich den Verstand verloren.


  Vielleicht habe ich das ja auch. Hoffentlich. Das würde alles viel einfacher machen.


  „Es ist nicht mehr weit“, flüsterte er. „Bleib einfach nur bei mir, Geliebte. Nur noch ein bisschen, ich schwöre es dir. Ich habe dich nicht so weit gebracht, um dich jetzt zu verlieren.“


  Gern würde ich behaupten, dass ich mich noch daran erinnere, wie wir aus der Höhle wieder rausgekommen sind, aber das tue ich nicht. Im Gedächtnis sind mir nur noch die Dunkelheit und der unglaubliche Kälteschock sowie die Wärme, die von dem Mal an meiner Schulter ausgehend wie Öl über meine Haut lief und dennoch mein Innerstes nicht auftauen konnte. Meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als der Gleiter über uns in der klaren Luft auftauchte und ich dachte: Wie hat Japhrimel es bloß geschafft, uns hierher zu bringen? Ich erinnere mich auch daran, dass der Schnee gegen die Blattfedern des Fahrgestells wehte und Eiszapfen an den Vertäuungen hingen. Die Treppen waren zu viel für mich. Japh musste mich Stufe für Stufe hochziehen, und dann schob er mich durch die Siegel und in den heimeligen Geruch von Menschen, Öl, Metall und Gleiter. Zitternd vor Erschöpfung lehnte ich mich gegen einen Stapel Munitionskisten. Meine ausgerenkte Schulter pochte inzwischen heftig.


  Auf so etwas kann ich in Zukunft gern verzichten.


  Die Ladeluke schloss sich, und ein leises Jaulen durchbrach die Stille. Ich kannte dieses Geräusch, und bestürzt schaute ich hoch.


  Leander Beaudry stand in dem trüben orangefarbenen Licht der Orandflustreifen, das Plasgewehr im Anschlag und genau auf mich gerichtet. Ein Stück vor ihm, aber außerhalb seiner Schussbahn, befand sich die große schlanke Dämonin mit dem Haar aus Eis und den durchdringenden hellblauen Augen.


  Die Dämonin, die ich als Eve gekannt hatte, lächelte noch immer, und es war ein eher sanftes, kindliches Lächeln.


  Japh stand an dem Schalter für die Ladelukenautomatik. Sein Haar war voller Staub, und seine Augen waren grüne Vulkane. Metall klirrte und knarrte, als seine Aura plötzlich Wärme abstrahlte.


  „Deine Agenten sind überwältigt, und der Fürst wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.“ Die Stimme der Androgynen klang ruhig und besänftigend. Der Smaragd an ihrer Stirn glühte und warf dreieckige Schatten unter ihre hübschen, unmenschlichen Augen. „Am besten verhandeln wir schnell, Ältester.“
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  Japhrimel starrte sie ein paar Sekunden lang an, als wäre sie ein faszinierendes Insekt, das gerade aus dem Abfluss gekrochen war. Das Lasergewehr jaulte. Selbst wenn Japh sich auf Leander stürzen wollte, musste er außerdem noch mit Eve fertig werden oder wer auch immer sie war. Dämonen konnten vor einem Plasbolzen nicht davonlaufen.


  Ich fühlte mich wahrhaftig nicht in der Lage, vor einem davonzulaufen. Das Lasergewehr war direkt auf mich gerichtet, und ich war mir nicht sicher, welchen Schaden ein Plasbolzen bei mir anrichten konnte, wenn er auf tödliche Stärke eingestellt war.


  Ich war Japhrimels Schwachpunkt. Wenn ich starb, würde er sich dann in einen zweiten Sephrimel verwandeln, der über die Jahrhunderte hinweg langsam ausblutete und mich wie besessen aus jedem Material wieder auferstehen ließ, das ihm unter die Finger kam? Was zu einer weiteren interessanten Frage führte -wie genau würde er wohl durchdrehen? Ob er darüber jemals nachdachte, während ich schlief? Wenn er mich ansah?


  Und wie fühlte er sich dann?


  Ich fand meine Stimme wieder. Erstaunlicherweise klang ich sogar halbwegs verständlich. „Beaudry. Was zum Teufel soll das?“


  „Tut mir leid, Valentine.“ Ruhig, neutral, die Augen nicht eine Sekunde von meiner Brust nehmend. Sobald ich auch nur zuckte, würde er einen Bolzen hineinjagen. „Ich habe meine Befehle.“


  Du dreckiges Schwein. Spielst mir dieses Theater vor, von wegen „Ich bin ja so verängstigt“. Und ich falle drauf rein wie ein Grünschnabel. Voller Abscheu fragte ich: „Arbeitest du jetzt für Dämonen?“


  Zwar zuckte er nicht mit den Schultern, aber die Art, wie er eine Augenbraue hochzog, sprach Bände. „Eigentlich für die Bundesbehörden der Hegemonie. Im Außendienst. Dass ich dir in Neo-Prag über den Weg gelaufen bin, hat mein Leben mit Sicherheit interessanter gemacht.“


  „Entzückend.“ Der Tonfall der blauäugigen Dämonin verriet, dass sie unser Geplänkel ganz und gar nicht entzückend fand. „Ich bin bereit zu verhandeln, Ältester. Oder wir können warten, bis er uns hier findet.“


  „Sprich.“ Japhrimel bewegte kaum die Lippen. Das Wort ließ die Luft gefrieren. Ich hing schlaff an den Munitionskisten und suchte verzweifelt nach einer brillanten Idee.


  Nichts geschah.


  Die blauäugige Androgyne verschränkte die Arme. „Wo ist das Messer?“


  Die andere Hälfte hat er Luzifer entgegen geschleudert. Wir sind im Arsch. Ich schwieg. Japhrimel tat dasselbe.


  „Komm schon. Ich habe dich gesehen. Du hättest ihm doch nicht einfach so die einzige Waffe überlassen, die dich aus seinen Klauen befreien könnte. Da stimmt doch was nicht.“ Eine ihrer schneeweißen Augenbrauen glitt nach oben, und plötzlich zeigte sich auf ihrem Gesicht ein wölfisches Lächeln. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren und nach Ähnlichkeiten mit Doreen zu suchen oder mit dem Kind, das Luzifer vor so langer Zeit mitgenommen hatte.


  Es muss Eve sein. Das muss es einfach. Sie sieht nur anders aus, weil Japh irgendetwas nach ihr geworfen hat.


  Japhrimels Blick glitt zu mir. „Es ist woanders. Das Kästchen war nur eine Attrappe. Ich hielt es für unklug, dem Anhelikos eine derartige Waffe anzuvertrauen.“


  Was? „Was?“ Ich wollte eigentlich schreien, brachte aber nur ein leises Flüstern zustande. „Was hast du gesagt?“


  „Das Kästchen auf dem Altar war eine von drei Attrappen. Es sollte sowohl die Aufständischen als auch den Fürsten dazu verleiten, ihre Karten auf den Tisch zu legen.“


  Ungläubig stieß ich hervor: „Eine Attrappe? Du … wir … ich …“ Willst du damit sagen, dass ich das alles für eine Attrappe durchgestanden habe? Schwer lehnte ich mich gegen die Kisten. Meine rechte Schulter zuckte vor Schmerz. Ich hoffte, sie war dabei zu heilen.


  „In dem Moment, wenn der Fürst das Kästchen öffnet, weiß er, dass ich ein anderes Spiel spiele. Vielleicht weiß er es bereits. Und dann wird er sehr wütend sein.“ Um diese Untertreibung zu unterstreichen, hob er leicht eine Augenbraue. „Aber das wird auch das Spielfeld verändern. Er kann nicht zulassen, dass ich das Messer in die Finger bekomme, aber er kann mich auch nicht unschädlich machen, bevor er herausfindet, wo es steckt, und bevor er es in der Hand hält. Die hier …“ Sein Tonfall änderte sich, als er Eve betrachtete, die vielleicht gar nicht Eve war, sondern etwas völlig anderes. „… wird er sofort töten.“


  Die Dämonin zuckte mit den Schultern. „Ich bin diejenige, die er am meisten begehrt – diejenige, die er besitzen möchte. Er hat schon versucht, meiner habhaft zu werden, denn er will mich nicht sterben lassen, bevor er mich nicht unterworfen hat.“


  „Er könnte seine Meinung ändern“, bemerkte Japhrimel.


  Ich sank in die Kisten. Ich war so müde. Sogar das Haar tat mir weh. Selbst meine Zähne schmerzten, und brennender Staub verklebte mir nach wie vor Kehle und Lungen. Gehen wir doch einfach. Können wir denn nicht einfach aufbrechen? Der Gedanke, dass Luzifer vielleicht noch immer am Leben war, dort in dieser Stadt voll rotem Licht, warf alles durcheinander, und bei dem Gedanken an das kalte Höllenfeuer zitterte das schwarze Loch in meinem Kopf wie eine Katze, die unliebsamen Regen abschüttelt. Der Schmerz in meiner ausgerenkten Schulter schien immer weiter weg zu sein, und das war ein schlechtes Zeichen.


  „So hübsche Dinger.“ Die blauäugige Dämonin wandte den Blick nicht von Japhrimel, aber sie wirkte ein klein wenig zu verkrampft. „Und so zerbrechlich. Wie ist es um ihre Gesundheit bestellt, Ältester?“


  Mir würde es deutlich besser gehen, wenn die heute mich nicht dauernd irgendwohin schleifen würden. Ach ja, und wenn Dämonen endlich den Versuch aufgeben würden, mich umzubringen. Dann würde es mir sehr viel besser gehen. Das wäre wie Urlaub.


  „Wie geht es Velokel dem Jäger, Androgyne?“ Japh warf ihr die Frage entgegen wie einen Fehdehandschuh.


  „Manchmal muss man etwas opfern. Das weißt du selbst am besten.“


  „Ich unterbreche euch ja nur ungern“, sagte Leander. „Aber wir sind hier einfach zu exponiert. Wenn ein stinkiger Dämon auf dem Weg hierher ist, sollten wir uns möglichst schnell einig werden.“


  „Hör mit dem Gequassel auf, du kleines Menschenwesen.“ Noch verächtlicher hätte Japhrimel wirklich nicht mehr klingen können.


  Wo ist Lucas? Und wo sind die Agenten? Ganz zu schweigen von dem verdummten Nichtvren. „Japh?“ Die Schwertscheide schlug gegen die Munitionskisten, als ich das Gewicht verlagerte. „Er hat recht. Wir sollten so schnell wie möglich von hier abhauen.“


  „Ich warte immer noch auf etwas Aussagekräftiges.“ Seine Augen glühten, und einer seiner Mundwinkel glitt langsam und gefährlich nach oben. „Viel länger warte ich nicht mehr.“


  „Der Fürst begehrt mich.“ Der Gesichtsausdruck der blauäugigen Dämonin entsprach genau dem von Japh, wie eine unheimliche perfekte Imitation. „Jetzt bin ich die Beute, die ihn zum Schlachtfeld führt. Du bist die Hand, die zuschlagen wird. Und sie da ist der Schlüssel. Wir sollten nicht länger hierbleiben.“


  Drei Stimmen für sofortigen Aufbruch. Dann ist das Thema wohl abgehakt. „Japh.“ Meine Beine knickten beinahe unter mir weg, und ich musste mich an den Kisten abstützen. Ein Kribbeln raste meinen Arm hinauf, und von dort breitete die Kälte sich in meinen Knochen aus. Bald würde ich nur noch aus Eis bestehen. Eine wunderbare Vorstellung. „Wir müssen los.“


  „Sehr bald, Geliebte.“ Wie konnte er bloß im einen Moment wie ein eiskalter Mörder und im nächsten so zärtlich klingen? Während ich noch versuchte, das zu verstehen, sandte die Narbe an meiner Schulter einen Psinergiestrom durch mich hindurch, der die Kälte zurückdrängte.


  Aber selbst reine Psinergie war nicht genug. Ich war zu müde, zu angeschlagen, und die zerbrochenen Stellen in meinem Kopf lagen viel zu bloß. Ich hatte Luzifer wiedergesehen. Nun ja, nicht direkt gesehen, weil Japhrimel sich vor mich gestellt hatte. Aber ich hatte die Stimme dieses Dreckskerls gehört. Und ich hatte überlebt.


  Plötzlich bemerkte ich ein Geräusch, das nicht hierher gehörte – ein leises Klicken. Ich erstarrte.


  Und dann geschah alles auf einmal. Der Gleiter erwachte brummend zum Leben und beschleunigte derart, dass wir alle nach hinten gerissen wurden. Im selben Moment machte Japhrimel blitzschnell einen Satz nach vorn, schlug die Hände der Dämonin zur Seite und grub ihr die Finger in die Kehle. Das Lasergewehr knackte, und schon lag McKinleys Arm um Leanders Hals und riss ihn nach hinten. Das schwarze Haar des Hellesvrontagenten war völlig zerrauft, seine Kleidung angesengt und zerrissen, und seine Aura strahlte violettes Licht ab, das vor mörderischer Wut dampfte.


  Ich klappte zusammen, denn meine Muskeln waren plötzlich nicht mehr in der Lage, mich aufrechtzuerhalten. Mein Schwert knallte gegen das Metallgitter, und meine Tasche klapperte und schepperte, als ich mit meinem nutzlosen verwundeten Arm auf sie stürzte.


  Chaos. Meine Augenlider waren entsetzlich schwer. Sobald ich es schaffte, eins ein wenig zu heben, fiel das andere schon wieder zu.


  Japhrimel? Könntest du mir bitte erklären, was hier los ist?


  Ich bekam keine Antwort, spürte nur noch die Schwerkraft, als der Gleiter nach oben schoss, fühlte mich völlig losgelöst und verlor allmählich das Bewusstsein.


  Und dann war ich ganz weg.
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  Es gab ein ekelhaft knackendes Geräusch, und ich stieß einen kurzen, halb abgewürgten Schrei aus, riss die Augen auf und sah Japhrimel, der den Schlag meiner Faust abbremste wie eine Ziegelmauer. Meine rechte Schulter saß wieder im Gelenk, tat aber höllisch weh, bis der Schmerz von einem weiteren warmen Psinergiebad gedämpft wurde, das mein erschöpftes Fleisch umspülte.


  Er schob mir den Arm unter die Achseln, hob mich ein wenig hoch und hielt mir etwas an die Lippen. „Trink.“


  Dass ich nicht einmal auf die Idee kam nachzufragen, zeigt deutlich, wie verwirrt und unendlich müde ich war. Ich nahm einfach einen großen Schluck von dem, was in der Tasse war. Es war zähflüssig und gleichzeitig warm und eiskalt, und der Geschmack löste Erinnerungen aus, die wie Glühbirnen in meinem schmerzenden Kopf aufleuchteten.


  Einen Moment lang glaubte ich, wieder in Nuevo Rio zu sein. Goldenes Sonnenlicht fiel auf das Bett, in dem ein Dämon mich in den Armen hielt, seine Psinergie sich durch meine Knochen und sein Blut sich in meine Kehle brannte und mich von innen nach außen umgestaltete, während ich mit unbeschreiblicher Lust jede kleinste Änderung genoss, die an meinem Fleisch vorgenommen wurde. Seit ich mit einem neuen Körper und einem völlig verkorksten Leben wieder aufgewacht war, war er die einzige Konstante.


  Selbst als er tot und zu Zimtstaub zermahlen in einer schwarz lackierten Urne lag, war er mein Leitstern gewesen. Der Geschmack seines Blutes in meinem Mund brachte die Erinnerungen an all das zurück.


  Ich würgte, dabei hatte ich die Flüssigkeit bereits hinuntergeschluckt.


  „Avayin, Hedaira“, murmelte er. „Frieden. Alles ist gut.“


  Der Irrsinn seiner beruhigenden Worte traf mich wie ein Blitz, und beinahe hätte ich schon wieder gewürgt. Er hielt die Tasse schräg, und ich musste den Inhalt mit drei großen Schlucken hinunterzwingen. Japhrimel gab einen zustimmenden Laut von sich und stellte die Tasse weg. Er saß neben mir auf dem Bett, und seine Gegenwart war unendlich tröstlich. Seine grünen Augen glühten nach wie vor und warfen schwache Schatten unter seine hohen, schmalen Wangenknochen. Inzwischen sah er nicht mehr wie halb verhungert aus, aber glücklich wirkte er deshalb noch lange nicht. Sein seidiges Haar war staubverklebt, auf einer seiner Wangen war ein undefinierbarer dunkler Fleck, und sein Mund bildete eine dünne, verkniffene Linie. Dennoch war ich witzigerweise erleichtert, ihn zu sehen. Die Erleichterung war so vollkommen und bedingungslos wie mein Vertrauen in das, was er mir zu trinken gegeben hatte.


  In letzter Zeit wurde ich verdammt oft ohnmächtig. Ob Halbdämonen wohl Schädeltraumata erleiden konnten?


  Und würde ich lange genug leben, um das herauszufinden?


  Wärme explodierte in meinem Bauch, ein angenehmes, sattes Gefühl, als hätte ich mir gerade eine unserer alten Taliano-Mahlzeiten einverleibt. Ich war in der Lage, mich aufzusetzen, und stellte beruhigt fest, dass ich noch alle meine Sachen anhatte. Wahrscheinlich konnte ich sie noch weiter tragen, auch wenn sie verstaubt und dreckig waren. Immerhin waren sie weder zu Fetzen zerrissen noch blutgetränkt.


  Nun ja, ein bisschen Blut war da schon.


  Meine rechte Schulter pochte, dann ließ der Schmerz nach.


  Ich platzte mit der einzigen Frage heraus, die ich stellen konnte, die ich schon die ganze Zeit zu stellen versucht hatte: „Eve?“


  Japhrimel schwieg eine Zeit lang, während der Gleiter langsam zur Landung ansetzte. „Das ist nicht ihr Name.“


  Mir egal. „Aber sie … ist sie Doreens Tochter? Ist sie das?“ Ich muss es wissen. Alles andere ist mir egal.


  „Sie ist Vardimals Androgyne“, antwortete er gedehnt. „Das verstehst du nicht.“


  Ich wollte eigentlich die Zähne zusammenbeißen und die plötzlich aufkeimende Wut hinunterschlucken, aber es gelang mir nicht. „Und wer ist schuld daran, dass ich es nicht verstehe? Du sagst mir ja nie was.“


  Er zuckte doch wahrhaftig zusammen, was ich ihm nicht verübeln konnte. Meine Stimme brachte alles zum Wackeln, was nicht festgeschraubt war, und der Gleiter zitterte wie eine nervöse Katze. Es war alles derart ungerecht, und ich ließ meine Wut an dem Nächstbesten aus, der ein gutes Ziel darstellte.


  „Du lügst mich immer nur an! Alles, was du sagst, ist nichts als Lüge. Du willst mir nicht sagen, was ich bin, du willst mir nicht sagen, was los ist, immer nur: Lügen, Lügen, Lügen!“


  „Ja“, schnitt er mir das Wort ab.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte – Zustimmung jedenfalls nicht. Mir fehlten die Worte, was ihm Gelegenheit gab, selbst etwas zu sagen.


  Er wandte den Blick von mir ab und starrte quer durch die kleine Kabine. Vor dem Fenster tanzten graue Fetzen -Wolken. Wo auch immer wir uns befanden, es war dort bewölkt und immer noch Nacht. „Ich werde lügen, damit du in Sicherheit bist. Ich werde lügen, um dir Schmerzen zu ersparen. Ich werde lügen, damit du dir nicht so viele Sorgen machst, und ich werde lügen, damit du dir meiner gewiss sein kannst. Beantworte mir eine Frage, meine Neugierige. Wenn ich, selbst ich, dich anlüge, was mag dann ein anderer Dämon tun, der dich nicht so wertschätzt?“


  Ich glaube, ich habe da so eine vage Ahnung. Eigentlich sogar mehr als das. Mein neues Rüstzeug lag verknautscht am Fußende des Betts, mein Schwert lehnte am Nachttisch, aber Japhrimel befand sich zwischen mir und der beruhigenden, schlanken Scheide.


  „Lebt sie noch?“ Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren Japhrimels Finger an ihrer Kehle. Welches wohl ihr wahres Gesicht war? Das, welches Doreen ähnlich sah und mein angedeutetes ironisches Lächeln zeigte, oder das eines Dämons mit Haaren wie geronnenes Eis und hellblauen Augen? Ich wollte es, musste es wissen.


  „Lebendig ist sie von größerem Nutzen für uns. Sie ist angekettet und wird bewacht. Auch der Mensch lebt – ein Geschenk an meine Hedaira. Gefällt dir das?“


  Ich glühe vor Begeisterung, Japh. Mensch, das ist ja super. Meine innere Stimme triefte vor Sarkasmus, und es kostete mich so viel Kraft, die Worte zurückzuhalten, dass ich zitterte und meine Hände gegeneinanderschlugen. „Was hast du getan?“ Nur mühsam konnte ich das raue Flüstern als meine Stimme erkennen.


  „Was habe ich nicht getan? Ich habe meine Falle aufgestellt und sie mit einem Köder bestückt. Ich habe den Fürsten der Hölle zum Idioten gemacht, indem ich ihn dazu verleitet habe, seine Karten zu früh aufzudecken. Der heutige Tag hat ihn eine Menge gekostet – Stolz, Psinergie und innere Ruhe. Die Nachricht, dass er nicht länger im Besitz der einen Waffe ist, die ihn töten könnte, ist bis in die Hölle vorgedrungen. Dafür habe ich gesorgt, als ich ihn eingeladen habe, sich mit mir in der Stadt der weißen Wände zu treffen.“


  „Du hast was gemacht?“ Scheinbar war das heute der Tag des offen stehenden Mundes. Die Nase des Gleiters bohrte sich ein klein wenig steiler nach unten. Wir sanken, und zwar schnell.


  „Eine der Gefälligkeiten des Fürsten für seinen Auftragsmörder war ein bestimmter Gegenstand. Wenn man ihn einsetzt, reißt es einem Dämon die Verkleidung weg und zwingt ihn, seine wahre Gestalt zu zeigen. Wir sind eine trickreiche Spezies, und manchmal ist es nötig, den Schleier des Scheins zu zerreißen. Wir haben verschiedene Schwächen. Wenn man die Gestalt eines Dämons kennt, kann man ihn vielleicht bekämpfen.“ Elegant zuckte er mit den Schultern. „Unglücklicherweise erzeugt man beim Einsatz der Gleve eine Unruhe, die bis in die Hölle spürbar ist, vor allem dort, wo die Wände zwischen unserer und eurer Welt sehr dünn sind. Jeder in der Hölle weiß, dass die Gleve in der Stadt eingesetzt wurde. Der Fürst konnte es nicht riskieren fernzubleiben, weil dort einer der vereinbarten Orte für eine der Attrappen ist.“


  „Attrappen.“ Red weiter, Japh. So viel hast du mir noch nie verraten. Und weißt du was? Verdammt, es ist zu spät. Ich schämte mich, sobald ich das gedacht hatte.


  Als er sich wie eine dunkle Wolke erhob, quietschte die Matratze ein wenig. Ich spürte den Geschmack von Staub und Bitterkeit im Mund, der sich zu dem intensiven Geschmack seines Blutes gesellte. Der schmale, gebogene Raum war unter den Rumpf des Gleiters gezwängt und enthielt nichts Persönliches -abgesehen von meinem neuen Rüstzeug, meinem Schwert und meiner Tasche, die ich auf einem an die Wand geschraubten Tisch in der Nähe des Fensters entdeckte.


  Japhrimel trat ans Fenster und sah hinaus. Sein Rücken war kerzengerade, die Schultern hatte er hochgezogen, Staubkörnchen umtanzten die Falten seines Mantels, unter dessen flüssigem Schwarz sich teilweise die Muskeln abzeichneten. „Du musst das verstehen, Dante. Ich habe dem Fürsten sehr lange gedient. Gehorsam wurde zu einer Falle ganz eigener Art, und die Rebellion hatte ich tief in meinem Herzen begraben. Bis du mich befreit hast, konnte ich nicht selbstständig handeln. Dennoch … hatte ich Träume.“


  „Träume?“ Ich wollte eigentlich nicht wie eine Idiotin klingen, aber offensichtlich war ich nicht in der Lage, etwas Sinnvolles oder gar Intelligentes von mir zu geben.


  „Damals war auch der Fürst jünger. Es gelang mir, die Tatsache zu verschleiern, dass ich nur die Hälfte des Messers hatte zurückholen können. Er hat mir gesagt, was er wollte – dass die Anhelikos das Messer aufbewahren, denn denen ist ziemlich egal, wer die Hölle regiert, solange man ihre Nester in Ruhe lässt. Und falls ein Dämon auftauchte und es abholen wollte, ohne die vereinbarten Zeichen und Signale zu kennen, sollten die Anhelikos es auf einer Route weiterschicken, die nur Luzifer und mir bekannt war. So wusste jeder Anhelikos theoretisch immer nur über die nächste Station Bescheid. Außerdem musste ich zwei Routen für Attrappen festlegen. In einem längeren Zeitraum, als du dir vorstellen kannst, war ich nur einmal ungehorsam, und zwar, als ich alle drei Routen zu falschen Spuren gemacht und das halbe Messer, das in unserem Besitz war, an einem anderen Ort versteckte. Selbst heute könnte ich nicht sagen, warum ich das getan habe.“


  „Dann hast du also … Stimmt es, hast du Santino deshalb geholfen, mit dem Ei aus der Hölle zu fliehen? Weil du ungehorsam warst?“ Unterbrich ihn nicht, Danny. Vielleicht redet er ja weiter.


  „Nein. Das hat mir Luzifer höchstpersönlich befohlen.“ Er sprach kurz und abgehackt. „Ich preise den Tag, an dem er das tat, Dante. Das hat mich zu dir geführt.“ Er drehte sich vom Fenster weg, trat mit zwei großen Schritten auf den Tisch zu und öffnete meine fleckige Botentasche.


  Ich kletterte aus dem Bett. Endlich gehorchten mir meine Beine wieder. „Fass sie nicht an!“


  Zu spät. Er hielt das Buch mit dem Ledereinband hoch, der viel zu feinkörnig war, um aus Tierhaut zu sein. „Welchen Preis hast du dafür zahlen müssen, Hedaira? Und welche Lügen hat man dir aufgetischt, als du es bekommen hast? Ich hatte meine Gründe, dir nichts über A’nankimel und ihr Schicksal zu erzählen. Ich wusste, dass du gejagt werden, dass du schreckliche Ängste ausstehen würdest wegen eines Verbrechens, das du nicht begangen hattest – ich habe versucht, dir das zu ersparen! Ich habe versucht, dich vor dem Wissen zu bewahren, in was du da hineingezogen worden bist, was man dir angetan hat. Du hasst mich, und das solltest du auch.“


  Ich kam fünf Schritte vor ihm zum Stehen, zitternd und die Hände zu Fäusten geballt. „Du hättest es mir sagen sollen.“ Jedes einzelne Wort versprühte Gift. „Mir ist egal, vor was du mich bewahren wolltest.“


  „Was hätte ich dir sagen sollen? Wie hätte ich dir erklären sollen, was ich fürchtete? Wie hätte ich dir solch eine Last aufbürden sollen?“ Er warf das Buch nach mir. Der Wurf war genau gezielt, und das Buch landete auf meinen Füßen, glitt hinunter und blieb mit dem Rücken nach oben liegen, die Seiten auf den Boden gepresst.


  Wir starrten uns an. Die Luft zwischen uns knisterte, so gespannt war die Atmosphäre. Mühsam versuchte ich, das rote Feuer der in mir aufsteigenden Qual zu bezähmen.


  „Sieh nur, was ich dir angetan habe.“ Jetzt war er derjenige, der flüsterte. „Kein Wunder, dass du mich hasst.“


  In die Bitterkeit, die ich empfand, mischte sich eine Frustration, die mich in den Wahnsinn trieb. „Ich hasse dich nicht.“ Die Worte, die mir über die Lippen kamen, fühlten sich fremd an. „Ich kann dich nicht hassen. Das ist ja das verdammte Problem.“ Oder zumindest eins von mehreren. Ich habe so viele, da ist das hier nur ein Klacks.


  Es war ganz schön schwierig, mich nach dem Buch zu bücken und ihn gleichzeitig im Auge zu behalten. Als ich den Umschlag berührte, stieg mir Galle in der Kehle hoch. Allmählich gewöhnte ich mich an dieses Gefühl von Übelkeit erregender Abscheu, und ich fragte mich, ob ich jemals wieder etwas essen würde. „Niemand hat mir auch nur die kleinste Information zu diesem Buch gegeben. Selene wusste nur, dass es ein Buch über Gefallene war. Eve hat mir nie gesagt, was darin steht. Sephrimel hat mir gerade mal ein Bild gezeigt, und … verdammt, Japhrimel, wenn du dir so viele Sorgen machst, was ich davon halte, warum hast du es mir dann nicht einfach selbst erzählt? Ich hätte versuchen können, dich zu verstehen.“


  Er zuckte doch wahrhaftig mit den Schultern, eine äußerst beredte Bewegung. Ich hasse es, wenn Dämonen mit den Schultern zucken. Sie tun es dauernd, als wären Menschen keiner anderen Antwort würdig. Vielleicht verwirren wir sie aber auch bloß. Ich würde gern glauben, es wäre Letzteres.


  Nennt mich ruhig eine Optimistin.


  „Auch gut.“ Ich gab auf. Meine Schultern sanken herab. Ich war zu müde, mich deswegen mit ihm zu streiten. Ich hatte andere Fragen, andere Probleme und andere Dinge, die ich klären musste, bevor Luzifer mich wieder in die Finger bekam. „Reden wir lieber über etwas, bei dem mehr herauskommt. Wo ist das Messer?“


  „Nicht weit weg.“ Die Stille schien sich endlos hinzuziehen. „Ich habe dir noch anderes zu erzählen, aber nicht jetzt.“


  Klasse. Noch mehr Geheimnisse. „Ich will es gar nicht hören.“ Meine Finger krallten sich in das Leder. Ich kämpfte gegen den Schmerz an, der mir die Brust zu zerreißen drohte.


  Ich musste die letzten Reste meiner Selbstbeherrschung zusammenkratzen, um ihm das Buch hinzuhalten. „Wenn es dir so viel bedeutet, kannst du es gern behalten, und deine ganzen Scheißgeheimnisse ebenfalls.“


  Der Gleiter hatte den Sinkflug beendet, der sehr lang gewesen war. Japhrimel rührte sich nicht. Er starrte auf meine Hand, die das Buch hielt, wie ein Mungo auf eine Kobra.


  „Jetzt nimm es schon“, beharrte ich. „Nimm das verdammte Ding einfach, Japhrimel.“


  Sanft nahm er es mir aus der Hand, als hätte er Angst, ich könnte meine Meinung ändern. Der Gleiter sackte ein paarmal ab, als atmosphärischer Druck ihn umwogte. Japhrimels Hand sank mitsamt seiner Beute herab. Ich wollte gar nicht mehr wissen, was in diesem blöden Buch stand. Er konnte mir nicht sagen, was ich war.


  Das konnte niemand.


  Ich war am Ende, so viel war mir jedenfalls klar. Ich war ein Wrack in der Gestalt einer Frau, und ich hatte etwas zu erledigen. Aber das Wichtigste war und blieb – ich entschied, wer ich war. Hatte mein Leben mich nicht wenigstens das gelehrt?


  Ich bin Danny Valentine. Alles andere war nur Schall und Rauch.


  „Und jetzt …“ Ich richtete mich in meiner staubigen, blutbefleckten Kleidung auf. „… wirst du mir ein paar Fragen beantworten, und dann bringen wir diesen Scheiß hinter uns. Ich habe es satt, mir von Luzifer das Leben versauen zu lassen. Und dauernd von ihm verarscht zu werden.“ Du ahnst nicht mal ansatzweise, wie satt ich das habe. Das schwarze Loch in meinem Kopf zitterte und zog sich unter den anstürmenden Flammen zurück. Ich schob beides weg, zügelte meine Wut und deckte die Angst zu. „Wo ist Eve?“ Beinahe hätte ich gesagt: Wo ist meine Tochter?


  Ich konnte die Worte nicht über meine Lippen kommen lassen. Ich hatte Geheimnisse vor ihm. In dem Punkt saß ich wohl selbst zu sehr im Glashaus, um mit Steinen nach ihm zu werfen.


  Aber ich hätte es trotzdem verdammt gern getan.


  Ausnahmsweise gab er mir sofort eine Antwort. „Angekettet und bewacht. Im Frachtraum.“


  „Klasse.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt, ging zum Bett zurück, schnappte mir mein Rüstzeug und zog es mir über. „Wohin fliegen wir?“


  „Sudro Merica. Caracaz.“ In Japhrimels Stimme schwang etwas Neues mit – eine Heiserkeit, als würde ihm etwas in der Kehle stecken.


  Das Rüstzeug sah ziemlich mitgenommen aus, und es knirschte viel weniger als vorher. Vermutlich wird jede Ausrüstung nach solch einem Einsatz etwas geschmeidiger, was ihr meiner Ansicht nach nur guttun konnte.


  Ich hob mein Schwert hoch. Das Feuer in meinem Kopf zog sich am Grund meines Bewusstseins zu einem dünnen roten Faden zusammen. In Lauerstellung.


  Was machen wir als Nächstes, Süße?


  „Na gut.“ Gewohnheitsmäßig rollte ich die Schultern nach hinten, um das Rüstzeug zurechtzuruckeln. „Bringen wir die Sache ins Rollen.“


  Ich ließ ihn einfach stehen und stapfte auf die Tür zu.
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  Allmählich hatte ich die Nase ganz schön voll vom Frachtraum.


  McKinley lehnte an einem Stapel Kisten aus Plasstahl. Seine Aura blitzte violett, genau wie das lilafarbene Licht, das über seine metallische linke Hand lief. Meine Augen wollten über ihn hinweggleiten, was vor allem an der zarten Schale des Anscheins lag, die nicht sonderlich reizvoll war. Sie strahlte einfach keine Persönlichkeit aus, wie das Hexerei oder psionische Tarnung tun. McKinley war wie ein Chamäleon, das sich unauffällig seiner Umgebung anpasste. Als sein Blick meinem begegnete, wandte er ihn sofort wieder ab, und mir wurde klar, dass er total angespannt war. Hinter ihm, in einem Abteil, aus dem man alle Kisten und Ausrüstungsgegenstände herausgeräumt hatte, saß eine kleine, schlanke Gestalt mit einem Schopf heller Haare. Die Arme hatte sie um die Knie gelegt, und es war deutlich zu sehen, dass sie einen Wahnsinnskampf hinter sich hatte. Ihr Pullover war zerrissen, ihre Hose versengt, und ihr fehlte ein Stiefel.


  Ich trat auf sie zu. Das Gesicht hatte sie zwischen den Knien vergraben, die hellen, gepflegten Haare sahen jetzt irgendwie verkehrt aus, waren dicke Strähnen statt Doreens feinem Haar. Ich konnte sie nicht einmal mehr riechen, und das war nicht normal.


  „Valentine.“ McKinleys Stimme klang seltsam respektvoll. „Geh nicht zu nah ran.“


  Sog mir nicht, was ich tun soll Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Mein Schwert hatte ich durch die Schlaufe gesteckt, die an meinem Rüstzeug dafür vorgesehen war, weil ich mir im Moment nicht traute, wenn ich scharfes Metall in der Hand hielt. „Eve.“ Mir ging unendlich viel durch den Kopf, was ich hätte sagen können, aber ich entschied mich für: „Ich weiß, dass du nicht schläfst.“


  Langsam hob sie den Kopf. Doreens Tochter sah mich an, und in ihren blauen, feurig blitzenden Augen lag nichts Menschliches.


  Ich hatte schon ziemlich gut sehen können, bevor Japhrimel mich verändert hatte. Dank Genspleißung trifft man heutzutage nur noch selten jemanden, der nicht gut sehen kann, Ludditen ausgenommen. Ich kann nicht so gut sehen wie ein Nichtvren, vor allem nicht in völliger Finsternis. Selbst Dämonenaugen brauchen ein paar Photonen, mit denen sie arbeiten können. Also starrte ich Eve an und suchte in ihrem dämonischen Gesicht nach einer Spur ihres alten Aussehens.


  Zwischen uns lief ein dünner Silberstreifen über den Boden, der vor böswilliger Kraft summte. Er passte zu den brutal dicken Fesseln um ihre Knöchel und Handgelenke. Das Silber schien trotz seiner Beweglichkeit Teil des Metallgitters zu sein. Es war eine Dämonenhexerei, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte und die mich eigentlich hätte überraschen sollen.


  Nichts schien mich mehr zu überraschen.


  „Warum?“ Mein Atem reichte kaum aus, die Worte auszusprechen. „Warum hast du mich angelogen?“


  Einer ihrer perfekten Mundwinkel glitt nach oben, und sie schenkte mir ein angedeutetes, ironisches Lächeln. „Hättest du mir geglaubt, wenn ich so wie jetzt ausgesehen hätte?“


  „Aber als du klein warst …“


  „Das war mein menschlicher Anteil. Der ist von mir abgebrannt worden. In der Hölle.“


  Sie hob die Schulter ein wenig an, ließ sie wieder sinken. Der silberne Kreis antwortete mit einer Veränderung der Tonhöhe, das tiefe, bösartige Summen stieg einen halben Ton an, sank wieder ab.


  Verdammte Dämonen, immer zucken sie nur mit den Schultern. Aber noch etwas anderes stand für einen kurzen Moment in ihrem Gesicht geschrieben, auch wenn es gleich wieder verschwand: Verletzlichkeit. Der Gesichtsausdruck eines Kindes, das man mit der Hand in einem Glas voller Süßigkeiten erwischt hat, ein Gesichtsausdruck, der so gar nicht zu einem Dämon passte.


  Ich vergaß immer wieder, wie jung sie sein musste, selbst wenn die Zeit in der Hölle schneller verging als hier.


  Ich spürte Japhrimel kommen, obwohl er sich so lautlos wie der Tod höchstpersönlich bewegte. Sanft legte er mir eine Hand auf die Schulter. Ich wusste nicht, ob er das tat, um mir Unterstützung anzubieten, oder weil er sich nicht sicher war, ob ich mich in den Kreis stürzen und Eve befreien würde.


  Eves Blick glitt an mir vorbei. Fünfzehn lange Sekunden, in denen die Farbe unter ihrer goldenen Haut verblasste, musterte sie Japhrimel genauestens, dann ließ sie den Kopf zurück auf die Knie sinken. Die Luft veränderte sich ganz leicht, und ich hatte den Eindruck, dass Eve uns laut und deutlich ignorierte.


  Und sehr verzweifelt war.


  Gut für dich, mein Kind. Ich konnte ihr letztlich keinen Vorwurf machen. Also drehte ich mich um und ging an Japh vorbei auf das Ende des Frachtraums zu.


  Die Leiter zum Hauptdeck war aus massivem, kaltem Plasstahl. Ich legte die Hände auf eine der Stangen und starrte meine Handgelenke an. Mir kam der Gedanke, dass sie wie Eves waren, scheinbar so zerbrechlich und doch aus dämonischen Knochen gemacht. Wir hatten beide als menschliche Wesen angefangen, nicht wahr? Oder als zum Teil menschliche?


  War ich denn noch menschlich? Da, wo es zählte, in den schmerzenden Ruinen meines Herzens, fühlte ich mich noch immer als Mensch. „Japh?“


  Er gab keinen Ton von sich, aber ich spürte seine Aufmerksamkeit. Er hörte mir zu.


  „Ist das … ihr wirkliches Äußeres?“


  Warum fragte ich das eigentlich? Ich hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie der Glanz von ihr abgefallen war. Ich sah sie jetzt. Ich wusste doch Bescheid. Aber ich wollte es trotzdem hören. Ich brauchte es, dass es jemand aussprach.


  „Wir sind Gestaltwandler, meine Neugierige.“ Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. Er hatte sich nah zu mir hergebeugt, und die Hitze, die er ausstrahlte, wärmte mir angenehm den Rücken. So bewusst war mir seine Gegenwart schon eine ganze Weile nicht mehr gewesen.


  Mir stockte der Atem. Ich legte die Stirn auf den Plasstahl. „Und wie siehst du sonst aus?“ Falls du auch so einen Glanz trägst, können wir das genauso gut gleich jetzt klären. Hörner? Fangzähne? Hufe? Schauen wir mal. Kann doch nicht schaden.


  Schließlich habe ich das Bett mit dir geteilt. Täuscht ein Dämonenglanz die Haut genauso wie die Augen?


  Japhrimel überlegte ziemlich lange. „Was würde dir denn gefallen?“


  Ich schluckte. Dann drehte ich mich um, damit ich sein Gesicht sehen konnte. Wieder fing der Gleiter an, tiefer zu gehen, und ich spürte den Druck auf meinem Trommelfell.


  „Wie hättest du gern, dass ich aussehe, Hedaira? Ich kann fast jede Gestalt annehmen, die dir gefällt.“


  Weißt du, bevor du mir über den Weg gelaufen bist, hätte ich das vielleicht nicht so einfach glauben können. Jetzt macht mir das überhaupt keine Mühe mehr. Ich frage mich nur, was von beidem schlimmer ist. „Aber wie siehst du darunter aus? Was ist der echte Japhrimel?“


  Er sah mich völlig verwirrt an. „Diese Gestalt habe ich am häufigsten getragen“, sagte er langsam. „Gefällt sie dir nicht?“


  Kaum glaubte ich, ich hätte die Sache im Griff, tauchte wieder etwas Neues auf. „Schon gut.“ Ich drehte mich wieder zur Leiter um und stellte den Fuß auf die erste Querstrebe. „Wir haben einiges zu erledigen.“ Ich kann es gar nicht fassen, dass ich so ein Gespräch führe. „Wann willst du sie aus dem Kreis rauslassen?“


  „Wenn ich mir sicher bin, dass sie eher eine Hilfe als eine Bedrohung ist.“ Sanft berührte er meine Schulter. „Dante …“


  Ich schüttelte seine Hand ab und kletterte nach oben.
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  Als wir in Caracaz ankamen, wurde es gerade hell, und der Gleiter tauchte in rosafarbenen Dunst ein. Tiens hatte die Pilotenkanzel Lucas überlassen, der uns durch die Frachtgleiterspuren und den Pendlerverkehr nach unten steuerte. Der Nichtvren war verschwunden, und ich fragte mich – nicht zum ersten Mal –, wo er wohl den Tag verbrachte. Wenn es im Gleiter einen Ort gab, wo er die Tagesstunden verschlief, dann war dieser wirklich gut versteckt.


  Vann schubste einen angeschlagenen, mit blauen Flecken übersäten und bandagierten Leander in die Hauptkabine, ohne ihn dabei allzu rabiat zu behandeln. Der Nekromant stolperte, aber der Hellesvrontagent machte keine Anstalten, ihn zu stützen. Von dort, wo ich saß – kerzengerade aufgerichtet auf einem Stuhl, der mit Magsiegeln am Boden befestigt war, das Schwert über die Knie gelegt –, konnte ich deutlich erkennen, welchen Schaden Leanders Gesicht genommen hatte. Bei dem Anblick drehte es mir den Magen um.


  „Bring ihn her.“ Japh stand auf und starrte aus einem der mit Kondenswasser überzogenen Fenster. Wir waren durch hohe Wolken geflogen, und während des Sinkflugs durch die Smogglocke von Caracaz würde dem Gleiter schon bald das Wasser über die Außenhülle fließen.


  Ich hoffte, wir würden demnächst auf einen kleineren Gleiter umsteigen. In diesem Luftschiff waren wir eine ganz schön große Zielscheibe.


  Vann führte Leander durch den Raum. Lucas warf einen Blick über die Schulter und wandte sich dann achselzuckend wieder seinen Instrumenten zu. Die Botschaft war eindeutig: Leander war auf sich gestellt.


  Japhrimel ließ den Nekromanten eine Weile schmoren. Ich starrte unverwandt auf die Zulassungstätowierung, über der sein Smaragd funkelte und von der Gegenwart seines Gottes sang. Ob er wohl betete?


  Und ob ihm das etwas nützen würde? Nicht mal ich hatte eine Vorstellung, was Japh als Nächstes tun würde. Ich wollte mich nicht beschweren – immerhin hoffte ich, Luzifer könne das ebenfalls nicht wissen. Aber dennoch.


  Schließlich verschränkte Japhrimel die Hände hinter dem Rücken und fragte: „Weißt du, warum du noch am Leben bist?“


  Leander konnte sich nicht beherrschen, er riss die Augen weit auf und warf mir rasch einen Blick zu. Ohne sein Katana und sein Rüstzeug sah er fast schon nackt aus, und seinen breiten Schultern fehlte eindeutig das Gewicht der Lederriemen.


  „Genau“, sagte Japhrimel, als ob Leander geantwortet hätte. „Du bist am Leben, weil das meiner Hedaira gefällt und weil es keine Rolle spielt. Es gibt keinen zwingenden Grund, dich zu beseitigen. Dennoch ist es eine wundersame Wendung, dass so jemand wie du einen Dämon bei der Rebellion gegen den Fürsten unterstützt.“


  Ich sperrte die Ohren weit auf. Meint Japh damit bloß, dass Leander ein Mensch ist und einem Dämon hilft, oder meint er etwas anderes? Bundes-Hegemonie, was bedeutet, Leander gehört der Dienstaufsicht an. Außendienst, also muss sein Matheson-Index wahnsinnig hoch gewesen sein, sonst wäre er nicht als Aktiver statt als Analyst in das Gefahrenabwehrprogramm aufgenommen worden.


  Ich setzte mich noch ein bisschen gerader hin und sah zu, wie der Nekromant ganz blass wurde. Er schwitzte, und durch den Geruch gesunder männlicher Pheromone war deutlich der Gestank von menschlichem Verfall wahrnehmbar.


  Ich konnte es ihm nicht verübeln. Japhrimel wandte sich vom Fenster ab und richtete den durchdringenden Blick seiner glühenden Augen auf Leander. Vann trat einen Schritt zurück, damit der Nekromant sich unbewusst noch mehr auf sich allein gestellt vorkam.


  Leander hatte die Situation recht gut im Griff. Er zuckte mit den Schultern und verschränkte die mit blauen Flecken übersäten Arme. Er war weder mit Handschellen noch mit Magband gefesselt, und sofort erwachten meine in langen Jahren als Kopfgeldjägerin geschärften Instinkte. Das war einfach verkehrt, er war ein kampftrainierter Psion, ein Außendienstmitarbeiter der Hegemonie, und wenn ich ihn irgendwohin hätte verfrachten müssen, hätte ich dafür gesorgt, dass er besser verschnürt war als ein verdammter Julfesttruthahn.


  Andererseits – was konnte er schon anstellen?


  „Ich fahre total auf Mädels mit leuchtenden Augen und süßem Lächeln ab.“ Der Nekromant bedachte Japhrimel doch wahrhaftig mit einem großspurigen Grinsen. Sein Puls raste hörbar, und ein chemischer Hauch von Angst entströmte seiner Haut.


  Mut hatte er wirklich, das musste ich ihm zugestehen. Ich konnte mich nicht beherrschen und lachte laut auf.


  Japhrimels Blick schweifte zu mir.


  Mit äußerster Anstrengung bekam ich mich wieder unter Kontrolle.


  „Du bist ein Agent der menschlichen Regierung.“ Japhrimels Ton war unverändert. „Du bist Luzifers Werkzeug und mit Sicherheit auch ein Vasall der Hellesvront. Warum solltest du, ein Mensch, einen Dämon bei der Rebellion gegen den Fürsten unterstützen?“


  Ich blinzelte und spulte vor meinem inneren Ohr noch einmal ab, was ich da gerade gehört hatte. Ja, genau das hatte er gesagt.


  „Moment mal.“ Ich machte einen Schritt nach vorn, und meine Stiefel quietschten. „Die Hegemonie …“


  Japh klang freundlich, aber unendlich erschöpft, als ob ich etwas völlig Einfaches übersehen hätte, das sogar einem Kind aufgefallen wäre. „Glaubst du wirklich, Luzifer würde sie1 an der Macht lassen, wenn sie ihm nicht uneingeschränkt zu Willen wäre?“


  „Die Allianz …“ Dann kam mir, dass die Putchkin-Allianz bestimmt genauso kontrolliert wurde wie die Hegemonie. Und was Regierungen anbetraf, waren die beiden, abgesehen von den Freistädten, die Einzigen, die ihre eigene Gesetzgebung hatten -und manchmal nicht einmal das. Hegemonie und Putchkin waren nicht so sehr Rivalen, sondern handelten oft wie eine Weltregierung mit zwei Vertretungen. Bei all den thermonuklearen Möglichkeiten und dem unbeschränkten lnformationsfluss war Rivalität nicht sehr sinnvoll. „Oh.“


  Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie verflochten das Netz materieller und anderer Vermögenswerte wohl sein mochte, das die Dämonen auf der Erde geknüpft hatten. Hellesvront nannte Japhrimel dieses Netz, und auf der Jagd nach Eve hatte er sich dessen auch bedient. Aber sich vorzustellen, dass diese Verbindung sogar bis in die Regierung hineinreichte, dass die Hegemonie vielleicht unter Luzifers Einfluss stand …


  Gibt es überhaupt etwas, das nicht von Dämonen kontrolliert wird?


  „Bei Hades.“ Leander starrte mich an. „Ich hätte nie geglaubt, dass du so eine Optimistin bist, Valentine.“


  Ach, halt doch die Klappe. Ich holte tief Luft, und meine Hände hörten auf zu zittern. „Du arbeitest für Luzifer?“


  „Ich arbeite für meine Abteilung. Die Befehle kommen von weiter oben.“ Leander rieb sich vorsichtig über das zerschlagene Gesicht. „Als du in Neo-Prag aufgetaucht bist, war ich gerade einem Waffenhändlerring auf der Spur. Ich hatte es schon fast geschafft, in die Organisation reinzukommen. Acht Monate Arbeit für nichts und wieder nichts, denn sobald du in der Stadt warst, bekam ich die Anweisung, nach Möglichkeit mit dir Kontakt aufzunehmen. Siebzehn Agenten in der Stadt haben diese Anweisung bekommen, aber ich war der Unglücksrabe, der dir über den Weg laufen musste. Mein Auftrag hieß: identifizieren, dranbleiben, Zeichen zum Angriff geben. Befehl von ganz oben. Sie wollten nicht, dass du stirbst, der Angriff sollte bloß viel Staub aufwirbeln und so die Aufmerksamkeit auf dich lenken. Ich habe gewartet, dass die Teams ihre Position beziehen, und plötzlich fällt ein Gleiter vom Himmel, und irgendein Idiot schießt eine Plaskanone ab.“


  Ein Schauder überlief mich. Die Reaktivfarbe unten am Gleiter und ein Plasfeld – das war ganz schön unangenehm gewesen. Nur ein Vollidiot mischt reaktives Material und Plas. Die daraus entstehende, die Molekularstrukturen schwächende Explosion macht selbst den hartgesottensten Kriminellen platt.


  Verschwörungen und Gegenverschwörungen, jeder kochte sein eigenes Süppchen, und ich steckte mittendrin und versuchte verzweifelt, den Kopfüber Wasser zu halten. Dabei war ich nur ein Köder, der Eve auf den Plan rufen sollte, damit Luzifer sie in seine schmierigen Finger bekam. Ich hatte gekämpft wie eine Blöde, und alles war mehr oder weniger für die Katz gewesen.


  Und anstatt auf sicheren Grund zu kommen, war ich schließlich untergegangen. „Und wer hat nun den Gleiter auf mich fallen lassen?“ Das muss man sich mal vorstellen – da ist so viel passiert, und ich bleibe an dieser unwichtigen Einzelheit hängen.


  „Du warst nicht das Ziel.“ Japhrimels Aufmerksamkeit galt nach wie vor Leander. Er klang nicht angriffslustig, seine Stimme war einfach nur tonlos. „Auch wenn der Angriff dir galt, wollten sie eigentlich mich töten. Ich habe auch noch andere Feinde, Hedaira, und von denen würde jeder deinen Tod als Sieg betrachten. Luzifer hat die Straßen zwischen der Hölle und deiner Welt nicht mehr unter Kontrolle. Wir stehen am Rand des Chaos.“


  Erzähl mir mal was Neues. Wieder stieg Zorn in mir hoch, und ich musste ihn mühsam unterdrücken. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen mörderischen Wutanfall. Spar dir das lieber für den nächsten Kampf auf, Danny. Der bleibt bestimmt nicht aus.


  „Danach bekam ich eine Anweisung, als wir in Saint City waren.“ Leander ließ die Hände sinken. Der Gleiter ging weiter runter, und über die Fenster strömte Wasser. Lucas pfiff konzentriert vor sich hin und flog eine weite Kurve. Vermutlich hatte er unseren Landeplatz entdeckt. Vann beugte sich über seine Schulter und murmelte etwas. „Ich sollte mich Omega anschließen – so nennen wir sie, Projekt Omega – und ihn gemeinsam mit ihr ausschalten.“ Sein Kinn machte eine knappe Bewegung in Richtung Japhrimel.


  „Projekt Omega?“ Wie bitte? Die Hegemonie weiß von Eve? Wusste sie etwa auch von Santino?


  Ich kannte die Antwort, eine zynische Antwort: Natürlich. Als wir nach dem Mord an Doreen versucht hatten, ihn zu fassen, waren wir überall nur gegen Mauern gerannt. Von der Polizei hatten wir keine Unterstützung bekommen, angeblich, weil die Akte dieses mordenden Dreckskerls unter das Gesetz zur Bekämpfung der Mafia fiel und daher versiegelt war. Sie weigerten sich, sie für einen einfachen Mord zu öffnen, egal, wie sehr Gabe und ich versuchten, ihn mit den anderen Serien morden in Verbindung zu bringen. Eigentlich hätten sie kooperationsbereit sein müssen.


  Allmählich verstand ich, warum sie das nicht gewesen waren.


  Es schmerzte, an Gabe und unsere Zusammenarbeit zu denken. Enttäuschung und Trauer hatten uns beide damals zu wandelnden Zeitbomben gemacht. Irgendwann hatten wir aufgegeben, aber Doreens Tod hatte trotzdem immer weiter an uns genagt. Ich schuldete Gabe noch etwas – ich hatte ihr versprochen, auf ihre Tochter aufzupassen.


  Nicht gehaltene Versprechen, Betrug und Manipulation. Schmeißt Danny Valentine einfach in die Schlangengrube und seht zu, wie sie darin herumspringt.


  „Mit ihrer Hilfe wollte die Hegemonie sich von Luzifer befreien. Wenn wir an sie herangekommen wären, hätten wir mit ihr experimentieren können. Eine ganze Abteilung stand für Versuche bereit. Ein echter, lebendiger, zur Zusammenarbeit bereiter Dämon? Das ist der Heilige Gral. Die Wissenschaftler sind schier ausgerastet. Dann ist irgendetwas passiert, und sie war verschwunden. Plötzlich hatten die verdammten Dämonen sie.“ Leander zuckte mit den Schultern. „Und wir konnten einfach nicht rauskriegen, was du damit zu tun hattest und wie du schließlich an ihn geraten bist.“ Wieder deutete er mit dem Kinn auf Japhrimel, der bewegungslos dastand. „Es wurde beschlossen, dich im Auge zu behalten, um zu sehen, ob die Dämonen noch mal auftauchen würden. Was sie auch taten. Und da wurde ich dann losgeschickt.“


  „Götter.“ Ich schluckte. „Deshalb wolltest du also unbedingt dabeibleiben.“ Und ich habe es zugelassen. Ich habe sogar versucht, dich zu beschützen. Galle stieg in meiner Kehle hoch, und es gelang mir nicht, sie runterzuschlucken. Wenn ich mich jetzt übergab, würde nur Dämonenblut herauskommen. Bei dem Gedanken wurde mir gleich noch übler.


  „Das war eben mein Auftrag. Du weißt doch, wie das ist, Valentine.“


  Das Schlimmste war – ich wüsste es wirklich.


  Der Gleiter flog wieder waagerecht. Lucas murmelte etwas, und Vann murmelte eine Antwort.


  Vann und McKinley sind doch auch Hellesvrontagenten. Wieso traut Japhrimel ihnen? Hat er mich angelogen, als er gesagt hat, sie seien Agenten?


  Allmählich wusste ich nicht mehr, was ich noch glauben sollte. „Und was für einen Auftrag hast du jetzt?“


  „Im Moment versuche ich nur, am Leben zu bleiben. Ich habe mich viermal nicht zur vereinbarten Zeit gemeldet. Vermutlich gehen sie davon aus, dass ich tot bin. Kein großer Verlust, einfach ein weiterer Agent, der im Kreuzfeuer umgekommen ist.“ Seine Schultern sackten herab. „Wir sind entbehrlich, sogar die Psione. Wenn man das weiß, kann einem das mit der Zeit ganz schön zu denken geben.“


  Versuchte er gerade, Sympathien zu wecken? Davon hatte ich gerade nicht so viele übrig, dass sie außer für mich noch für irgendjemand anderen gereicht hätten.


  Der Gleiter bebte, als das Fahrgestell ausgefahren wurde. Japhrimel sah mich an, und ich hätte schwören können, dass er mich etwas fragen wollte. Ich wusste aber nicht, was. Also starrte ich einfach nur zurück, während mein Gehirn die ganzen Zusammenhänge zu begreifen versuchte. Die Hegemonie, Luzifer, Japhrimel, Eve …


  Gab es überhaupt noch irgendein lebendes Wesen, das nicht versucht hatte, mich zu benutzen? Wann war ich eigentlich zu einem bloßen Spielstein geworden, den man einfach hochnimmt, absetzt, von einer Stelle zu nächsten schiebt? Selbst das, was Luzifer tat, war nicht gegen mich gerichtet – es war nur seine Methode, Japhrimel zu verletzen und Eve einzufangen. Ich selbst war es nicht mal wert, angegriffen zu werden. Es ging immer nur darum, wem er durch mich schaden konnte.


  Sogar mein Gott, mein sicherer Hafen in schwierigen Zeiten, mein Zufluchtsort, hatte meinen Gehorsam missbraucht, um einer Sedayeen das Leben zu retten, die meine beste Freundin umgebracht hatte. Eine wehrlose Heilerin zu töten hätte im Prinzip meiner inneren Einstellung widersprochen, aber dennoch … wie hätte ich denn, als ich mit dem Schwert in der Hand über ihr stand, jedes Versprechen halten sollen, das ich gegeben hatte – meinem Gott, meiner Freundin und mir selbst.


  Und jetzt das. Götter, Dämonen, die Regierung, alle hatten sie die Finger im Spiel.


  Selbst Japhrimel, der vermutlich auch nicht mit der ganzen Wahrheit herausrückte. Er führte seinen eigenen Krieg gegen Luzifer, einen Krieg, der offensichtlich schon lange vor meiner Geburt begonnen hatte. Vielleicht war ich nur eine prima Ausrede, ganz unabhängig von seinen Gefühlen für mich.


  Gefühle? Nenn es doch beim Namen, Danny. Er liebt dich, aber die ganze Wahrheit sagt er dir trotzdem nicht. Das macht niemand.


  Bei allen Göttern, die je existiert haben – ich hasse es, wenn man mich benutzt.


  Meine linke Hand packte Fudoshins Scheide fester. Würde ich auf noch mehr Lügen stoßen?


  Jede Wette. Allmählich solltest du dir überlegen, wie du aus dieser Geschichte lebendig wieder rauskommen kannst, Danny. Und wenn dir das gelingt, wo wirst du dich dann jemals wieder sicher fühlen? Nirgendwo. Solange Luzifer lebt, wird das Spiel nie aufhören. Der Teufel gibt nicht so leicht auf.


  Also blieb nur eine Möglichkeit: das Spiel an mich zu reißen.


  Auch ich hatte gelogen. Mein magischer Wille war immer noch stark, obwohl ich meinen Schwur gebrochen hatte – unter Umständen, die sich meiner Kontrolle entzogen, aber dennoch war es unentschuldbar. Ein Grundsatz meines Glaubens lautete, dass auf mein Wort immer Verlass war. Dass ich meine Worte und meine Stimme einsetzte, um die Psinergie zu kontrollieren und zu formen, die zur Rückholung einer Seele aus dem verdorrten Land des Todes nötig war, und dass es daher am besten war, wenn ich leise sprach und tat, was ich versprochen hatte. War das denn nicht ich – diejenige, die zu sein ich beschlossen hatte?


  Wie oft konnte ich lügen und dennoch meine Seele behalten?


  Ein weiterer Glaubenssatz war, dass Japhrimel mich liebte, immer zu meiner Rettung kommen und alles tun würde, damit ich das hier überlebte. Reichte das, um die Lügen zu entschuldigen? Wie viel Gewicht sollte ich jedem Teil dieser Gleichung geben?


  Und noch ein Glaubenssatz: dass mein Gott mich niemals im Stich lassen würde, indem er mehr von mir verlangte, als ich geben konnte. Ich hob die Hand und betastete meine nackte rechte Wange. Der Smaragd an der linken Wange sang einen schwachen, durchdringenden Ton, dann spie er einen einzelnen Funken aus, und die Tätowierung, dieser dornige Merkurstab, fing an, sich zu bewegen.


  Nicht Anubis. Sekhmet. Du solltest nur noch in Ihrem Namen schwören. Wer hat dich erhört, als du blutend dalagst? Wer hat dich nicht im Stich gelassen?


  Wen hast du nicht im Stich gelassen, Nekromantin?


  „Dante“, sagte Japhrimel leise, als wolle er mich nicht stören. „Die Entscheidung liegt bei dir. Ich kann ihn verschonen, als Geschenk für dich. Aber er ist natürlich eine Belastung. Die Treue dieses Hundes gilt nur seinem Herrn.“


  Leander wurde leichenblass. Wenn ich in der richtigen Stimmung gewesen wäre, hätte ich das sicher lustig gefunden. Warum irgendjemand vor mir Angst haben sollte, wenn Japh anwesend war, ging über meinen Horizont.


  Ich betrachtete Leander, wandte den Blick nicht von seinen dunklen Augen ab. Mit dem linken Daumen strich ich über die lackierte Scheide. Das Schwert teilte mir mit leisem Summen mit, wie gern es gezogen werden wollte.


  Mitgefühl ist nicht deine größte Tugend, Danyochan. Das hatte mein Lehrer zu mir gesagt, als er mir das Schwert überreichte. Es war eine Warnung gewesen, deren weitreichende Bedeutung ich damals nicht erfasst hatte.


  Mitgefühl. Daran scheiterte ich jedes Mal. Ich zügelte mich, wenn ich zuschlagen sollte. War anständig. Beugte mich meinem Gott oder meinen Moral Vorstellungen. Tat das Richtige.


  Und was war jetzt das Richtige? Und hatte es überhaupt jemals etwas Richtiges gegeben?


  Früher war ich mir immer so sicher gewesen. Wusste ich nicht immer, was ich zu tun hatte, egal, worum es ging?


  „Lass ihn“, sagte ich schließlich. „Gib ihm seine Waffen zurück. Wenn es nötig wird, ihn umzubringen, erledige ich das selbst.“ Ich wandte den Blick nicht von Leanders Augen. Was er in meinem Gesicht las, konnte nichts Angenehmes sein. „Wenn sie glauben, dass du tot bist, Beaudry, solltest du dir überlegen, auf welcher Seite du in Zukunft stehen möchtest.“


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging Richtung Kabine. Das Jaulen des Gleiters schwoll an, und im nächsten Moment setzten wir auf sudromerikanischem Boden auf.
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  Während des letzten Drittels der merikanischen Ära war Caracaz ein Zentrum des Widerstands gewesen, das sich nach Kräften wehrte, als die Evangelikalen von Gilead an die Macht kamen und der Skandal um die Vatikanhank bekannt wurde. Kaum war die Republik auf dem Höhepunkt ihrer Macht, mauserten sich Caracaz und Altvenezela zu einem wichtigen Umschlagplatz für den Nachschub nach Zentralmerika, wo Schamanen und andere einen verzweifelten Guerillakrieg gegen die alles beherrschende Republik führten. Während des Großen Erwachens drangen Psione über die Grenzen und schlossen sich dem Kampf gegen Gileads Fanatiker an, die uns als auszurottende Untermenschen betrachteten -genau wie jeden, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Inzwischen ist Gilead in so ziemlich jeder Sprache ein Schimpfwort, und Republik wird auch nicht viel anders benutzt. Man kann der gesamten Welt seinen Willen nur für eine begrenzte Dauer aufzwingen. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, wo die Welt zurückschlägt, was die Evangelikalen allerdings nicht einmal begreifen wollten, als sie nach dem Siebzigtagekrieg an ihrem eigenen Blut erstickten. Fundamentalisten sind nun mal keine großen Denker. Fanatismus macht die Leute in der Regel blind.


  Caracaz ist aus Plasstahl und sandfarbenem, vorgeformtem Beton erbaut. Die Umgebungspsinergie schmeckt nach Kokosnussöl, scharfem, würzigem Essen, Schweiß und einem Hauch Petroleum. Als Petroleum nicht mehr als Energiequelle benötigt wurde, traf das das Land hart, aber der Krieg und seine Vorbereitung gaben der Stadt die Möglichkeit, sich zu einem großen Handelszentrum zu entwickeln. Eine Möglichkeit, welche die anarchosyndikalistischen Kollektive, die nach dem Zusammenbruch die Tagesgeschäfte des Landes übernahmen, mit großem Elan nutzten. Das Staatsgebiet Venezelas wird immer noch von diesen Kollektiven regiert, und damit kommt das Land innerhalb der Hegemonie dem Status einer Freistadt schon sehr nahe.


  Ein altes Sprichwort lautet: In Caracaz kann man in einer Woche vierzehnmal ein Vermögen machen – und es fünfzehnmal verlieren. Hier kann man so gut wie alles kaufen und verkaufen und in weniger als einer Stunde in einen anderen Hafen verschiffen. Nur in Schanghai wird alles noch schneller umgesetzt.


  Kurz gesagt: Hier herrscht so ein Gewusel, dass man einen Gleiter problemlos verstecken kann. Und das war klasse, denn ein Frachtgleiter von der Größe eines kleinen Gebäudes war ganz schön auffällig.


  Wir landeten in einem tiefen Schacht, und das Triebwerk verstummte. Es war ein anonymer Liegeplatz, zumindest solange niemand auf die Idee kam, die Registrierung zurückzuverfolgen. Wie viele Leute waren inzwischen auf der Suche nach mir? Und wie viele waren auf der Suche nach Eve?


  Jemand klopfte vorsichtig an die Tür. Ich wandte mich vom Fenster ab, aus dem ich gedankenverloren auf Reaktivstreifen und doppelsynaptische Relais gestarrt und das vertraute städtische Plätschern gespürt hatte, dieses Aufbrausen so vieler auf engem Raum zusammengepferchter Gehirne. Die Psinergie, die Japhrimel mir geborgt hatte, hielt mir das schreiende Chaos vom Leib. Wenn er sie mir entziehen würde, wären meine Schutzschilde nicht in der Lage, damit fertig zu werden – auch wenn die Reparaturarbeiten bereits im Gange waren –, ganz zu schweigen von der Abwehr eines direkten Schlages, egal, ob magisch oder psionisch.


  Ohne ihn war ich unvorstellbar verletzlich. Es war ein Wunder, dass die Verbindungen in meinem Kopf nicht miteinander verschmolzen waren und mich in eine lallende Idiotin verwandelt hatten.


  Ist das nun eher Glück oder eher Pech?


  Vann öffnete die Tür, warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann auf den Boden. „Japh will dich sehen.“ Er schwieg, damit ich auch ja mitbekam, dass sie die kürzeste Form seines Namens verwendeten, wenn sie ihn nicht mit „mein Gebieter“ ansprachen. Genau wie ich, als ich ihn kennengelernt hatte. „Jedenfalls, wenn du bereit bist.“ Meine Güte, war er höflich.


  Was für ein nervenaufreihendes Vergnügen ersieh wohl jetzt wieder für uns ausgedacht hat? Noch eine Attrappe? Ich ließ die Schultern kreisen, bis das Rüstzeug richtig saß, und schenkte ihm meinen besten Du-kannst-mich-mal-Blick. „Werde ich wirklich so dringend gebraucht?“


  Der Hellesvrontagent blinzelte nicht einmal. Geschmeidig glitt er in die Kabine. „Er braucht dich. Also brauchen wir dich ebenfalls.“ Wieder schwieg er, damit ich auch diesen geheimnisvollen Spruch verdauen konnte. „Die Hellesvront ist das Spielzeug des Fürsten, aber McKinley und ich – und noch ein paar andere – wurden von Japh angeheuert. Wir sind seine Schattenorganisation, seine Vasallen im Inneren des Gefüges. Wenn ihm etwas geschieht, stehen wir ohne Schutz da. Manchmal reißt ein Dämon einem nur deshalb nicht die Gedärme heraus, weil er sich vor einem anderen Dämon fürchtet – vor dem, zu dem du gehörst. Also wäre es uns recht, wenn du am Leben bleibst. Um seinetwillen.“


  Das sind  ja mal nette Neuigkeiten. „Freut mich, das zu hören.“


  „Das sollte dich auch freuen.“ Vanns Mund verzog sich zu einem humorlosen Grinsen. „Wenn es uns nicht recht wäre, würdest du auf der ganzen Welt keinen Ort linden, wo du dich verstecken könntest.“


  Ich starrte an ihm vorbei in den Hauptraum, der durch die Rumpfform des Gleiters seltsam proportioniert war. „Weißt du was? Das hört sich verdammt nach einer Drohung an.“ Meine Stimme, ein kehliges Wispern mit einer Spur dämonischer Verführungskraft, klang eiskalt. Der dünne, flammende Faden in der Tiefe meines Kopfes schwoll leicht an.


  Es wäre so einfach gewesen, obwohl er bis an die Zähne bewaffnet war. Auch wenn er das Gewicht verlagerte, die Schultern leicht anhob und sich ein wenig nach vorn beugte, bereit, sich in jede mögliche Richtung zu werfen, falls ich explodierte.


  Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  „Keine Drohung. Die Wahrheit.“ Er trat zurück und glitt aus der Tür, ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen. So wie er wohl auch aus dem Käfig eines nicht sonderlich zahmen Tieres gleiten würde. Seine weichen Schuhe machten kein Geräusch. Nicht einmal sein Atem war zu hören.


  Hau ab. Hau einfach ab. Ich starrte auf seine Mokassins und folgte seinen geschmeidigen Schritten.


  Schließlich war er verschwunden. Ich atmete ein paarmal tief ein, bis die Wut nachließ.


  „Gefallt mir gar nicht“, murmelte Lucas düster und sah mich über die Schulter an. „Ihn dort zu lassen, ist eine Einladung an Blauauge.“


  „Das spielt so gut wie keine Rolle.“ Japhrimel hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sein langer schwarzer Mantel flatterte bei jedem Schritt. Die feuchte Hitze legte sich auf jede Oberfläche, eine typisch südamerikanische Hitze, die nach Tamales, Reis, in Gewürzen gekochtem Fleisch und dem allgegenwärtigen Kokosnussöl roch. Von Chomo Lungmas Eiseskälte direkt in das hier – aber ich war nicht unglücklich. Dieses Wetter hatte so etwas wunderbar Menschliches an sich.


  Vann und McKinley gingen neben mir, McKinley rechts etwas nach hinten versetzt, Vann links und so nahe, dass er mich beinahe berührte. Zwischen den beiden, Japhrimel und Lucas, fühlte ich mich allmählich ganz schön eingekesselt. Sie umringten mich wie Leibwächter einen Mafiaboss.


  Ich warf einen Blick zurück auf den Gleiter, der sich sanft an seinem Liegeplatz bewegte. Leander war in der Kabine eingesperrt, die ich vor Kurzem verlassen hatte, und Eve war im Frachtraum, umgeben von einer dünnen silbernen Linie.


  Japhrimel drückte den Knopf des Frachtaufzugs. „Falls der Nekromant sie befreit, wo will sie dann hin? Luzifer wird es egal sein, welche Beute sich in seinem Netz verfängt, und jetzt kaum mehr freundlich mit ihr umspringen. Ich bin ihre einzige Hoffnung, und meine Hedaira ist ihre einzige Hoffnung auf Gnade. Nein, ich glaube, die Androgyne wird noch einige Zeit unser Gast sein.“


  Ich betrachtete das Metallgitter. Nur dreißig Schritte entfernt war ein Personenaufzug. Heißer Wind stieg aus der Tiefe auf, gesättigt mit Reaktiv und Antigrav.


  Den Göttern sei Dank, dass wir nicht den Personenaufzug nehmen. Ich würde es nicht aushalten. Bei dem Gedanken, in einem so engen Raum gefangen zu sein, lief mir ein Schauder über Rücken und Arme. Meine Klaustrophobie wurde immer schlimmer. Ob es am Stress lag?


  Mit der Frage beschäftigte ich mich so intensiv, dass ich von dem Gespräch nichts mitbekam. Als der Frachtaufzug hielt, rüttelte ich mich wieder wach. Pass auf, Danny. Sei nicht so geistesabwesend.


  In letzter Zeit war ich dauernd mit den Gedanken woanders. Auch schon während der Jagd auf Gabes und Eddies Mörder. Ich starrte ins Leere und dachte über die Vergangenheit nach.


  Als Bewältigungsstrategie taugte das überhaupt nicht.


  Der Frachtaufzug bestand aus offenem Plasstahldraht, keine Wände schlossen die Luft aus. Wenigstens dafür war ich dankbar, auch wenn die Agenten noch näher an mich heranrückten und Lucas mich zweifelnd ansah.


  Der Aufzug spuckte uns auf einer Straße aus, die typisch für Caracaz war: heißer Sonnenschein und leuchtende Farben. Die Außenwände der Betongebäude pflegt man hier in Primärfarben zu streichen. Unter dieser Sonne ist das wie ein Angriff, bei dem sich einem der Kopf dreht und man atemlos dem Ansturm der Farben ausgeliefert ist. Die Menschenmenge war halbwegs erträglich, aber wir waren immer noch in der Nähe des Landeschachts, von dem alle paar Minuten Gleiter abhoben. Jaulend stiegen sie zu ihrem Platz in dem komplizierten Muster über unseren Köpfen auf, gesteuert von der KI-Navigation und überwacht von Sicherheitssystemen. Andere Gleiter trafen ein, und ein Strom von mit reaktiver Farbe gestrichenen Unterseiten senkte sich in den Landeschacht.


  Japhrimel sah hoch, um sich zu orientieren. Erwirkte plötzlich fehl am Platz, dieser große, goldhäutige Mann mit dem langen schwarzen Mantel unter dem erdrückenden Gewicht der Sonne. Unter meinen Füßen drehte sich der Boden. Ich blinzelte in das blendende gelbe Licht. Der ungewohnte Druck von Japhrimels Schutzschilden über meinen gab mir das Gefühl, in meiner Haut eingequetscht zu werden.


  Schließlich senkte Japhrimel den Kopf wieder. Er streckte die Hand nach hinten aus, und ohne zu überlegen machte ich einen Schritt nach vorn und legte meine Hand in seine.


  „Komm mit“, sagte er, als wären wir allein. Auf einmal war es wie immer, wenn ich neben ihm gegangen war, nahe der unmenschlichen Wärme, die von seiner Haut abstrahlte.


  Sogar meine Wut ließ nach, wenn ich neben ihm ging.


  „Wohin gehen wir?“, fiel mir endlich ein zu fragen.


  „Zu einem Magi. Es ist nicht weit.“
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  In Städten kann man sich leicht verstecken. Jedenfalls in den richtigen Stadtteilen. Als Kopfgeldjägerin entwickelt man mit der Zeit ein Gespür dafür, wo niemand Fragen stellt – in den Rotlichtbezirken, den Bordellen, den Haschschuppen, den Kneipen, in denen man nach einem Drink bereits zu guten Freunden und nach zwei Drinks – wenn man Pech hat – auf die eine oder andere Art umgebracht wird. An Orten, wo die Luft geschwängert ist mit Sex, Gewalt und psychischen Aufladungen, unter denen selbst ein Dämon völlig von der Bildfläche verschwinden kann.


  Leider waren wir im falschen Teil von Caracaz, in einem ruhigen Viertel für Besserverdiener. Im Schatten riesiger gengespleißter Palmen gingen wir einen Bürgersteig entlang, der durch die Bewegungen der breiten Palmwedel halbwegs kühl war. Es gab keine Menschenmengen und auch sonst herzlich wenig Deckung.


  So marschierten wir also dahin: zwei Hellesvrontagenten, Lucas mit seinen ausgelatschten Stiefeln, den quer über seine Brust gespannten Patronengurten und herabhängenden Schultern, sowie ein großer Dämon mit Augen, deren Leuchten selbst das grelle Sonnenlicht von Caracaz überstrahlte.


  Und ich. Ich fühlte mich immer auffälliger. Fast schon nackt.


  Das Haus war groß und versteckte sich hinter sandfarbenen Mauern. Durch ein schmiedeeisernes Tor konnte man einen Teil des Gartens sehen. Das Tor war mit Sicherheitssystemen überzogen, und jedes hatte seine eigene Note – den würzigen Honiggeruch eines Schamanen oder die erdigen Ausdünstungen eines Skinlin. Immerhin verhinderten Japhrimels Schutzschilde nicht, dass ich das wahrnehmen konnte.


  Willkommen im psionischen Distrikt. Wer wohl hinter der Gardine steht und uns zum Mittagessen kommen sieht? Beim Gedanken an Psione, die wie alte Großmütterchen aus dem Fenster schauten, stieg ein bitteres Lachen in mir auf.


  „Glaubst du, er ist zu Hause?“ Für jemanden, der so viel Metall am Körper trug, bewegte sich Vann erstaunlich leise.


  „Das will ich ihm doch geraten haben“, erwiderte McKinley.


  Japhrimel verlangsamte nicht einmal sein Tempo, auch wenn er kürzere Schritte machte, um sie meinen anzugleichen. Ohne zu zögern ging er auf eine niedrige hübsche Villa zu, die hinter einem mit Ornamenten verzierten Eisenzaun lag. Die Wände waren in grellen Rot- und Gelbtönen gestrichen und mit einer nervösen, sich hin und her bewegenden Energiemasse überzogen. Sofort nahm ich eine Einordnung vor: Magi, und zwar mit dem unauffälligen Geruch nach Gewürzen, der besagte, dass er sowohl aktiv als auch mit Dämonen in Kontakt war.


  Japh blieb nur einmal kurz stehen, um zu warten, dass sich das Tor öffnete. Es glitt bereits auf lautlosen Magscharnieren zurück, und der Energievorhang öffnete sich, um uns einzulassen.


  Jemand erwartet uns. Klopf, klopf, der Dämon ist da. Mühsam behielt ich mein Gesicht unter Kontrolle. Die Vorderseite des Hauses, mit so vielen Säulen ausgestattet, dass man kaum noch hindurchgehen konnte, und geschmückt mit gelben und blauen Mosaiken, schien müde zu gähnen und uns unter geschlossenen Augen hervor zu beobachten, denn die Fenster bestanden aus polarisiertem Glas.


  Die Tür war eine Monstrosität aus Beton, die an Magscharnieren hing und mit so starken Sicherheitssystemen überzogen war, dass sie sogar in dem durchdringenden Sonnenlicht matt glänzten. Da ist jemand ganz schön paranoid, war mein erster Gedanke. Und: Hätte ich bloß solche Schutzschilde gehabt, als Japhrimel das erste Mal vor meiner Tür stand.


  Zu spät, mein Schatz.


  Japh klopfte gar nicht erst. Er stellte sich einfach vor die Tür und starrte sie aus zusammengekniffenen grünen Augen an.


  Er musste nicht lange warten. Die Tür quietschte, und die glänzenden Sicherheitssysteme pulsierten. Langsam wurde die Tür zurückgezogen, und aus der Dunkelheit dahinter strömte uns kühle Luft entgegen.


  Mit der kühlen Brise schlug uns der Geruch von Moschus und Gewürzen sowie der süßliche Duft von Kyphii entgegen. Der Magi, der im Türrahmen auftauchte, war deutlich über einen Meter achtzig groß und schlank, hatte große, flossenartige Hände und kakaofarbene Haut. Seine schön geschwungenen Lippen verzogen sich zu etwas, das fast schon eine Grimasse war, trotz der Lachfältchen, die seinen Mund und seine schokoladenfarbenen Augen umgaben. Er trug eine weite indigofarbene Tunika und eine blaue Leinenhose mit so vielen Taschen und Schlaufen, wie sie sonst nur Plasstahlarbeiter anzogen. So, wie er die bloßen Füße auf dem Boden platziert hatte, war er mit Sicherheit kampftrainiert. Das ließ sich auch an dem Krummschwert erkennen, das er am Rücken befestigt hatte.


  Er beobachtete Japhrimel, wie ich vielleicht eine Giftschlange beobachtet hätte, die angriffsbereit von einem Baum hing.


  „Anton.“ Japh kam sofort zur Sache. „Deine Dienste sind gefragt.“


  Die Angst, die sich in die Ausdünstungen von absterbenden menschlichen Zellen mischte, zerrte an meiner Selbstbeherrschung. Mein Magitrainiertes Gedächtnis machte sich auf die Suche nach einem Namen, der zu seinem Gesicht passte, das mir irgendwie bekannt vorkam. Seine Tätowierung, die vor Psinergie glühte und deren matt glänzende Tinte sie deutlich von seiner Gesichtshaut abhob, war eine Krupsev, deren Sporne und Klauen sich hübsch in seine Wange einfügten.


  Dann fiel der Groschen. Ich hatte die Zeitungen und die Holovidstandbilder gesehen, ganz zu schweigen von den Rückblicken. „Anton Kgembe.“ Ich war so schockiert, dass ich völlig vergaß, leise zu reden. „Aber Sie sind doch tot.“


  Der Blick des Magi wanderte zu mir. Seine Iriden waren so dunkel, dass man sie kaum von den Pupillen unterscheiden konnte. „Das habe ich auch gehört.“ Er betonte jede Silbe sorgfältig, was typisch ist für Leute aus Hegemonie-Brittania. „Mein Gebieter. Seid willkommen in meinem Haus, und eure Begleitung ebenfalls.“ Er trat zur Seite. Japhrimel machte einen Schritt nach vorn und zog mich mit sich.


  „Du hast deine Zuvorkommenheit nicht abgelegt.“ Japhs Ton schwankte zwischen höflich und amüsiert. Kühle Luft umfing uns, und Lucas stieß einen leisen, unmelodiösen Pfiff aus.


  Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Boden war aus nacktem Stein, die Wände aus weichem Holz, an dem lose Leinwände hingen und ein paar unbezahlbare, schlichte Teile – überwiegend Masken, zwar keine, die vor Leben oder Bewusstsein strotzten, aber dennoch großartig und jedem Schamanen allein aufgrund ihrer Schönheit viel Geld wert.


  Der Magi ging mit sehr geradem Rücken vor uns her. Seiner Aura entströmte der Geruch von Angst. Er sah nicht unbedingt wie der stärkste Magi der Welt aus, und noch weniger sah er aus wie ein Mann, der vor Jahren bei einem Industrieunfall ums Leben gekommen war. Er sah gesund und bescheiden und im Übrigen wie jeder andere kampftrainierte Psion aus. Er wirkte nicht einmal außergewöhnlich nervös.


  Und vor allem sah er nicht wie der gefährlichste Theoretiker der Links-Händerei aus, derjenige, der ganz allein den gesamten Kanon derer umgeschrieben hatte, die das Unaussprechliche verehrten. Kgembes Gesetze, vier Prinzipien im Umgang mit Links-Händereimagik, hatten Hegemonie und Putchkin-Allianz nur deshalb zum Regelwerk erklärt, weil sie so effektiv waren und man irgendwelche Ansätze für den Umgang mit Praktizierenden brauchte, die sie für außerhalb des Gesetzes liegende Zwecke nutzten. Mit anderen Worten, für eine der größten Absicherungsmaßnahmen in der Geschichte des Umgangs der Hegemonie mit psionischen Angelegenheiten.


  Wenn ich es mir recht überlegte, hatte er vermutlich seine guten Gründe, tot sein zu wollen.


  Er ist ein Links-Händer. Das bedeutet, er ist gefährlich und außerdem nicht gerade zimperlich, was eventuelle Opfer angeht. Ich unterdrückte einen Schauder. Japh zog mich näher an sich, und die Narbe sandte ein weiteres warmes Ölbad über meine. Haut.


  „Dürfte ich fragen, was ich für Euch tun kann, mein Gebieter?“ Kgembes unverändert steife Höflichkeit war ganz und gar hegemonie-britannisch. Die Türen schlossen sich mit einem Klicken hinter uns, und uns umfingen Kühle und Stille. Die Wände brummten von Sicherheitssystemen, die vertraut waren, weil ein Dämon sie angebracht hatte.


  Allmählich glaubte ich zu wissen, welcher Dämon.


  Japhrimel sah mit versteinertem Gesicht auf mich herab. „Du wirst ein Tor zur Hölle öffnen und es lange genug offen halten, damit ein einzelner Dämon hindurchschlüpfen kann.“


  Ich ließ das Messer auf den Tisch niedersausen. Das Glas knackte mit einem Geräusch wie Projektilfeuer, wie ein einzelner, wohlgezielter Schuss. Ich hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, dass ich die Möbel eines Fremden ramponierte. „Nein.“ Auch meine Stimme knackte, wie bei einem Jungen im Stimmbruch.


  An den Wänden des kleinen Zimmers standen Bücherregale, und die polarisierten Fenster gingen auf einen mit üppigem Grün bewachsenen Innenhof hinaus. Auf einer elegant geschwungenen Eisenstange stand ein Vogelhäuschen, und ein Brunnen, den man sogar durch das Glas hören konnte, plätscherte melodiös vor sich hin.


  „Es gibt keinen anderen Weg.“ Japhrimels Gesicht war ernst und angespannt, und als er das Messer betrachtete, trübte sich sein Blick. „Wenn du jetzt eine Szene machst, nützt das rein gar nichts.“


  Ich verschränkte die Arme, in erster Linie um zu verbergen, wie sehr meine Hände zitterten. Das Messer summte in seiner Scheide. „Du hast die andere Hälfte von diesem Teil ausgerechnet in der Hölle versteckt?“


  „Damals schien das eine gute Idee zu sein. Luzifer ist nicht zu Hause – er reist um die Welt, übt aus, was er für Gerechtigkeit hält, und jagt uns und seine widerspenstige Androgyne. Vermutlich werde ich nicht mal bemerkt.“


  „Luzifer will mich umbringen. Was mache ich, wenn er mich findet und du in der Hölle festsitzt?“ Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, machte mir das am meisten Sorgen.


  Tja, wie tief die Mächtigen doch gefallen sind. Und dabei bin ich mal so hart im Nehmen gewesen.


  Japhrimel verschränkte die Hände hinter dem Rücken und senkte leicht das Kinn. „Vann und McKinley werden dich beschützen. Wenn es nötig sein sollte, opfern sie sich für deine Sicherheit.“


  „Da fühle ich mich ja gleich viel besser.“ Sarkasmus – der letzte Rückzugsort der Verdammten. Mal ganz abgesehen davon, dass ich den beiden nicht traute. Allmählich traute ich überhaupt niemandem mehr.


  „Wir haben nicht viel Zeit. Luzifer kann jeden Moment herausfinden, dass die Attrappen genau das sind – leere Kästchen. Dann wird er wissen, wie weit mein Verrat geht. Wenn das passiert, herrscht Krieg. Er wird die Welt zusammen mit den Vasallen durchforsten, denen er noch traut. Das sind zwar nicht viele, aber sie sind mächtig. Und an willigen Dämonen der Niederen Schar hat er ohnehin einen unendlichen Vorrat.“


  Der Kloß in meiner Kehle schwoll an. Die Spitzkappen des Messers wanden sich geräuschlos. Es war schon ein seltsames Gefühl, die unmenschliche Geometrie dieses Dings anzustarren und zu spüren, dass es sich soeben bewegt hatte. Noch dazu, weil ich nicht unbedingt mitbekommen würde, wenn es sich wieder bewegte. „Das ist nicht gerade hilfreich.“


  „Wenn es möglich wäre, würde ich dich mitnehmen.“ Bei dem Gedanken, noch einmal in die Hölle zu müssen, wurde mein Mund staubtrocken. Ich konnte das Zittern meiner Hände nicht länger verbergen – die Finger gruben sich mir in die Arme, dass mein Rüstzeug quietschte. Was sollte ich sagen? Danke vielmals, aber die letzten beiden Besuche haben mir nicht so viel Spaß gemacht. Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie alles Blut nach unten floss. Dann wurde mir plötzlich etwas klar. „Damm bist du während unserer Zeit in Toscano in die Hölle zurückgekehrt. Du hast nach einer Gelegenheit gesucht, die andere Hälfte an dich zu bringen.“


  Seine Mundwinkel glitten nach oben, und er warf mir einen reuevollen Blick zu. „Mögen mich alle Bewohner der Hölle vor deinen Einfällen bewahren, meine Neugierige. Ja, ich hatte gehofft, es an mich nehmen zu können. Aber der Fürst hat mich nie lange genug aus den Augen gelassen.“


  „Dann hattest du also bereits einen Verdacht.“


  „Ich hatte den Verdacht, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, zu dem mein Status als Anankimel nicht mehr durch den Wert aufgewogen wird, den ich für Luzifer habe. Immerhin hat er dich am Leben gelassen.“ Er nickte einmal kurz vor sich hin. „Als ich nach meinem Todesschlaf wieder in meinen Körper schlüpfte, hielt ich das für sehr wahrscheinlich. Also habe ich abgewartet. Als er uns dann abermals zu sich rief, war mir klar, dass das Messer der Trauer für mich vielleicht einen Vorteil und für dich ein Mindestmaß an Schutz bedeuten würde. Dann hätte ich in aller Ruhe Sephrimels Hälfte holen können, bevor irgendjemand von meinem Plan gewusst hätte.“


  „Und wann hattest du vor, mir das zu erzählen?“


  „Wir hatten zuletzt nur wenig Zeit, und jetzt haben wir sogar noch weniger.“ Er beugte sich vor und berührte mit einem seiner goldenen Finger den geölten Holzgriff. Im nächsten Moment zog er die Hand weg, als hätte das Messer ihn gestochen. „Ich brauche deine Hilfe, meine Neugierige.“


  Ist ja lustig – du scheinst allein doch bestens klarzukommen. Warum macht ihr – du, Eve und Luzifer – die Sache nicht unter euch aus und lasst mich in Ruhe? Das Messer gab ein gefährlich tiefes Summen von sich. „Niemand braucht bei dieser Geschichte meine Hilfe“, murmelte ich.


  „Ich schon. Du hast mich von Luzifer befreit, du hast meinen Todesschlaf betrauert, du hast mich wieder zum Leben erweckt. Wenn überhaupt jemand einen aus meiner Schar besitzen kann, dann bin ich ganz der deine. Gib mir die Freiheit, mich um diese Angelegenheit zu kümmern.“


  Dir die Freiheit geben? „Du machst doch sowieso, was du willst, egal, ob ich dir irgendwas gebe oder nicht. Das war schon die ganze Zeit so.“


  „Halte mir wenigstens zugute, dass ich versuche, mich zu ändern, wenn auch zu einem recht späten Zeitpunkt.“ Jetzt klang er höhnisch.


  Wieso sagst du so etwas immer, wenn ich gerade zu dem Ergebnis gekommen bin, dass du ein bescheuertes Arschloch bist?


  „Also gut, Japh. Einverstanden. Wenn es so gemacht werden muss, dann los.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging von dem Tisch weg, ohne das Messer aus dem zerbrochenen Glas zu ziehen.


  „Dante.“


  Ich blieb stehen.


  Leise kam er mir nach. „Das gehört dir.“


  Ich drehte den Kopf. Behutsam hielt er mir das Messer mit dem Griff nach vorne entgegen. In seinen Händen wirkte es ganz normal, weil seine fremdartige Geometrie mit Japhrimels leicht verschobener Knochenstruktur übereinstimmte.


  Es wäre idiotisch gewesen, es nicht zu nehmen und bei Bedarf einzusetzen, vor allem wenn Japh auf seinem selbstmörderischen Ausflug in die Hölle bestand.


  So ist das eben, mein Schatz. Du bist mal wieder auf dich allein gestellt.


  Ich nahm das Messer und spürte seine unheilige, satinweiche Wärme in meiner Handfläche, spürte meine Fingerknochen von seinem tiefen Brummen vibrieren.


  Jedes Teil für sich kann einen Dämon über die Maßen verletzen, sogar einen Dämon der Höheren Schar. Sephrimels Worte. Und bewiesen hatte er es mir auch. Genau wie der gefiederte Dämon.


  Japh schüttelte kurz die Hand aus, als müsste er das Gefühl loswerden, das Messer festgehalten zu haben. „Ich werde zurückkehren.“ Er sagte es, als sei es eine Tatsache, nicht ein Versprechen. „So schnell es geht. In der Hölle schreitet die Zeit anders voran.“


  Als hätte ich das nicht gewusst. „Wenn du es tun willst, tu es gleich.“ Ausnahmsweise klang ich einmal ruhig und selbstbewusst. „Stehen wir nicht länger sinnlos hier herum.“
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  Der Weg zurück zum Gleiter war zu kurz, um ernsthaft über alles nachzugrübeln, aber weit genug, dass ich mich schrecklich ungeschützt und total verletzlich fühlte. Am liebsten wäre ich geblieben und hätte zugeschaut, aber Magi praktizieren nicht in Anwesenheit anderer Psione … und wie Japh ganz richtig gesagt hatte, war ein Tor zur Hölle nicht der Ort, an dem ich mich rumtreiben wollte.


  Denn wenn etwas hineingehen kann, kann vielleicht auch etwas herauskommen. Also verließen wir alle fröhlich Kgembes Haus.


  Bis auf Japhrimel.


  Zehn Minuten später wurde die Narbe in der Vertiefung an meiner Schulter taub, und das gefühllose Prickeln bedeutete vermutlich, dass er die gewöhnliche Welt verlassen hatte. So hatte es sich schon einmal angefühlt, und zu wissen, was es bedeutete, machte die Sache nicht eben besser.


  „Keine Angst“, sagte Vann. „Er ist in kürzester Zeit wieder da.“


  Als ich nicht antwortete, hielt er die Klappe. Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück, bis auf Lucas, der leise vor sich hin fluchte und Obszönitäten in verschiedenen Sprachen murmelte – ein Zeichen seiner Nervosität. Davon wurde meine Laune auch nicht besser. Die feuchte Hitze legte sich schwer auf alle Oberflächen, und die Schatten zeichneten sich scharf umrissen ab. Ich trug das Schwert in der Hand, um es griffbereit zu haben.


  Für alle Fälle.


  Als wir uns dem Transportgleiterschacht näherten, gellten Sirenen durch die drückende Luft.


  Das klingt nicht gut. Mein Nacken prickelte, wie von einer Vorahnung. Dennoch – warum sollte jeder Aufruhr in Caracaz mit mir zusammenhängen?


  Wir bogen um die Ecke. Weil es vermutlich so ist, Danny.


  In den Warteschleifen brummten Gleiter, und aus dem Transportgleiterschacht stieg eine Säule schwarzen Rauchs. Vann fluchte, McKinley schubste mich zurück um die Ecke. „Bleib hier. Lucas?“


  „Schon unterwegs.“ Der gelbäugige Mann zog eine Plaswaffe und lief schnell und geschmeidig die Straße hinunter. Zwischen all den Blocks in Primärfarben wirkte er wie gebleicht.


  Wer zum Teufel hat McKinley zum Chef gemacht? Ich schluckte meinen Widerspruch hinunter und versuchte, um die Ecke zu linsen. McKinley schob mich wieder zurück. Seine linke, metallische Hand glitzerte, und auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. „Eine Minute noch, Valentine. Wir wollen nichts übereilen.“


  „Leander. Und sie.“ Eve. Oder wer immer sie ist.


  „Lucas wird rausfinden, was los ist. Wir wollen nicht dein Leben riskieren.“ Vann und er wechselten einen besorgten Blick, den ich nur allzu leicht deuten konnte. Das hier veränderte die Sachlage ein wenig. Wobei es ja noch eine kleine Chance gab, dass die Rauchsäule nichts mit uns zu tun hatte.


  Eine kleine.


  Das teilindustrialisierte Gebiet, das an Kgembes ruhiges Wohnviertel angrenzte, bot nicht den geringsten Schutz. Ich fühlte mich wie ein hell erleuchtetes Neonschild. Leckere Dämonenmahlzeit. Kommen Sie und kosten Sie.


  „Mac.“ Ich hörte einen langen, tiefen Zischlaut – Vann hatte ein Messer gezogen.


  „Ich weiß“, antwortete McKinley kurz angebunden. Beide verströmten plötzlich außer dem trockenen Stasiskabinettblutgeruch der Hellesvront auch pfeffriges Adrenalin. „Valentine?“


  „Was ist?“ Meine rechte Hand verkrampfte sich fast. Ich drückte den Schwertknauf und spürte, wie sich jeder einzelne Nervenstrang anspannte. Auf einmal fühlte sich das ganz normal an. Gewalt war im Anmarsch.


  Und ich hatte nicht das Geringste dagegen.


  „Wenn das hier hässlich wird, haust du ab. So schnell und so weit du kannst. Den Rest erledigen wir.“


  Das werden wir ja sehen. „Was ist das?“ Sicher ein Dämon. Welcher und wo, und was zum Teufel wollt ihr beide …


  Ich kam nicht einmal mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu denken. Aus dem grellen Tageslicht schälten sich kleine, gefährliche Gestalten mit wirbelnden Beinen heraus. Ich erstickte den Schrei in meiner Kehle, dann schubste McKinley mich so fest, dass ich ins Stolpern geriet. „Lauf!“, brüllte er.


  Mein Schwert fuhr aus der Scheide, und blinde Wut tanzte mir rot vor den Augen.


  Oh nein, ich habe die Schnauze voll vom Weglaufen. Ich schoss an Vann vorbei, der in die Hocke gegangen war, als eins der Dinger mit seinem beweglichen, zweiteiligen Körper einen eleganten Satz machte. Es sah aus wie die Horrorversion einer Spinne, kombiniert mit der übernatürlichen Grazie alles Dämonischen. Außerdem verströmte es eine krankhafte, fiebrig-eisige Hitze, die sich durch die wärmenden Sonnenstrahlen bohrte und bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ein hustendes Kreischen ließ die Luft erbeben, das entweder aus meiner Kehle oder aus einer Projektilwaffe kam.


  Nein. Aus meiner Kehle. Es war der Schrei einer jagenden Raubkatze.


  Ich ging in die Hocke und schwang das Schwert in einem


  


  Bogen. Flammen tauchten die Luft dahinter in blaues Licht, während gleichzeitig die Scheide auf den Betonboden fiel. Meine linke Hand schloss sich um den Griff des Messers und riss es heraus.


  Tschak. Fudoshin spaltete dämonisches Fleisch, und das spinnenartige Ding stieß einen spitzen Schrei aus. Ich sprang auf, wobei mir die langen Muskeln in meinen Beinen kräftig Schwung verliehen, und jagte die Klinge noch tiefer hinein. Das Messer folgte demselben Bogen, und wieder schrie das Höllending.


  Ich landete mit einem Brüllen, das mir die Kehle versengte.


  Dann schlug Feuer hoch, und rotgelbe Flammen liefen über das borstige schwarze Fell. Die Narbe summte vor Psinergie, die meine Haut entlangglitt und mich mit flüssiger Hitze umhüllte.


  War das immer so einfach gewesen? Die Welt war nicht länger ein Garten aus Bedrohung und Angst. Stattdessen war sie ein durchsichtiges, glänzendes Netz aus Aktion und Reaktion, Gewalt und Tod. Ich brauchte nur dem funkelnden Pfad des Mordens zu folgen, der mich aus alldem befreien würde.


  Noch nie hatte es sich so richtig angefühlt, alles zu zerstören, was sich mir in den Weg stellte.


  „Valentine!“, hörte ich McKinley schreien. Ich drehte mich auf dem Ballen meines linken Fußes und ließ das Schwert auf das zweite Spinnengeschöpf niederfahren. Um mich herum knisterte Plasfeuer, und die Luft war mit dem beißenden Gestank von etwas Trockenem, Borstigem erfüllt.


  Irgendetwas kratzte an meiner Wade entlang, aber ich beachtete es nicht weiter. Ein kurzer Stoß mit dem Schwert, eine Drehung, und das Messer bohrte sich mit einem hohen, durchdringenden Ton in den Rücken der Spinne. Eine Flut heißer, ungesunder Psinergie lief meinen Arm hinauf, bis ich die Klinge herauszog und so ihre schmatzenden Laute abwürgte. Rasch


  


  duckte ich mich unter dem giftigen schwarzen Blut weg, das durch die Gegend spritzte.


  Noch mehr jaulende Plasbolzen. Es waren so viele schnalzende und zischende Spinnenviecher, die mich einzukreisen versuchten, dass mir die Erfahrung eines langen Kopfgeldjägerinnenlebens sagte, meine Aussichten stünden nicht allzu gut.


  Sie hatten mich schon fast umzingelt.


  Egal, flüsterte meine Wut. Töte sie. Töte sie alle. Lass sie büßen.


  Ich wurde von irgendetwas so hart getroffen, dass ich zu Boden ging. Ein Lasergewehr heulte auf. Ich warf mich herum und hätte beinahe McKinley das Messer in die Kehle gerammt. Gerade noch rechtzeitig merkte ich, dass er nicht zu meinen Feinden gehörte.


  Es fiel mir ganz schön schwer, mich zu bremsen.


  Die Spinnen kreischten und wanden sich, und schwarzes, verwesendes Blut ergoss sich über den Betonboden. Die Nachwirkungen eines wiederholten Lasergewehrbeschusses sind nicht gerade ein schöner Anblick, und diese Kreaturen schienen sogar noch empfindlicher auf Laserfeuer zu reagieren als die Höllenhunde. Der Gestank war unglaublich, aber noch unglaublicher war der Lärm, den die borstigen kleinen Dämonenfüße verursachten.


  Noch mehr von denen, und sie bringen sich in Stellung. Die Luft war muffig, es stank bestialisch, und die Hitze war unerträglich.


  „Steh auf!“ McKinley zerrte an mir, und ich kam zitternd auf die Beine. „Und jetzt lauf, verfluchtes Weibsstück!“


  Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Trotzdem widersetzte sich bei den ersten Schritten jeder meiner Muskeln, wollte umkehren und töten, bis nichts mehr übrig war. Wieder gab McKinley mir einen Stoß, genau zwischen die Schulterblätter, und ich musste um mein letztes bisschen Selbstbeherrschung ringen, um nicht herumzuwirbeln und dem Kerl glänzenden Stahl in den Körper zu jagen.


  Ich rannte.


  Hinter mir hörte ich seine Schritte, während wir durch die feuchte Hitze liefen, und sein keuchender Atem hallte mir in den Ohren. Außerdem hörte ich Laserfeuer, das Knattern von Projektilfeuer und eine weitere Explosion im Frachtgleiterschacht.


  Die legen sich mächtig ins Zeug, nicht wahr? Wer immer sie sind. Ob ich das wohl jemals rausfinden werde? Spielt das eine Rolle?


  Ich kann mich sehr schnell bewegen, vor allem, seit Japhrimel mir beigebracht hat, wie ich die dämonische Kraft richtig einsetze, die ich von ihm erhalten habe. McKinley hielt Schritt mit mir und bekam noch genügend Luft, um zu schreien, als ich an der nächsten Kreuzung instinktiv nach links schoss, besessen von dem Gedanken, Deckung zu suchen. Die Stadt dröhnte, und in ihrem Herzen lockte ein tiefer Brunnen voller Umgebungspsinergie. Vielleicht gab es in diesen Tiefen genügend statische Aufladung, um mich zu verbergen.


  Nur dass vor uns plötzlich eine Schlucht mit einem hüfthohen Geländer und vorbeizischendem Gleiterverkehr auftauchte. Eine größere Verkehrsader, die ins pulsierende Herz der Stadt führte.


  Oh verdammt. Ich hatte zu viel Tempo drauf, bohrte die Absätze in den Boden und kam schlitternd zum Stehen.


  McKinley wäre beinahe in mich hineingerannt. Atemlos musterte er kurz den Gleiterverkehr. „Vertraust du mir?“


  Wie bitte? „Wie bitte?“ Ich blickte über die Schulter zurück. Die Straße schien leer zu sein, aber die Schatten verschwammen in einer Weise, die mir nicht gefiel. Als ich genauer hinsah, entwickelte einer der Schatten plötzlich ein Eigenleben und stürzte sich mit einem hohen, durchdringenden Schrei ins Sonnenlicht.


  „Vertraust du mir?“, wiederholte McKinley. Er hielt noch immer das Messer in der Hand; die Klinge zeigte an seinem rechten Unterarm entlang. Seine linke, metallische Hand glänzte blasslila.


  Ich hatte keine Zeit, mir Lügen auszudenken. „Nein.“ Ich vertraue dir nicht. Ich mag dich nicht mal.


  „Gut.“ Mit der linken Hand griff er in die Riemen meines Rüstzeugs und riss mich hoch. Das Geländer traf mich an der Hüfte, dann zog er nochmals, und wir taumelten über den Rand.


  Instinktiv zog ich Arme und Beine an, drehte mich in der Luft wie eine Katze und wäre beinahe seitlich in einen Lastgleiter gekracht, dessen warme Abgase mir in den Augen brannten. Einen Moment lang schien die Schwerkraft nicht mehr zu existieren und mein Herz schien stillzustehen, dann fiel McKinley hinab, und wir landeten hart auf einer sich bewegenden Oberfläche. Pfeifend entwich mir bei dem Aufprall der Atem, was ich vielleicht lustig gefunden hätte, wenn es nicht so verdammt schmerzhaft gewesen wäre.


  „Uff …“ Meine Stimme klang im Heulen des Windes sehr dünn.


  McKinley hatte einen Gleiterzug angepeilt gehabt, der am Grund der Verkehrsader dahinschoss. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte der Sturz mich umgebracht. So aber schüttelte ich nur die Taubheit ab und sprang auf die Füße, in der einen Hand das Schwert, in der anderen das Messer. Wie durch ein Wunder war ich größtenteils unverletzt geblieben. Etwas Feuchtwarmes lief mir in die Augen, bis schwarzes Blut die Wunde versiegelte. Die Oberfläche des Zuges hatte Dellen – dort, wo ich gelandet war, zeichneten sie sich deutlich im Plasstahl ab.


  Hoffentlich haben wir niemandem in den Waggons Angst eingejagt.


  McKinley war auf allen vieren und hustete hellrotes Blut. Er sah schrecklich aus – die Wucht der Landung hatte ihm auf einer Seite die Rippen eingedrückt.


  Na prima. Das ist ja gleich noch viel besser. Ich wollte es gerade laut sagen, aber in dem Moment wurde ich von einer Bewegung weiter hinten auf der dahinrasenden Schlange des Gleiterzugs abgelenkt.


  Mist! Ich warf noch mal einen Blick auf McKinley. In seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen. Der lilafarbene Glanz rund um seine linke Hand blitzte auf, wurde heller, und mit lautem Knacken bogen sich seine Rippen wieder nach außen.


  Er wird es überleben, flüsterte die Stimme meiner Erfahrung. Allerdings nicht lange, wenn sie ihn in diesem Zustand kriegen.


  Was da auf allen vieren über die Dächer der schwankenden Gleiterzugwaggons gehüpft kam, mit kahlen Köpfen, die im goldenen Licht glänzten, und mit Augen, die aufleuchteten, sobald Schatten auf sie fiel, waren Imps. Ihre langen, wachsbleichen, beweglichen Glieder bogen sich, wie menschliche Glieder das niemals gekonnt hätten, und durch das Brüllen des Windes konnte ich sie knurren und plappern hören. Der Zug legte sich in eine scharfe Kurve, und ich musste die Knie beugen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mein Schwert zuckte nach oben, und von seiner scharfen Kante flossen blaue Flammen, während sein Inneres so weiß glühend erstrahlte, dass es selbst im grellen Tageslicht sichtbar war.


  Ich könnte ihn einfach hier zurücklassen. Das wäre so einfach.


  Ich sprang über McKinley hinweg, der hustete, nach Luft schnappte und irgendetwas von sich gab. Ohne mir bewusst zu sein, dass ich wie zum Trotz laut kreischte, bis mir die Luft ausging, rannte ich auf die Imps zu und krachte in den ersten von ihnen hinein. Es klang, als würden zwei Gleiter zusammenstoßen. Das Messer bohrte sich dem Imp in die Brust, und sein Schrei klang wie Musik in meinen Ohren. Wieder ergriff der Zorn von mir Besitz, das Innere meines Schädels verwandelte sich in einen Steppenbrand, und schwarz-rotes Feuer verdrängte alles Denken.


  Einen Fuß nach vorn stellen, das Messer herausreißen, zurückschwingen lassen, auf dem Fuß drehen und dann einen ebenso mühelosen wie tödlichen Satz nach vorn machen, während mir der brüllende Wind in die Augen beißt, mein Haar hochwirbelt und mir die Sicht nimmt. Egal, ich brauchte meine Augen sowieso nicht. Die Imps waren wie Flecken schwarzdiamantenen Feuers in der Psinergielandschaft, Kaskaden aus böser Absicht und Gefahr. Beflügelt von dem, was Jado „denken, ohne zu denken“ nannte, bewegte ich mich mit einer Geschwindigkeit und Zielsicherheit, die ich weder in meinem menschlichen Leben noch je danach erlebt hatte – bis jetzt.


  Der Feind verschwindet, Danyo-Chan, und du stehst nur noch dir selbst gegenüber.


  Ich rollte mich ab, zog die Knie an, sprang und versenkte meinen Stiefel im Gesicht eines anderen Imps. Es klang, als würde man eine Wassermelone mit Glasknochen auf einen glühenden Boden werfen, und das Geräusch war durchaus befriedigend, allerdings nicht so befriedigend wie der Schnitt, mit dem ich dem Ding den Arm abtrennte. Ich landete mit gespreizten Beinen und stieß mich sofort wieder ab. Das Rütteln des Zuges machte mir plötzlich nicht mehr das Geringste aus.


  Wie auf einem Slicboard, nicht wahr, Danny?


  Die fiebrige Psinergie, die vom Messer aus meinen Arm hinauflief, fühlte sich fast schon normal an. Vor mir explodierte grobkörnige Asche – dämonisches Fleisch, dem alles Leben entrissen worden war. Dann hörte ich ein Geräusch – ein hohes Kichern, das an klingende Gläser in einem leeren Raum nach Mitternacht erinnerte – und stellte fest, dass es mein eigenes irres Lachen war. Die Imps umschwärmten mich, und ich lachte darüber, wie ihre Kiefer mahlten und ihre scharfen Zähne klickten. Entweder hatte das Tageslicht sie so wahnsinnig gemacht oder meine Wenigkeit. Ich wusste es nicht.


  Ich gab immer noch dieses irre Lachen von mir, als McKinley mich wieder hinten am Rüstzeug packte. Der Zug schien einen schwindelerregenden Moment lang stehen zu bleiben, dann glitt er unter meinen Füßen weg, und wir flogen durch die Luft. Mir war klar, was passiert war: Der Gleiterzug raste einen fast schon senkrechten Abhang hinunter, um dann unterirdisch weiterzufahren. Während wir uns noch im freien Fall befanden, übersprang ein Imp geifernd den plötzlich entstandenen Zwischenraum, um mir an die Kehle zu gehen.


  Ich landete hart, und wieder wurde mir alle Luft aus den Lungen gepresst. Etwas knackte in meinem rechten Bein, und Schmerz schoss wie ein Pfeil durch die Klarheit, die ich eben noch verspürt hatte. McKinley fluchte mit rauer Stimme. Meine vom Wind völlig zerzausten Haare stachen mir in die Augen. Ich war mit der rechten Seite aufgeprallt und versuchte verzweifelt, genügend Luft für einen Schmerzensschrei in die Lungen zu pumpen. Der Frachtgleiter, auf dem wir gelandet waren, machte einen Satz, und der Imp wurde vom Sog davongetragen.


  Oh wow! Autsch! Ein grauenhafter Schmerz legte sich über meine Wut und schärfte sie, wie ein Schuss Vox die Sinne eines Schnüfflers schärft. Alles erhielt eine ganz neue Klarheit. „Sekhmet sa’es“, stöhnte ich, und die Worte füllten meinen Mund wie heißes Blut. Warum muss man mich erst halb besinnungslos prügeln, damit ich mich wieder wie ein Mensch fühle?


  „Tu das nie wieder!“, brüllte McKinley. „Verdammt! Ich versuche, dich zu beschützen!“


  Du sahst aber nicht aus, als könntest du es mit den Jungs aufnehmen, Kleiner. Mein rechter Oberschenkel tat fürchterlich weh, während der Knochen heilte. Mein dämonischer Stoffwechsel machte Überstunden, und ich strahlte jede Menge Hitze ab, sodass mir in dem heulenden Wind fast schon kalt war. Der Frachtgleiter bewegte sich ein gutes Stück oberhalb der Schienen.


  Caracaz glitt über und unter uns vorbei. Die Spitzen der Wolkenkratzer bohrten sich in den heißen, dunstigen Himmel, und unter uns auf den Bürgersteigen wimmelte es von Menschen. Umgebungspsinergie strich mir über die Haut, und Überlagerungen legten sich wie Dampf um meine Aura. Schon besser.


  Damit kann ich arbeiten. Ich hustete, schluckte etwas herunter, das zu warm und zu glibberig war, um Spucke zu sein, und überprüfte mein rechtes Bein. Es tat höllisch weh, aber es ging ihm bereits besser. Ich schaffte es auf Hände und Knie, und als der Gleiter einen weiteren Satz machte, bohrten sich mir die Griffe meiner Waffen in die Handflächen. Das Messer gab ein tiefes, befriedigtes Summen von sich, und ich hatte plötzlich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


  Hör auf, Danny. Kotzen bringt dich auch nicht weiter. Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Gleiterzug war verschwunden, und ich fragte mich, ob die Imps wohl überlebt hatten.


  Es gelang mir, auf die Beine zu kommen. Mein rechtes Bein schmerzte furchtbar – der Knochen war beleidigt und unglücklich. Die Narbe an meiner Schulter sandte mir einen weiteren warmen Psinergiestoß über die Haut, und ich freute mich, dass Japhrimels Reparaturarbeiten an meinen Schutzschilden gehalten hatten. Außerdem freute ich mich, dass weder die Imps noch die Spinnenwesen Psinergie gegen mich hatten einsetzen können.


  McKinley packte mich an der Schulter, und ich unterdrückte das Zucken in meiner Hand, mit der ich ihm das Messer hätte in den Bauch bohren können. Nervös bist du, Nekromantin, nervös.


  Werde doch mal ein bisschen umgänglicher. Ich kam wieder zu mir und fühlte mich plötzlich … ja, wie eigentlich?


  Ganz. Gereinigt. Das Feuer meiner Wut hatte das Klebrige und Boshafte von mir weggebrannt. Ich hatte sie abgewehrt. Ich hatte gewonnen.


  Das Gefühl gefiel mir. Ich wollte, dass es anhielt.


  Ich entwand mich McKinleys Hand. „Sieh dich vor.“


  „Wir müssen von diesem Ding runter“, sagte er und blickte prüfend in den Himmel. Der Wind hatte sein schwarzes Haar hochgeweht, doch jetzt hatte er sich gelegt, weil der Frachtgleiter sich in eines der Parkmuster über der Innenstadt eingeklinkt hatte.


  Mein Blick folgte den Schleifen und Kurven, die die Gleiter geschmeidig in den Strom des entflochtenen Verkehrs woben. Der hier untersteht anscheinend nicht der KI-Echtzeitkontrolle, schließlich hat er bei unserem Aufprall nicht den Kurs gewechselt. Hoffen wir mal, dass es so ist. Meine Augen juckten, gereizt von Wind und Haaren. Ich hätte sie mir zurückbinden sollen, aber wie hätte ich wissen können, dass ich von Gleitern springen würde?


  Du hättest es wissen müssen, Danny. Läuft das nicht immer so?


  „Dort.“ McKinley deutete auf ein hohes Wohnhaus, das direkt unterhalb des Gleiterkorridors lag. Es würde ein tiefer, aber nicht übermäßig tiefer Sturz werden, und das Dach war breit genug, dass wir uns beim Absprung ruhig ein bisschen verschätzen durften.


  „Willst du, dass ich mir wieder das Bein breche?“ Ich klang begeistert, als ob in meiner Stimme immer noch das Kichern von vorher mitschwingen würde.


  „Besser als die Alternative.“ Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, und er war leichenblass. Das violette Glühen rund um seine linke Hand hatte nachgelassen.


  „Vermutlich.“ Das Messer glitt in seine Scheide zurück. „Was ist mit Vann und Lucas?“


  „Die können selbst auf sich aufpassen. Sie sorgen für Ablenkung. Das gehört zum Plan.“


  „Plan? Was für ein Plan?“ Es gab einen Plan?


  „Standardvorgehen für Leibwächter. Falls wir getrennt werden, zieht Vann alle Aufmerksamkeit auf sich. Ich bringe das Objekt in Sicherheit, und dann treffen wir uns wieder.“ Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und er krümmte sich vornüber. Seine Rippen sahen nicht mehr so eingedrückt aus wie vorher, aber ich fragte mich dennoch, wie schnell ein Hellesvrontagent wohl heilte.


  „Wo?“ Ich hätte das verdammt gern vorher gewusst.


  „Wo schon? In Hegemonie-Europa. In Paradisse, um genauer zu sein. Dort haben wir eine sichere Wohnung. Jedenfalls, wenn sie noch nicht aufgeflogen ist. In der Stadt wimmelt es immer von Dämonen.“ Er grinste breit. „Keine Bange, Valentine. Wir sorgen dafür, dass du für unseren Gebieter heil bleibst, ob dir das nun gefällt oder nicht.“
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  Paradisse war einst eine romatalianische Kolonie, damals, zum Anbeginn der Zeiten. Während der Ära der Unterwerfungsreligionen wurde Franje ein eigenständiges Land, und die Stadt wuchs wie eine Perle um die schlammigen Ufer des Flusses, der jetzt tief im Untergrund floss. Jede Straße, jedes Haus, jeder Turm erzählte von ihrer ereignisreichen Geschichte.


  Während des Großen Erwachens hatte die Regierung des alten Franje – das zu dem Zeitpunkt immer noch nicht Teil der Hegemonie war – die Stadt zum Rückzugsort für die psionische Gemeinde gemacht und sie so vor dem Wüten der Evangelikalen von Gilead beschützt. Kochbabar Gilead hatte Psione zu Verirrungen der Natur erklärt, und die Anfangsjahre des Großen Erwachens waren geprägt von Todeslagern und Verfolgung, die ihren Höhepunkt während jenes Blutbads fanden, das zu dem einzigen Nuklearangriff des Siebzigtagekriegs führte, der Bombardierung von Vegas. Paradisse jedoch bot jedem Psion Schutz, der es bis hierher schaffte, und das Große Erwachen beschleunigte sich noch, als die Evangelikalen an ihrem eigenen Fanatismus erstickten. Ihr Abschiedsgeschenk an das Sozialgefüge waren die Ludderpartei und ihr Hass auf Psione und Paranormale – und der nicht auszurottende Abscheu der Normalos vor allem Psionischen und Paranormalen.


  Während ihre Tochter Kebec perlt und schimmert, ist Paradisse reiner Glanz. Die Stadt pulsiert vor Licht, und leuchtende Turmspitzen strahlen auf belebte Fußwege, hängende Gärten und Freiluftcafes mit Klimaanlage herab. Jeder dahindüsende Gleiter wirkt wie vergoldet, und jedes Slicboard hinterlässt in der überschäumenden Luft eine glitzernde Spur. Paradisse ist seit Jahrhunderten immer wieder neu bebaut worden, aber auch wenn jetzt alles ganz Hegemonie-Europa ist, kann man das alte Franje noch entdecken, und zwar in seiner ganzen Schönheit und chauvinistischen Größe. Paradisses oberirdische Sonnenseite wird in Holoviddarstellungen oft als Nirwana gepriesen, und Künstler haben in allen Jahrhunderten die Seitengassen durchstreift und sie in Gemälden verewigt.


  Aber unter der Erde, unter den Jahrhunderten menschlicher Behausung, existiert eine ganz andere Welt.


  Die Darkside, die Schattenseite von Paradisse, ist anders als das Gore in Jersey. Sie ist nicht einmal wie der Tank in Saint City. Klar, auch sie ist von Chill beherrschte städtische Fäulnis, aber unten in der Darkside gibt es nichts anderes als Mord, Raub und Ausschweifung. Einige Teile der Darkside sind halbwegs sicher für Normalbürger, die sich auf einen Sprung in die verrufenen Gegenden der Stadt begeben wollen. In diesen Gebieten werden die Bordelle und die Haschschuppen genauestens von der regulären Hegemoniepolizei überwacht, außerdem von Staatspolizei und einer Truppe Freiwilliger, die als Parisische Garde bekannt sind.


  In die anderen Teile der Darkside möchte man sich nur ungern verirren, nicht mal bei einer Kopfgeldjagd. Ich fragte mich, ob die eiternde Wunde städtischen Verfalls wohl heilen würde, jetzt, da es ein Heilmittel für Clormen-13 gab – Chill, die Droge, die an so viel Tod und Zerstörung schuld war. Schön wäre es ja, aber wenn die Geschichte uns eins gelehrt hat, dann, dass die Leute nun mal Drogen nehmen wollen. Die Pharmakonzerne würden neue Drogen erfinden, und die Mafia würde sie verkaufen. Wie ein altfranje Sprichwort besagt: Plus ga change …


  Das ist das Problem, wenn man sich mit Geschichte beschäftigt: Selbst ein unerschütterlicher Optimist wird dabei zum Zyniker. Jemanden wie mich, die ich sowieso eher pessimistisch veranlagt bin, führt es direkt in die Depression.


  Zwei Tage nachdem wir während eines blutigen Sonnenuntergangs aus Caracaz geflohen waren – als blinde Passagiere in einem transatlantischen Frachtgleiter –, saß ich ganz still auf einem Stuhl mitten in einem schwarzen kleinen Loch von Zimmer, das Schwert quer über die Knie gelegt. Wir hatten keine Gelegenheit gehabt, eine Scheide für das Schwert aufzutreiben, obwohl es sehr auffällig war, mit blankem Stahl herumzuspazieren.


  Draußen brodelte die Darkside.


  McKinley zog langsam die Gardine zur Seite und starrte auf die schmale, nur von Natriumbogenlampen erhellte Straße. Hier unten, unter dem Rest der Stadt, herrschte ewige Nacht. Bei jedem Atemzug hatte ich das Gefühl, der unglaubliche Druck der Jahrhunderte und der Erde über mir würde gleich einen Klaustrophobieanfall auslösen.


  Ich schloss die Augen und atmete. Die Abwehrzauber, mit denen ich die Wände und das Fenster überzogen hatte – leichte, unauffällige Zauber, die nur dem Zweck dienten, mich zu warnen, falls jemand auf das Zimmer schaute –, zitterten unbehaglich. Am liebsten hätte ich das Zimmer abgeschirmt, wie Japhrimel das immer machte, aber dann hätte ich meine Anwesenheit auch gleich auf den örtlichen Holoreklametafeln bekannt geben können.


  Meine Schulter war noch immer taub. Inzwischen kannte ich dieses Gefühl. Es bedeutete, dass Japh in der Hölle war, weit weg von der normalen Welt. Soweit man im Moment noch von normal sprechen konnte. Dass man den Magi verboten hatte zu praktizieren, hatte die Unruhen nicht im Geringsten eingedämmt. Psione werden nun einmal nervös, wenn sie ihre Fälligkeiten nicht einsetzen dürfen. Immer noch verschwanden Magi spurlos oder tauchten irgendwann als Leichen auf, und die Hegemonie hatte alle Hände voll zu tun, das in den Griff zu bekommen. Industriespionage und Raub hatten einen neuen Höchststand erreicht. In den Holovidnachrichten wurde nur noch von Gewalt und Zerstörung berichtet.


  Und dann gab es da noch Gerüchte über seltsame Wesen, die am helllichten Tag auf den Straßen gesichtet wurden, Wesen, die man seit dem Großen Erwachen nicht mehr gesehen hatte, als psionische und magische Begabung ihre Blütezeit erlebten, die Welt einen kollektiven Sprung in die Zukunft machte und sich aus der Ära der Unterwerfung befreite.


  In der Unterwelt der Kopfgeldjäger und Söldner erzählte man sich, ich sei irgendwo da draußen und auf meinen Kopf eine fantastische Summe ausgesetzt – egal, ob tot oder lebendig, Hauptsache, man konnte herausfinden, bei wem man mich eigentlich abliefern sollte. Auch Aussagen darüber, wo ich mich aufhielt, würden einen guten Preis erzielen. Da ich mich seit unserer Ankunft in Paradisse nicht aus diesem Zimmer bewegt hatte, konnte ich mir nur vorstellen, was da vor sich ging. McKinley war einmal draußen gewesen, um Vorräte zu besorgen, hatte aber keine Scheide mitgebracht, sondern war blass und ein wenig zittrig sowie nach Dämon und Adrenalin riechend zurückgekehrt. Er hatte Essen, mehrere Flaschen destilliertes Wasser und zwei Medisets dabei. Und er war mir nicht böse, als ich ihn an der Tür mit einer Projektilwaffe empfing, den Finger am Abzug, in der anderen Hand das Messer.


  Inzwischen konnte ich ihn ein wenig besser leiden, aber das war immer noch nicht sonderlich viel. Immerhin verstaute ich das in seiner Scheide steckende Messer in meiner Tasche. Das pulsierende Flüstern des Dings machte mich nervös, und ich war auch so schon kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  Dafür gab es ja auch so manchen Grund, und mein blankes Schwert machte die Sache auch nicht besser.


  Ich hielt die Armlehnen umklammert. Das Zimmer befand sich in einer heruntergekommenen kleinen Pension tief in einer der übelsten Gegenden der Darkside, in der es genügend Schmerz und Verzweiflung gab – ganz zu schweigen von verbotenem Sex, Gewaltausbrüchen und sonstigem psychischem Krach –, sodass meine Aura fast unter der Umgebungspsinergie begraben wurde. Das Zimmer war spärlich möbliert, nur mit einer Liege, dem Stuhl, auf dem ich saß, und einem wackeligen Tisch, der nur aus Holzsplittern und Leim bestand. McKinley hatte sich angewöhnt, auf dem Boden zu schlafen, die Hand am Griffeines Messers. Beim leisesten Geräusch hoben sich seine Augenlider.


  Ich schlief nicht.


  Stattdessen schloss ich die Augen und atmete, wobei mir das rote, flammende Band in den Tiefen meines Bewusstseins ein gewisser Trost war. Es war ein ähnlicher Trost wie das blaue Leuchten des Todesreichs, die aufsteigenden, durchsichtigen Filigranmuster, die von der Aufmerksamkeit meines Gottes zeugten. Mein Schwert summte leise vor sich hin, das Messer brummte in seiner Scheide und antwortete auf jeden Ausschlag meiner Wut. Ab und zu bewegten sich meine Finger und berührten die geschwungene Oberseite des Katana, und das warme Metall reagierte wie eine schnurrende Katze.


  Warten ist immer das Schwierigste, egal ob bei einer Kopfgeldjagd oder einem Kampflauf. Dass die Gedanken immer um dasselbe kreisen, kann einen in den Wahnsinn treiben. Wenn dann noch McKinley auf und ab tigerte, aus dem Fenster starrte oder mit halb offenen Augen schlief, reichte das aus, um meine Nerven in hauchdünne Fäden zu verwandeln.


  Wobei sie schon vorher nicht viel mehr gewesen waren.


  Ich glitt vom Stuhl und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. Meine Tasche hing an den Stuhlbeinen herunter wie ein verlorenes kleines Leinenhäufchen. Ich öffnete die obere Klappe, legte das Schwert in Reichweite neben mich und durchforstete die Tasche nach meinem blauen, fest verknoteten Seidentuch.


  Der Stoff roch nach Kyphii, Waffenöl und die Nase reizendem menschlichem Schweiß, gemischt mit einem Hauch Dämonenwürze. Ich musste eine Zeit lang an den Knoten herumzupfen, bevor sie nachgaben und sich meine abgegriffenen Tarotkarten mit der blau-schwarzen Kreuzschraffierung auf der Rückseite aus dem seidenen Nest herausschälten.


  Ich hob sie hoch, glättete die Seide und mischte. Mit einem schnalzenden Laut fielen die Karten ineinander. McKinley versteifte sich und drehte den Kopf, um mir zuzuschauen. Im Profil sah er beinahe hässlich aus mit der dünnen Nase, den schwarzen Ringen unter den Augen und dem verkniffenen Mund.


  Schon eine Ewigkeit hatte ich die Karten nicht mehr in die Hand genommen. Während ich mit Japh in Toscano lebte, schien ich sie nicht zu brauchen. Und seit er mir erklärt hatte, dass Luzifer Wert auf meine Dienste legte, hatte ich nie Zeit zum Nachdenken, geschweige denn für Divination gehabt.


  Wieder mischte ich die Karten, und das Schnalzen hallte laut in dem leeren Zimmer wider. McKinley schwieg.


  Die Karten teilten sich fast von selbst aus. Zwei der Schwerter. Der Tod. Mit einem Totenkopfgrinsen, das im Unterschied zu sonst eher gequält als frech wirkte. Der Turm, schreiende Gesichter und zerfallene Steine. Die Karte des Teufels flatterte hoch, als ich sie niederlegte, obwohl kein Lüftchen wehte.


  Die nächste Karte war leer.


  Das ist doch sinnlos, Danny. Das sagt dir nur, was du bereits weißt. Meine Ringe funkelten, und die Psinergie wirbelte in der aufgeladenen Luft umher, als würde gleich etwas geschehen.


  „Was ist das?“ McKinleys leises Flüstern übertönte beinahe den dumpfen Ton, den das Messer machte, als es aus der Scheide glitt.


  Dieses Blatt habe ich doch schon mal gesehen. Mein Blick glitt zur Tür, und genau in dem Moment klopfte es dreimal so heftig, dass sie erzitterte.


  Ich saß wie versteinert da. Alles fiel mir wieder ein, und die Vergangenheit verwob sich nahtlos mit der Gegenwart. McKinley huschte wie ein Geist zwischen mich und die Tür, und seine Hand glühte wieder in diesem violetten Licht. Meine rechte Hand legte sich um den Schwertknauf, aber ich versuchte nicht aufzustehen.


  Ich roch Moschus und frisch gebackenes Brot und war mir ziemlich sicher, wer da draußen stand, deshalb griff ich auch nicht nach meiner Tasche, in der das Messer fast schon hörbar pulsierte.


  Wieder klopfte es mehrmals, kurz hintereinander, aber höflich. McKinley blickte sich mit zusammengekniffenen Augen nach mir um.


  Plötzlich klopft es an der Tür, als wollte jemand rein zu mir, in mein allerliebstes Zimmerchen.


  Ich schluckte. Das Messer summte so kräftig, dass ich es bis in die Hüften hinein spürte. „Mach ruhig auf.“ Solange sie noch klopfen, ist es kein Angriff.


  Geschmeidig wie eine Katze bewegte er sich Richtung Tür. „Halte dich bereit.“


  Wofür? Aber ich nickte bloß. Die Haare fielen mir ins Gesicht, und ich blies sie genervt nach hinten.


  McKinley hatte die Tür fast erreicht. Als er noch vier Schritte entfernt war, wurde der Knauf gedreht, die Schlösser stöhnten auf und gaben dann eins nach dem anderen nach. Die Tür quietschte theatralisch, als sie langsam geöffnet wurde und den Blick in den dreckigen, von nur einer einzigen Birne erhellten Flur freigab.


  Dort in der Tür stand ein Dämon.
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  „Komm ruhig rein.“ Wunder über Wunder, ich klang richtig ruhig.


  Eve trat so vorsichtig wie eine streunende Katze über die Schwelle. Ihr helles Haar zog alles Licht auf sich, wie eine Fackel in der Dunkelheit. Hinter ihr tauchte ein fremdes und doch vertrautes Gesicht aus dem Flur auf. Anton Kgembes Haar war nass, das Wasser lief nur so daran herab, und der Sternsaphir im Knauf seines Krummschwerts glitzerte. Meine Wange brannte -seine Tätowierung bewegte sich unter der Haut, und die leicht fluoreszierende Tinte verstärkte den Glanz seiner Augen.


  McKinley hob die linke Hand, und das violette Licht strömte ihm in seltsamen geometrischen Mustern aus den Fingerspitzen. Er stand sprungbereit da, und wenn Eve auf mich losgegangen wäre – oder nur im falschen Moment das Gewicht verlagert hätte –, hätte er vermutlich wirklich versucht, sie umzubringen.


  Ich habe dich ja nie sonderlich leiden können, mein Lieber. Aber allmählich sehe ich das anders.


  Schritt für Schritt kamen sie ins Zimmer. Meine Überraschung hielt sich ziemlich in Grenzen. „McKinley. Mach die Tür zu.“ Wer sprach denn da mit meiner Stimme? Klang ziemlich steif. Und außerdem wie jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegen wollte.


  McKinley warf mir einen Blick zu, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. „Valentine …“


  „Mach die Tür zu.“ Mit äußerster Willensanstrengung lockerte ich meine Hand. McKinley bewegte sich, das geometrische Glühen an seinen Fingern blitzte auf, und langsam schloss sich die Tür. „Kgembe.“


  Er deutete eine Verbeugung an. Die Messer in seinem Rüstzeug waren gut geölt – offensichtlich bedeuteten sie ihm viel. Statt Plaswaffen trug er zwei zweckdienliche 9-mm-Projektil-Smithwessons. Genau meine Waffe.


  Ich stählte mich innerlich. „Eve.“


  „Dante.“ Sie neigte den Kopf ein wenig, und beinahe schien es mir, als wollte sie einen Knicks machen. Ihr verstrubbeltes Haar war viel dicker als Japhrimels seidige Strähnen. Sie wirkte ruhig und lässig und trug frische Kleidung, ein dunkelblaues Hemd mit hohem Kragen, eine maßgeschneiderte Kakihose und blaue Veranoschuhe mit niedrigen Absätzen. Sie machte zwei Schritte auf mich zu, offenbar ohne zu merken, dass McKinley sich sofort zwischen uns schob. „Mutter.“


  Das Wort war wie Salz in meinen Wunden. Ich schüttelte es ab und erhob mich, zwar nicht so graziös wie ein Dämon, aber immerhin verlor ich nicht das Gleichgewicht. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Es gibt eine Verbindung zwischen uns.“ Eves Lächeln wurde ein klein bisschen breiter. Es war nicht einfach, sie anzusehen.


  Aber wegschauen konnte ich auch nicht. Und es schadet vermutlich auch nicht, den Magi dabeizuhaben, den, der eine Tür für Japh geöffnet hat. „Kommen wir zur Sache. Was willst du?“ Und weißt du, dass ich das Messer habe? Oder zumindest die Hälfte?


  Sie zuckte anmutig mit den Schultern. „Was ich schon immer wollte. Überleben. Außerdem meine Freiheit. Was du sicher verstehen kannst.“


  „Selbst wenn du mich anlügen musst, um sie zu bekommen.“ Ich merkte selbst, wie verbittert sich das anhörte. Beim Klang meiner Stimme zitterte das ganze Zimmer. Ihr Geruch drang mir verführerisch in die Nase, und erleichtert stellte ich fest, dass ich nicht darauf ansprach. Das schwarze Loch in meinem Kopf bewegte sich unruhig.


  Sie schlug doch wahrhaftig die hellblauen Augen nieder. Am ehesten ließ sich ihr Gesichtsausdruck als beschämt bezeichnen. Wie ein Kind, das bei einem Mentaflotest gemogelt hat.


  War das wieder nur ein Trick?


  „Hättest du mir denn geglaubt, wenn ich so ausgesehen hätte?“ Eve breitete die Hände aus. Ihre langen, geschmeidigen Finger verbargen ihre Krallen. „Was hätte ich tun sollen? Sag es mir.“


  Das werden wir jetzt wohl nie herausfinden, nicht wahr? Aber ich sagte es nicht laut. Stattdessen betrachtete ich ihr Gesicht und suchte in dem dämonischen Knochenbau, der glatten Haut und ihrer hageren Schönheit nach Zügen von mir.


  Eve hatte nichts Menschliches mehr an sich. Aber hatte sie das überhaupt je gehabt?


  Es wurde mir weggehrannt. In der Hölle.


  Ich hätte sie dafür hassen können, nur wusste ich zu gut, wie es sich anfühlte. Ich hatte dieses Brennen selbst gespürt. Ob sie es wohl bereute?


  War sie solcher Gefühle überhaupt noch fähig?


  Wie lange würde es dauern, bis ich solcher Gefühle nicht mehr fähig war?


  Nein. Mit aller Sturheit stemmte ich mich gegen diesen Gedanken. Ich entscheide. Ich bin ein Mensch. Wo immer es zählt, wo immer noch genug von mir übrig ist, bleibe ich ein Mensch.


  Egal, ob leere Worte oder nicht, es klang jedenfalls gut. „Wo ist Leander?“ Ich verlagerte nicht das Gewicht, aber ich hätte es durchaus tun können. Die Worte waren jedenfalls eine Kriegserklärung, und mein Ton war alles andere als versöhnlich.


  „Ich weiß es nicht. Ich war schon vollauf damit beschäftigt, diesen Menschen hier zu retten.“ Eve trat einen halben Schritt zurück, sodass ihr an McKinley vorbei ein Fluchtweg offen blieb.


  


  Ihr gasflammenblauer Blick schweifte zum dunklen Fenster. Kgembe sah nicht im Geringsten entmutigt oder gar verängstigt aus, und der Geruch seiner Angst verschwand beinahe unter Eves Parfüm. Dennoch wandte er den Blick nicht von McKinley ab, und ich hätte schwören können, dass der Magi McKinley dazu zu bringen versuchte, ihn anzusehen.


  Hast du Leander im Stich gelassen, Eve? Und hast du auch nur eine Sekunde lang nachgedacht, bevor du das getan hast? Was ist mit Velokel? Ich verwarf die Fragen als sinnlos. Wo auch immer der Nekromant jetzt stecken mochte – ich konnte ihm nicht helfen. Ich hatte auch so schon genug am Hals.


  Später konnte ich mich deswegen schuldig fühlen. Später, später, später. „Du bist hier, also willst du auch irgendwas. Was?“


  „Den Ältesten?“ Ihre Zunge schoss heraus und benetzte ihre wohlgeformten Lippen. Wenn sie immer noch Ähnlichkeit mit Doreen gehabt hätte, wäre ich dadurch sicher ziemlich abgelenkt worden.


  Genau darauf bist du mit Sicherheit aus. Meine Schultern sackten herab. „Mich kannst du finden, aber ihn nicht? Ach ja, richtig. Du hast ja einen zahmen Magi dabei. Für welche Seite arbeitet er eigentlich?“


  Der Magi verkrampfte sich, schwieg aber weiterhin. Sein Blick war jetzt auf meine Hand gerichtet, mit der ich das Schwert hielt. Warum sah er mich so an? Er hing doch mit Dämonen rum, die deutlich gefährlicher waren, als ich es je sein würde.


  Andererseits war er schließlich Links-Händer. Die Vorstellung, dass ich vielleicht eines Tages auch das Unaussprechliche anbeten würde, wenn ich weiterhin dauernd mein Wort brach, war ganz schön gruselig, um es vorsichtig auszudrücken. Ob er es mir wohl ansah?


  „Uns verbindet etwas, Dante. In dem Punkt habe ich dich nicht belogen.“ Eve schien in sich zusammenzusinken – ein kleines Mädchen im Körper einer Dämonin. McKinley bewegte sich unruhig hin und her, als würde er an einer Kette zerren. Staub wirbelte durchs Zimmer und erinnerte mich an den erstickenden Sand in einer Stadt voller zerstörter weißer Wände.


  Das ist nun wirklich nicht mal eine Antwort wert. „Komm zur Sache, Eve. Was willst du?“


  Ich nahm nicht an, dass es irgendetwas ändern würde. Aber sie öffnete den Mund und erzählte es mir.


  Danach senkte sich Stille über das Zimmer. McKinley hatte die Augen weit aufgerissen, und um seine dunklen Iriden lag ein weißer Ring wie bei einem erschreckten Pferd. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  „WAS soll ich tun?“ Wenn die Nachbarzimmer besetzt gewesen wären, hätte man dort sicher meinen Schrei gehört.


  Kein sehr würdevoller Auftritt. Fudoshin gab als Antwort auf den Ton meiner Stimme ein leises Klingeln von sich. Es hatte sich noch nicht mit blauem Feuer entzündet, aber das Zittern in meinem Handgelenk sprach Bände.


  Kgembe verschränkte die Arme und hob eine Augenbraue, als könne er nicht fassen, dass ich daraus so eine große Sache machte.


  Eve sah immer noch sehr klein und sehr jung aus. Und sehr dämonisch. Ihre Augen waren die mit Abstand hellsten Flecken in dem tristen, dunklen Zimmer. „Ich brauche Zeit, um Verbündete zu suchen und einen Plan zu entwerfen. Du kannst mir diese Zeit verschaffen und genügend Verwirrung stiften, um alle abzulenken. Kein Magi hat deine Fähigkeiten. Nur du hast die nötige Psinergie für das, was getan werden muss. Ich brauche deine Hilfe, Dante.“


  Oha! Autsch! Der Schlüssel zu meiner Psyche, der, von dem nur die wenigsten meiner menschlichen Freunde gewusst hatten. Ich brauche.


  Ich giere danach, gebraucht zu werden. Jace hatte das gewusst. Doreen auch. Und Gabe ebenfalls.


  Ob Japhrimel es wohl wusste? Unwahrscheinlich. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich tickte. Vielleicht liebte er mich deshalb.


  Vielleicht liebte ich ihn deshalb.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Projektilgeschoss. Klar, Eve brauchte meine Hilfe. Aber vielleicht konnte ich Japhrimel ebenfalls helfen. Indem ich etwas unternahm und nicht einfach nur wie ein verloren gegangenes Gepäckstück herumsaß und wartete, dass mich jemand abholte.


  Misch dich ruhig ein in das Spiel, Dante. Probier doch mal, wie gut du das kannst.


  Abgesehen davon konnte wirklich kein menschlicher Magi das schaffen, was Eve von mir erwartete. Dafür würde man jede Menge pure Psinergie benötigen – genau die Art von Psinergie, die durch das Mal an meiner Schulter brauste. Vielleicht war die Zeit gekommen, sie einzusetzen, statt zu jammern, wie sehr sie mich veränderte.


  Ich holte tief Luft und sog den süßlichen Moschus-Gewürzgeruch der Androgynen und den trockenen, mit einem Schuss Dämon angereicherten Duft des Hellesvrontagenten ein. Eve mochte mich vielleicht brauchen, vielleicht benutzte sie mich aber auch nur als Ablenkung – so wie Luzifer das getan hatte.


  Wer mich im Moment aber wirklich brauchte, das war Japhrimel. Wenn ich irgendwo Chaos anrichten konnte, um von seinem Vorhaben abzulenken, dann war ich sofort dafür. Und ich hatte durchaus nichts dagegen, endlich wieder ein bisschen die Kontrolle über diesen ganzen Mist zu bekommen.


  „Na gut.“ Die Klinge meines Schwertes glitt nach unten, und mein Handgelenk entspannte sich. „Sag mir, wie das laufen soll. Und zwar mit einfachen Worten, damit ich es auch verstehe.“


  McKinley verschluckte sich doch glatt, und seine bleichen Wangen färbten sich dunkelrot. Ich starrte ihn böse an, sodass er seinen widerspruchsbereit geöffneten Mund gleich wieder schloss.


  „Anton kann das meiste erklären, und ich kann alles ergänzen, was er vielleicht nicht weiß.“ In Eves Augen blitzte etwas Grausames und Entzücktes auf, allerdings nur so kurz, dass ich es nicht näher bestimmen konnte. „Es ist nicht schwierig, wenn man erst mal weiß, wie es geht.“ Ihre Hände hörten auf zu flattern, und sie lächelte, ein angedeutetes, gemeines Lächeln.


  Sie sah Doreen nach wie vor überhaupt nicht ähnlich und Luzifer nur ganz wenig. Aber dieses winzige Lächeln, so flüchtig es auch war, kam mir immer noch so bekannt vor, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief.


  Vielleicht war sie ja doch meine Tochter.


  McKinley starrte eine Zeit lang auf den leeren Flur hinaus, dann drückte er die Tür zu. Die Angeln quietschten protestierend. Er schloss ab und blieb einen Moment dort stehen, die linke Hand am Türknauf. „Bist du wahnsinnig geworden?“ Die Schultern unter seinem zerrissenen Hemd sanken herab.


  Willst du darauf wirklich eine Antwort? Ich sah auf die Tarotkarten hinunter, die verstreut zu meinen Füßen lagen. Mein Absatz stand auf der Karte des Teufels, aber mein Gewicht lag auf dem Vorderfuß. Ich ließ mich auf die Ballen zurücksinken und bohrte den Absatz tief in den Boden. „McKinley.“ Ihr Götter. Ich klinge wie Japhrimel.


  „Ich würde wirklich gern wissen, was zum Teufel in deinem Kopf vorgeht, Valentine. Japh sollte eigentlich längst zurück sein. Er ist weg, und wir sind am Arsch. Und dann machst du alles noch schlimmer, indem du dich einverstanden erklärst, den Fehdering zu werfen.“ Er lehnte sich gegen die Tür, die laut knackte.


  Der Fehdering? Wie der Armreif, den ich getragen habe, als Teichen, dass ich Luzifers Laufmädel war? Bei dem Gedanken rammte ich den Absatz noch fester in den Boden, während sich mir der Magen umdrehte und das schwarze Loch in meinem Kopf leise und tödlich herumwirbelte. Na los, Danny. Denk dir was aus, wie du da wieder rauskommst. Mein Gehirn nahm seine Arbeit wieder auf. „Bitte sag mir, dass du weißt, wie wir mit Vann in Kontakt treten können.“
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  Die Il deCit befindet sich inzwischen unter der Erde, und die Türme von Notra Dama verschwinden in der Aufschüttung, auf der das Gewölbe der Plasse Kathedrale steht. Im Gegensatz zum größten Teil der Darkside ist die Il deCit von dunkelrotem Licht erleuchtet, von niedrigtemperaturigen Sublampen während der Nacht und von Sublampen und hellen Glühbirnen bei Tag – oder immer dann, wenn die KI des Rathauses den Lampen mitteilt, dass oben auf der Erde die Zeit zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung ist. Die Il ist außerdem eine der größeren Durchgangsstraßen, daher sind Minilufträder und Slicboards sehr beliebt, und die Luft bebt von den Antigravwellen, die von der reaktiven Farbe an Slicboards und Rädern ausgeht.


  Die Sk8ter in der Darkside sind anders als die Slicgangs fast überall sonst auf der Welt. Sie sind tödlich und verdreckt statt nur gruppenfixiert und unhygienisch. In der Darkside kann eine Slicgang eine Leiche innerhalb von Sekunden und ein lebendiges Opfer in nicht mal einer Minute um alles Verwertbare erleichtern. Die Leute dort können noch froh sein, dass Hegemonie-Europa kein Zentrum des Organhandels ist wie etwa Nuevo Rio.


  Wir hielten uns im Schatten einer abfallübersäten Seitengasse verborgen. Nirgendwo riecht es so wie an einer Hauptstraße in der Darkside. Es kommen zwar regelmäßig Wartungsroboter vorbei, aber die konstante Umgebungstemperatur und die flüchtigen Gleiterströmungen machen die Darkside zu einer Brutstätte für alle nur denkbaren Gerüche, einschließlich der Ausdünstungen der Menschen.


  Wir glitten aus dem Schatten und überquerten die Straße. Es waren viele, aber nicht übermäßig viele Leute unterwegs, und die Treppe zu Notra Dama ging nur hinauf, wer dort wirklich etwas zu tun hatte. Sobald deutlich wurde, dass wir auf dem Weg zu dem alten Tempel waren, vermieden die Fußgänger -Bewohner der Darkside und Paradissier, die sich hier die Nacht um die Ohren schlugen – jeden Kontakt mit uns und machten uns kommentarlos Platz.


  Wenn ich mich nur nicht so deprimierend normal gefühlt hätte!


  Vor uns erhob sich Notra Dama mit zerbrochenen Zähnen, hängenden Schultern und dennoch schön, auch wenn sie vor unangenehmer Psinergie vibrierte. Wenn Paradisse ein Herz hat, dann ist es vermutlich der schwingende Are Triomphe, nachträglich ausgestattet mit Gleiterkissen und eine beliebte Touristenattraktion.


  Aber wenn die Darkside ein pulsierendes Herz hat, dann ist es „die Dame“, wie Notra Dama meist genannt wird, ein alter, in Geröll und Schutt verborgener Christentempel, der darauf wartet, dass sich das große Rad der Zeit weiterdreht. Sie hat heidnische Menschenopfer gesehen und den Aufstieg und Fall der Unterwerfungsreligionen. In ihr hatte sich während eines der letzten Gefechte des Siebzigtagekriegs eine kleine Gruppe Psione verbarrikadiert. Alt-Franje hatte verzweifelt versucht, Paranormale und Psione zu schützen, hatte ihnen einen Zufluchtsort gewährt und sowohl die diplomatischen als auch die militärischen Manöver der Evangelikalen von Gilead abgewehrt, die die Auslieferung aller geflohenen nordmerikanischen Bürger verlangten, um diese in Todeslager einzuweisen.


  Ein Schauder überlief mich. Hegemonie-Albion und Alt-Franje waren beide während des Krieges völlig zerbombt worden. Der erste und gleichzeitig letzte nukleare Schlag, der zur Versteppung von Vegas geführt hatte, hatte zwar in Nordmerika stattgefunden … aber in Hegemonie-Europa hatten die Leute ein weit zurückreichendes Gedächtnis. Notra Dama war von einer Bombe getroffen worden, und manchmal, so hieß es, könne man die Schreie der Sterbenden hören.


  Ich bezweifelte das nicht. Ein alter Tempel, gebaut an der Kreuzung von fünf Kraftlinien, die Energie in die Gravitationsmitte der Stadt pumpten, war ein hervorragender Ort für Geistererscheinungen. Notra Dama hätte es wirklich verdient gehabt, dass ein Kollegium von Zeremonialen sie ent- und wieder aufgeladen hätte, aber hier unten im Dunkeln war das keine gute Idee.


  Unter der Erde drehen Psione leicht durch.


  Meine Schritte hallten gedämpft von den Stufen wider. Die großen Türen hingen schief und leise quietschend in ihren antiken Angeln. Psinergieströme glitten durch die Mauern des Gebäudes. Die Dame war ruhelos-heute Nacht, vielleicht ahnte sie, was ich vorhatte – vielleicht kam die Ruhelosigkeit aber auch daher, dass die Anwesenheit von Dämonen die ganze Stadt zittern ließ wie eine Hure, die in der Hand ihres Zuhälters ein Messer entdeckt.


  Ein Messer wie das aus Holz, Danny? Meine gezwungen fröhliche innere Stimme klang heute besonders beschwingt. Das Messer in deiner Tasche? Da drin wird es dir nicht viel nützen.


  Ich stieß die Türen auf und ließ den Blick über das Innere des Tempels schweifen, durch den Dunst aus Psinergie. Mit dem Zweiten Gesicht konnte ich glühend heiße Schlangen über den Boden und die Säulen und Wände hinaufkriechen sehen. Außerdem hingen sie von der zerstörten Chorgalerie, den großartigen, wenn auch angeschlagenen Steinmetzarbeiten und den verblassten Fresken herab.


  Das war sogar besser, als ich gehofft hatte, das magische Äquivalent einer radioaktiv verstrahlten Zone. Es würde mich während der ersten Runde dessen, was ich vorhatte, verbergen, und wenn ich die Umgebungspsinergie anzapfte, um den Zauber damit aufzuladen, würde das einen Riesenlärm machen – einen Lärm, den jeder Psion und vermutlich auch jeder Dämon im Umkreis von dreihundert Meilen wahrnehmen würde.


  „Besser wird’s nicht mehr“, murmelte ich und schob mein Schwert in die Schlaufe. Meine Stimme hallte von den Steinen wider und fand in den Vibrationen der Psinergie ihr Echo.


  Leise, schlurfende Geräusche umgaben uns. Durchsichtige Geistererscheinungen ritten auf den Psinergieströmen; einige schrien lautlos, andere glitten einfach dahin, bis sie durch Zufall den Weg in das helle Licht des Was-Danach-Kommt fanden. Die Erscheinungen waren ein gutes Zeichen. Sie versammelten sich hier, weil es genügend Psinergie gab, um sie in etwas zu hüllen, das geborgtem Fleisch halbwegs nahekam. Dennoch lief mir bei ihrem Anblick ein Schauder über den Rücken, und mein Nacken versteifte sich.


  Nekromanten mögen Geistererscheinungen nicht sonderlich. Sie halten sich in Nachtklubs, alten, vernachlässigten Tempeln und überall dort auf, wo genügend instabile Psinergie und Hitze vorhanden sind, um ihnen ein Gefühl von Leben vorzugaukeln. Damals, vor dem Großen Erwachen, wurden diejenigen, die in der Lage waren, die Toten zu sehen, oft von Geistererscheinungen verfolgt. Das führte häufig dazu, dass die Leute in Irrenanstalten landeten oder sich umbrachten. Genau genommen haben die Geistererscheinungen sie eigentlich nicht verfolgt, denn Erscheinungen sind einfach nur verwirrt und verstehen nicht, wieso Normalos sie nicht sehen können. Aber es ist trotzdem ziemlich unangenehm, und vor dem Großen Erwachen gab es keine Ausbildung, bei der man hätte lernen können, wie man seine geistigen Grenzen gegen die verwirrten Toten abschottet.


  Ich musste durch den Mund atmen, um den reifen, frischen Geruch auszublenden, der sich wie ein Schluck Crostine-Rum hinten in meiner Kehle absetzte. Psinergie strich über meine angeknacksten Schutzschilde, ähnlich der sanften Taubheit in meiner linken Schulter. Ich schloss die Tür hinter uns und ließ den Blick durch den gesamten Raum schweifen. Außer den Ratten in den Wänden und den Geistererscheinungen war dort niemand. Einige der Erscheinungen bemerkten das glitzernde Funkeln in meiner Aura, das mich als Nekromantin kennzeichnete.


  Weißt du, was du da tust, Danny?


  Ich schenkte der Stimme meiner Vernunft keine Beachtung und schritt einmal langsam den ganzen Raum ab.


  Dann überprüfte ich die Tür im östlichen Quadranten, die sich hinter einem Haufen Geröll und Abfall verbarg, der außerordentlich ungut roch. Sie ging auf eine schmale Seitengasse hinaus, die man zwischen Notra Dama und dem daneben aufragenden Wohnhaus ausgespart hatte. Am Ende der Gasse, am Grund eines Schachtes, der in den dritten Stock hinaufführte -oder besser gesagt, drei Stockwerke von oben gerechnet nach unten, wenn man bei der Darkside überhaupt von Stockwerken sprechen konnte –, glänzte schwach ein Luftrad. Es war unberührt, niemand hatte den hauchdünnen Schutzfilm, mit dem ich es überzogen hatte, beschädigt.


  „Na also“, flüsterte ich und drehte mich zu McKinley um. „Es ist noch da. Zufrieden?“


  Er nickte. „Total begeistert.“


  Ich musste ein verächtliches Schnauben unterdrücken. „Ich wünschte, wir hätten Vann und Lucas finden können.“ Ganz zu schweigen von Leander. Ich hoffe, er ist noch am Leben, auch wenn er ein staatlicher Agent ist.


  McKinley sog die Lippen nach innen. „Die können selbst für sich sorgen. Um dich mache ich mir Sorgen.“


  Das solltest du auch. Was ich vorhabe, ist reiner Wahnsinn. „Vielleicht solltest du dir ein paar Notizen machen. Heute Abend wirst du zuschauen dürfen, wie ein magitechnisches Wunderwerk entsteht.“ Und wenn es nicht klappt, sterben wir vielleicht beide hier.


  „Willst du das wirklich tun?“ Das violette Glühen an seiner linken Hand wurde intensiver, als er an der Tür Stellung bezog, vielleicht als Reaktion auf die Umgebungspsinergie. Ich fragte mich, was diese metallene Umhüllung seines Fleisches wohl genau war, beschloss dann aber, dass ich es lieber nicht wissen wollte.


  „Ich habe es versprochen. Eve hat recht – auf die Art gewinnen wir Zeit. Wir werden für so viel Verwirrung sorgen, dass wir problemlos noch eine Weile mitspielen können. Außerdem kann Japhrimel ein bisschen Deckung nicht schaden.“ Meine Kehle wurde trocken, und das Herz klopfte mir bis zum Hals. „Und wenn es nicht klappt, macht es immerhin jede Menge Krach und wird ein paar Dämonen ablenken.“


  „Oder der Fürst findet dich.“ McKinleys Pupillen wirkten im trüben Licht der Sublampen wie geschwollen und rot gefärbt. Er klang, als hätte ich ihm gerade eröffnet, ich wolle mir Petticoats anziehen und die gesamte Musik aus Magi: Das Musical singen. Mit Soundeffekten. Beinahe hätte ich albern losgeprustet, konnte mich aber gerade noch zusammenreißen.


  Danke, McKinley. Das hätte ich jetzt doch glatt vergessen, wenn du mich nicht daran erinnert hättest. „Genau deshalb kann Eve es ja nicht tun. Wenn Luzifer oder einer seiner Handlanger sie in die Finger kriegt …“ Ich verschluckte den Rest des Satzes. Das würde ich auf keinen Fall zulassen.


  „Wenn er hier auftaucht, sterben wir vielleicht beide. Ich soll aber auf dich aufpassen.“


  Ich weiß. Aber wir sind beide nicht mehr an unsere Verpflichtungen gebunden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand anderes als Eve mich findet. Ich zuckte die Achseln. „Ich helfe Eve und Japh gleichzeitig, McKinley. Wenn du versuchen willst, mich aufzuhalten, handelst du dir nur einen Bauch voll Stahl ein. Möchtest du ausprobieren, wie weit ich gehe?“


  Dass er erst mal schwieg, bevor er antwortete, war erfreulich, um es vorsichtig auszudrücken. „Japh kann selbst auf sich aufpassen. Und sie …“


  Schieb es nicht länger raus, Danny. „Das steht nicht zur Diskussion, Herzchen. Wenn du gehen möchtest – dort ist die Tür.“ Als ich mich umdrehte, machten meine Stiefel auf dem antiken Steinboden ein kratzendes Geräusch. Vor dem Altar war ein freier Platz, und während ich darauf zuging, um den Dreckhaufen herum, der uns ein bisschen Deckung geben würde, falls wir uns schießend zurückziehen müssten, öffnete ich meine Tasche. Meine Finger wühlten in dem Chaos herum – Ersatzmunition, in Leder gewickeltes Holz, das ekelerregend pulsierte, eine Plasglasschachtel mit Maismehl, die wundersamerweise noch unbeschädigt war, und ein kleines Glas mit Salz.


  Was ich wirklich brauchte, war das Stück geweihte Kreide. Als ich wieder in den hoch aufsteigenden Innenraum des zerstörten Tempels trat und die Müllberge betrachtete, begann mein Herz zu hämmern. Im Mund hatte ich plötzlich einen bitteren Geschmack, und ich musste tief Luft holen.


  Auf den Ort kommt es nicht an, Danny. Magik ist eine Frage der inneren Einstellung. Leg endlich los.


  „Scheiße“, flüsterte ich, statt ein Gebet zu sprechen, während sich meine Finger um die Kreide schlossen.


  Der Hexerkreis ist eine Erfindung der Magik des 17. Jahrhunderts, aber er ist auch heute noch nützlich. Als Psion muss man damit rechnen, dass man es außerhalb der Zauberlinie des


  


  Kreises mit unangenehmen Dingen zu tun bekommt, aber als Gefäß für magische Kraft ist er unschlagbar.


  Ich beeilte mich nicht gerade, aber ich arbeitete auch nicht langsam. In einem winzigen Laden in der Darkside, der von einer ausgezehrten Normalo geführt wurde, hatte ich eine Flasche Grostine-Rum gekauft, die jetzt zusammen mit der Packung Synthhaschzigaretten am nördlichsten Punkt des Kreises stand. Ich hatte zwei Kreise gezogen und zwischen äußerem und innerem Kreis Runen aus den neun Kanons gezeichnet, die mein Magitrainiertes Gedächtnis gespeichert hatte. Zwischen ihnen wand sich die flüssige Glyphe, die mir ins Fleisch gebrannt war und die ich schon so oft hingekritzelt hatte, dass ich es im Schlaf beherrschte.


  Eigentlich hätte ich Weihrauch gebraucht, außerdem eine Divination, um den richtigen Zeitpunkt herauszufinden, und rituelle Kleidung. Eigentlich hätte ich auch einen geweihten Becher, teuren Wein statt billigen Schnaps und mindestens eine Woche Zeit gebraucht, um mich entsprechend vorzubereiten. Und ich hätte eine Stunde lang meditieren sollen, um den Kopf freizubekommen.


  Stattdessen vollendete ich den Kreis, stellte mich hinein und verstaute die Kreide wieder in meiner Tasche. Seit dem Höhepunkt der Jagd nach Kellerman Lourdes richten sich mir beim Gedanken an geweihte Kreide leicht die Nackenhaare auf.


  Die Lederriemen meines Rüstzeugs knackten. Ich hatte das Schwert hinten so befestigt, dass der Griff über meine Schulter hinausragte. Für diese Sache hier würde ich beide Hände benötigen, und vermutlich auch, um das Luftrad zu steuern, wenn alles gut ging. Die Tasche schob ich auf der Hüfte zurecht, dann atmete ich tief ein. Zimtmoschusgeruch stieg auf und verdrängte den Gestank des Mülls und den scharfen Geruch der stehenden Psinergie.


  


  Danny, was machst du da?


  Wieder schob ich die Stimme der Vernunft beiseite. Ich versuchte, am Leben zu bleiben, wie üblich. Klar, das Spiel war manipuliert, aber ich würde dafür sorgen, dass es bald nicht mehr so einfach zu manipulieren sein würde. Hoffte ich jedenfalls.


  In dem Hohlraum unter meinen Rippen konnte ich mein Herz spüren, das sich immer mehr zusammenzuziehen schien. Ich stand in der Mitte des Kreises und überprüfte die Ränder. Salz, Rum, Zigaretten … alles vorhanden.


  Wenn ich das hinkriege, wird das eines der besten rnagitechnischen Wunderwerke, die ich je gesehen habe. Und dabei bin ich nicht mal eine Magi.


  Die meisten Magi würden sogar einen Mord begehen, um auch nur die Hälfte von dem zu erfahren, was Eve mir erzählt hatte. Kgembe hatte mir sein Schattenschriftstück überreicht -etwas, was Magi grundsätzlich nie tun. Darin wurde deutlich beschrieben, wie man die Mauern der Welt durchbrechen kann. Ich fragte mich, welche Macht Eve über ihn hatte oder ob er einer von Japhs Leuten war, der aus ungeklärten Gründen mit ihr zusammenarbeitete. Spielchen und Manipulationen, Aktionen und Gegenaktionen, und ich mittendrin, ausgerüstet mit den magischen Diagrammen und Erklärungen eines erfolgreichen Magi. „Ja“, murmelte ich und strich mit der rechten Hand sanft über den Messergriff. „Ich Glückliche.“


  Ich versuchte immer noch, es rauszuschieben.


  Ich sank auf die Knie, Richtung Norden, schloss die Augen und zwang mich, ruhig zu atmen.


  Ich spürte die kochende Wut, die in mir aufstieg. In letzter Zeit war sie immer da, gleich unter der Oberfläche, und sie war ein guter Antrieb.


  Ich öffnete die Rumflasche, trank einen Schluck und spürte dem Brennen in meinem Mund nach. Dann riss ich das Zigarettenpäckchen auf und legte die Synthhaschzigaretten so zurecht, dass sie ein Rad bildeten, bei dem alle Zigaretten nach außen zeigten. Das Salz warf ich in die Luft und ließ es auf mein Haar und mein Gesicht herabrieseln.


  Ich verströmte Psinergie, von meinem Zorn getrieben. Mit einem leisen Zischen bahnte sie sich ihren Weg, füllte die Kreidemarkierungen und verlieh ihnen einen silbrigen Glanz. Auch in die Runen zwischen den Kreisen, denen ich allen beim Malen einen Namen gegeben hatte, glitt die Psinergie, und dann erklang plötzlich ein Unterschallton. Ich sang lautlos, meine vom Rum brennenden Lippen bewegten sich stumm. Alkohol hat keine Wirkung mehr auf mich, aber sein Geruch ruft Erinnerungen wach. Kopfgeldjagden, Sauftouren, Feiern, das zeremonielle Anstoßen, bevor man sich auf eine selbstmörderische Aktion oder in ein Slicboardduell begibt …


  Jace. Ob er mir wohl zusah? Sahen mir alle meine Toten zu?


  Dann genießt die Show. Gleich schreibe ich Geschichte.


  McKinley bewegte sich unruhig hinter mir hin und her. Seine Aura war so nach innen gewölbt, dass er in dem Meer von Psinergie wie ein Spannungspunkt wirkte. Wieder erzitterte Notra Dama, wie ein Schläfer, der sich im Bett herumwälzt und sich gegen das Aufwachen sträubt.


  Wenn das hier nicht klappt, werden verdammt viele Leute in Paradisse heute einen äußerst miesen Tag haben. Einen Moment lang plagte mich das schlechte Gewissen. Was tat ich da bloß?


  Aber was sein muss, muss sein, wenn man dem Teufel beikommen will. Außerdem würde sich der Schaden in Grenzen halten – hoffte ich jedenfalls.


  Du spielst Ratdette mit dem Leben fremder Menschen, Danny.


  Das wusste ich. Aber wenn Luzifer Japhrimel oder Eve in die Finger bekam, wie viele andere Leute würden dann ebenfalls


  


  leiden? Sämtliche Agenten von Japh, wie viele er auch in der Hinterhand haben mochte. Alle, die Eves Rebellion unterstützten – Dämonen zwar, aber dennoch. Waren die Feinde meiner Feinde das wert, was ich gleich tun würde?


  Wenn Luzifer weiterhin dieses Spielchen spielt, werden noch mehr Leute leiden müssen. Das ist deine Chance, dem Ganzen ein Ende zu setzen, Danny.


  Ich schob alle Argumente beiseite. Jetzt benötigte ich meine volle Konzentration.


  Die letzte Rune glomm auf- Uruthusz, die Durchdringerin der Schleier mit ihren beiden nach unten spitz zulaufenden Zacken. Ich ließ die Psinergie durch meine mentalen Finger gleiten und füllte die Rune wie eine Tasse. Der Kreis schloss sich mit einem Klicken, das ich mehr im Solarplexus spürte, als dass ich es hörte.


  Ein Luftzug strich mir über das zerzauste Haar und wehte es nach hinten. Die Geistererscheinungen kamen näher, angezogen vom Summen des Kreises. Noch berührte mich keine von ihnen, aber sie schimmerten, als sie sich in die künstliche Substanz hüllten, ihre Augen glitzerten, ihre Hände aus getöntem Rauch streckten sich aus und zogen sich wieder zurück, und ihre Münder waren weit geöffnet. Wenn ich darauf geachtet hätte, hätte ich ihr Bitten und Flehen hören können.


  Berühre mich. Nähre mich. Gib mir Leben.


  Heute Nacht nicht.


  In der Mitte des Kreises stieg Hitze auf, an einem Ort, der jenseits der körperlichen Welt lag. Das war ein gutes Zeichen. Die Einfriedungen der Wirklichkeit wurden dünner, hier, unter dem Ansturm von Jahrhunderten von Psinergie. Die Hitze verdichtete sich zu einer Flamme, die erst nur flackerte und dann gleichmäßig hochschlug.


  Die Zigaretten zitterten wie die Speichen eines Rades, das


  


  kurz davorsteht, sich in Bewegung zu setzen. Es brauchte nur noch einen kleinen Schubs.


  „Valentine …“ McKinley klang nicht sonderlich glücklich. Vielleicht überlegte er es sich gerade anders.


  Zu spät. Ich konzentrierte mich auf das Muster, das ich gleich durch die Oberfläche der Welt aufsteigen lassen würde.


  Dann klinkte ich mich in Notra Damas Umgebungspsinergie ein und warf alles, was ich zusammenraffen konnte, in die kleine, nichtphysische Flamme.


  Die Zigaretten entzündeten sich, Synthhaschrauch stieg in kantigen Formen auf. Die Runen gefroren und funkelten in blauem und rotem Licht, das allmählich einen goldenen Schimmer annahm. Dann begannen sie, sich am Boden hin und her zu winden und wie ein schmieriger Streifen zwischen den beiden Kreisen entlangzugleiten. Die Temperatur stieg. Mein Gesang war plötzlich hörbar, selbst für mich.


  Es war nicht der energiegeladene Gesang eines Nekromanten, mit dem man eine Seele über die Brücke zurückholt und ihr in der Welt der Lebenden eine Stimme leiht.


  Das hier war etwas ganz anderes, eine raue, abgehackte Sprache, die mir die Lippen aufriss. Sie wühlte die Luft auf und stürzte sich auf den Kreis; die Worte nahmen Form und Gewicht an und strömten in einen Strudel von Nichtvorhandensein, der sich wie eine Kameralinse immer weiter von der Flamme entfernte, die jetzt nur noch als blasses, farbloses Zucken zu erkennen war.


  Ich hatte keine Ahnung, woher die Worte kamen, ich ließ mich einfach darauf ein. Hat man ein magitechnisches Wunderwerk erst mal in Gang gesetzt, nimmt die Magik ihre eigene Gestalt an. Sie lenkt einen, im Guten wie im Bösen, und man kann nur noch auf der Flutwelle reiten. Wenn das Wunderwerk misslingt, kann man sich die Rückschlagskrankheit holen, oder man wird gefährlich weit leer gesaugt, weil das Werk sich trotz seiner Mängel zu vollenden versucht. Genau deshalb sind Vorbereitung, Planung, Divination und altmodisches Glück der Schlüssel, um das selbst erschaffene Wunderwerk zu überleben.


  Die Geistererscheinungen zogen sich allmählich zurück, ihre rauchigen Formen lösten sich auf. Während sich ihre Münder zu lautlosem, durchdringendem Schreien öffneten, lenkte mich die Psinergie wie einen Fluss in einem Kanal. Ich sog Notra Dama tatsächlich alle Psinergie ab und richtete die Energieflut auf das Ziel, die Einfriedungen der Welt zu durchbrechen, die bereits hauchdünn, aber aus einem kräftigen, unverwüstlichen Material waren.


  Das Messer vibrierte in meiner Tasche, ich konnte es als Schmerz in meinen Zähnen und Knochen spüren. Fudoshin antwortete mit einem ganz eigenen Summen, als Echo auf die Runen im Kreis. Sie bewegten sich jetzt so schnell, dass sie einen goldenen Ring bildeten, einen Reif aus Feuer. Durch Kette und Schuss des Zaubers lief ein dünner roter Faden und zog ihn fester und immer fester.


  McKinley schrie irgendetwas, aber ich achtete nicht auf ihn. Ich war zu vertieft in den Zauber. Mehr und mehr Psinergie sammelte sich und bahnte sich gewaltsam einen Weg durch meine angeknacksten Schutzschilde, und die kaum vernarbten Flecken in meiner Psyche begannen unter dem Druck zu dampfen. Ich war wie ein zu kleiner Handschuh für die Hand, die in mich eindrang. Aber die Magik interessierte sich nicht für menschliche Grenzen, das Gefüge meines Geistes bog sich und gab unter der Belastung nach …


  … genau in dem Moment, als der Stoff, aus dem die Wirklichkeit bestand, zerriss und sich ein senkrechter Schlitz öffnete, mit einem Geräusch, als würde ein überlasteter Seidenfallschirm reißen.


  Wieder schrie McKinley irgendetwas Unverständliches. Die zweite Hälfte des Zaubers rastete ein – tief in den Boden des Tempels getriebene Anker. Die Steine stöhnten auf, und einen endlosen, grauenhaften Moment lang fühlte es sich an, als würde sich die gesamte Stadt durch meinen ungeschützten Schädel rammen. Die Anker hielten, und an den Rändern des Loches, das ich gerade in die Welt gesprengt hatte, krümmte sich die Wirklichkeit.


  In dem langen Tunnel leuchtete ein seltsames, zielloses orangefarbenes Licht. Eisige Höllenhitze schlug heraus, ließ den Boden knacken und versuchte, sich auf die Kälte der Sterblichen zu stürzen. Aber der Kreis hielt. Zitternd sog er Psinergie durch den Tempel … und aus dem tiefen, volltönenden Herzen der Stadt mit seinen Unmengen von Schmerz, Angst und psychischem Schlamm einer zusammengepferchten Bevölkerung, die seit Jahrhunderten wie in einem brodelnden Kessel auf engstem Raum lebte.


  Das Tor stand offen.


  Ich bin nicht einmal eine Magi, dachte ich voll atemlosem Erstaunen. Jeder Magi, der auch nur einen Pfifferling wert ist, würde mich für das hier bezahlen. Ich habe geschafft, wofür sie Jahre brauchen.


  Verdammt, ich bin gut.


  Als sie herausstürmten, fiel ich nach hinten, und McKinley fing mich auf. Der Tempel stöhnte vor Schmerz. Während sich mein Bewusstsein zu einem Faden verdichtete, schälten sich aus der Dunkelheit leuchtende Augen und Hörner, Federn und lange Arme. Kichernd und in ihrer unangenehmen Sprache plappernd ergriffen die Bewohner der Hölle die Gelegenheit zur Flucht. Das Chaos rannte gegen die Tempelwände an, und Notra Dama setzte all ihre Psinergie in Bewegung, um sich gegen diesen Übergriff zu wehren.


  McKinley zog mich zur Seite. Psychische Dunkelheit flutete gegen die Wände des Tempels, überzog seinen abfallübersäten Boden, und nicht wenige Dämonen hielten in ihrem überstürzten Davoneilen inne, um mich in Augenschein zu nehmen. Der Hellesvrontagent zerrte mich fluchend hinter einen Müllhaufen und versperrte mir so die Sicht auf den Kreis und die flüchtenden Dämonen der Niederen Schar. „Was zum Teufel ist bloß los mit dir?“, schrie er mir ins Ohr, gerade als der Tempel erneut erbebte. Das Knacken, mit dem die Verbindung zwischen mir und dem Kreis riss, war eine Riesenerleichterung. Mein Geist zog sich hinter die von Japhrimel geborgten Schutzschilde zurück.


  Schon wieder ein Anlass, bei dem sich mein Gehirn eigentlich in Weizenmehl hätte verwandeln müssen. Was habe ich doch für ein Glück.


  Die Türen würden so lange offen bleiben, wie die Zubringerleitungen, die sie mit Psinergie versorgten, dem Druck standhalten konnten, bevor sie sich mit einem Schlag verschlossen und der Stoff, aus dem die Wirklichkeit bestand, seine Struktur wiederherstellte. Die Dämonen würden hindurchfluten, und da Luzifer äußersten Wert darauf legte, stets zu wissen, welcher Dämon wohin ging, würde er alle Hände voll zu tun haben.


  Ich hatte soeben das Spielfeld verändert und hoffentlich genügend Chaos angezettelt, um McKinley und mir eine Zeit lang Ruhe zu verschaffen, bis Japh zurückkommen konnte – für ihn würde es hoffentlich auch etwas leichter werden, in der Hölle herumzuschnüffeln, jetzt, da ich wieder im Spiel war. Und ich hatte Eve die Zeit verschafft, um die sie gebeten hatte.


  Dafür, dass ich mich zum ersten Mal in das Spiel eingemischt hatte, hatte ich es ganz schön krachen lassen.


  Außerdem hatte ich soeben wer weiß wie viele Dämonen auf die Welt losgelassen. Götter, vergebt mir.


  Die Hegemonie würde ebenfalls alle Hände voll zu tun haben, mit diesem Ausbruch fertig zu werden, und das hieß, dass sie mir keine Agenten mehr auf den Hals hetzen würden.


  Willkommen im Spiel, Danny.


  Die Seitentür des Tempels schwang auf, und McKinley zog mich hindurch. Schmieriger Dreck knirschte unter unseren Stiefeln. McKinley fluchte wie ein Kesselflicker, in jeder Sprache, von der ich ein paar Wörter verstand, und noch in ein paar anderen.


  Wir schafften es, das Luftrad zu erreichen. Notra Dama läutete ihren Schmerz hinaus. Hinter uns ertönten leise, schlurfende Geräusche, die weder menschlich noch tierisch waren. McKinley drückte den Anlasser. Der Antigrav jaulte auf. Ich schwang das Bein über den Sattel und sah mich um. Glatzköpfige Imps ergossen sich über den Müllhaufen und verrenkten dabei ihre nackten Glieder auf eine Art, die mehr als nur ungesund aussah. Mir wurde schlecht, und ich wäre beinahe vom Rad gefallen und hätte mich übergeben – aber schon packte McKinley den Lenker und trat das Magschloss weg. Ich klammerte mich an seiner Taille fest, der Antigrav kam heulend in Fahrt, und wir schossen davon, völlig unbeachtet von den Imps.


  Hinter uns brodelte Notra Dama, der seelische Stress wurde geradezu greifbar, und das Mauerwerk knackte und knirschte, als der erste Aufschrei der Menge ertönte. Verzweifelt hielt ich mich an McKinley fest und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, was mir beides nur mit letzter Kraft gelang. Meine Wange schmerzte, denn die Tätowierung wand sich wie verrückt unter meiner Haut. An den Rändern eines sich ausweitenden Kreises aus Chaos, das ich der ahnungslosen Welt soeben aufgezwungen hatte, rasten wir zur Oberfläche von Paradisse.
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  Die Zimmer waren schön mit ihren singenden Bögen, die von goldenen Lichtstrahlen durchdrungen wurden – nicht vom Tageslicht, sondern von Vollspektrallampen. Eine nette Idee, auch wenn in der Luft der Geruch von Gewürz und Moschus hing, der Dämon bedeutete.


  Unbezahlbare Antiquitäten, überwiegend Vasen, standen auf gebogenen Plasglastischen, und jede summte vor magischer Kraft. Die Wände waren mit dämonischen Abwehrzaubern überzogen, aber auch jeder Nippes und jede Kuriosität enthielt Dämonenmagik, die Strömungswellen in die Atmosphäre sandte. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, diesen Ort unsichtbar zu machen. Jeder Zentimeter Wand war mit Tarnsprüchen bedeckt, und der Boden und die Möbel waren übersät mit dünnen Zauberdrähten und sonstigen Schutzmaßnahmen.


  Das alles erinnerte mich unangenehm an die Hölle, und die Schauder, die mir über den Rücken liefen, machten die Sache nicht besser. Dauernd rechnete ich damit, in einer Ecke ein Paar leuchtend grüne Augen, ein hageres goldhäutiges Gesicht, einen gerade geschnittenen Mund und den langen schwarzen Mantel meines Gefallenen auftauchen zu sehen. Oder ein Paar grüne Augen und eine Mähne goldenen Haars, das wie ein Heiligenschein glänzte.


  Ich saß in Eves Versteck, und McKinley stand an der Tür zu der Suite, die sie uns zugewiesen hatte. Dieser Turm erhob sich unter Hunderten anderer Türme, ein Wald aus glitzernden Spitzen, die über das Morgengrauen wachten.


  Die Stadt bebte. Hier oben war es nicht so schlimm, aber die Umgebungspsinergie schmeckte wie brennender Zimt. Die Holonachrichten berichteten von seltsamen Begebenheiten: Eine Straße auf einer der untersten Ebenen der Darkside hatte sich in eine Glasplatte verwandelt, in den Tavernen hatte es außergewöhnlich viele Schlägereien gegeben, und in Notra Dama hatte ein „paranormales Ereignis“ stattgefunden, das Hegemonie-Abschirmteams aus der ganzen Welt auf den Plan gerufen hatte. Die Leute waren unruhig. Sogar Normalos spüren es, wenn die Umgebungspsinergie einer Stadt abgesogen oder verändert wird.


  Ich hatte Hunger.


  McKinley seufzte und lehnte den Hinterkopf gegen die Wand. „Alles klar bei dir?“


  Das fragte er mich ungefähr einmal pro Stunde. Normalerweise hätte das meinen sowieso schon bloßliegenden Nerven endgültig den Rest gegeben, vor allem, da meine Schulter so taub prickelte und meine Augen sich sandig anfühlten und schmerzten.


  Aber im Moment war ich froh, dass ich nicht allein war. „Alles bestens.“ Ich verlagerte das Gewicht, und der Stuhl quietschte. Durch die Wände drangen leise Geräusche, Schritte und weit entfernte Stimmen, die zu fremdartig klangen, um menschlich zu sein.


  „Erklär mir noch mal, wieso wir ihr trauen. Japh wird das nicht gefallen.“


  „Er hat doch selbst gesagt, dass sie allen Grund hat, mich am Leben zu lassen und ihn bei Laune zu halten. Wir brauchen mehr Unterstützung, McKinley. Hier sind wir sicherer, als wenn wir allein herumziehen.“ Außerdem ist es jetzt sowieso zu spät.


  „Das sieht Vann ganz und gar nicht ähnlich. Er ist noch nie zu spät gekommen.“


  Und er hat Lucas dabei. „Ich finde es auch nicht die glücklichste Lösung. Aber immerhin haben wir wieder ein bisschen mehr Luft zum Atmen.“ Mein knurrender Magen machte mir zu schaffen. Ich brauchte etwas zu essen. Was hätte ich darum gegeben, wenn ich einfach die Straße zu einem Nudelimbiss hätte hinuntergehen oder auch einfach nur ein heiß versiegeltes Päckchen Eiweißmus hätte kaufen können.


  Pech, Danny. Aber du hast schon früher mit leerem Magen gearbeitet.


  „Vermutlich.“ Das elektrische Licht glitt über sein Haar und spiegelte sich in seinen schwarzen Augen. Die Fenster waren polarisiert, von außen konnte man uns nicht sehen, falls irgendetwas außer leerer Luft sich hier oben zwischen den Gleiterspuren herumtreiben sollte. Niemand würde auf die Idee kommen, mich in einem Turm im vornehmsten Teil der Stadt zu suchen.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich an meiner linken Schulter rieb und mein Hemd über die gewundene, taube Narbe schob. Wie lange dauert das noch, Japh? Allmählich fallen mir keine Verzögerungstaktiken mehr ein. „Was, glaubst du, wird passieren?“


  Der Agent zuckte mit den Schultern. „Japh kommt zurück. Früher oder später tut er das immer.“


  Das war doch geradezu eine Einladung. „Wie lange … arbeitest du denn schon … für ihn?“


  „Lange genug, um ihm zu vertrauen.“ Er verlagerte das Gewicht und stieß sich von der Wand ab. „Du musst mich nicht mögen, Valentine. Ich mache lediglich meine Arbeit.“


  Sekhmet sa’es. „Ich habe doch nur gefragt.“ Ich stand auf. Mein Haar fühlte sich dreckig an, verklebt mit Staub und Erde. Außerdem stank es nach Notra Dama, verpuffter Magik und Dämonen. Wenigstens war mir diesmal meine Kleidung nicht zerfetzt worden. „Er sagt mir nie irgendwas.“


  „Er ist nicht gerade berühmt dafür, dass er viel erklärt.“


  


  Noch geringschätziger kannst du wohl nicht klingen? „Und wofür ist er dann berühmt? Oder läuft das auch unter Geheim -Information?“


  McKinley seufzte. „Er ist ein Dämon. Er ist der Älteste des Fürsten und der Auftragsmörder.“


  Die Stadt glänzte, und goldene Finger glitten durch die Straßen, als die Sonne über den Horizont kletterte. In der Ferne glitzerte die Senne, ein Fluss voller geschmolzenem Zeug, der mitten in den Vororten aus dem Untergrund auftauchte. Ich konnte sehen, wie die Lichtsäule, der Plasglanzstrahl oben auf dem Toure Effel, verblasste, als sich der Himmel von Grau zu Rosa verfärbte. Ich spürte, wie die angeschlagene Saite des Toure erzitterte, als sie den Schmerz der Stadt weiterleitete. „Schon gut. Ich hab’s kapiert.“


  „Was kann ich dir erzählen, was du nicht schon längst weißt?“ McKinley bewegte sich nicht gerade leise hinter mir, und mein Rücken fing an zu prickeln. „Jesu Christos. Er hat wirklich alles für dich aufs Spiel gesetzt.“


  Ich fragte McKinley nicht, was ich seiner Meinung nach wohl für Japh aufs Spiel gesetzt hatte.


  Es würde ein paar Tage dauern, bis die Bevölkerung den Brunnen aus Umgebungspsinergie aufgefüllt hatte und Paradisse wieder die alte war. Die Psione in der Umgebung litten vermutlich unter Kopfschmerzen und Übelkeit, während sich ihre Körper an eine niedrigere Stufe des Energieflusses gewöhnten.


  Herzlichen Glückwunsch, Danny. Überall, wo du hinkommst, schaffst du dir neue Freunde.


  Meine psychischen Fingerabdrücke waren überall in Notra Dama zu finden. Das ist das Problem, wenn man mit Psinergie arbeitet, es ist so außerordentlich persönlich. Sobald erst mal alle kapiert hatten, was passiert war, würde ich ganz schön berühmt sein.


  


  Falls es überhaupt bekannt wurde. Die Hegemonie hatte ihre Gründe, die Sache unter Verschluss zu halten, wenn sie nach Luzifers Pfeife tanzte. Verschwörung und Gegenverschwörung -niemand war, was er zu sein schien.


  Nicht einmal Japhrimel. Nicht einmal ich, jetzt, da ich das Spiel des Teufels spielte. Mein Atem ließ das Glas beschlagen. „Weißt du, allmählich habe ich es ziemlich satt, dass jeder glaubt, ich hätte Japh zum Gefallenen gemacht.“


  „Was genau hast du denn gemacht?“


  Was ich gemacht habe? „Nur versucht, am Leben zu bleiben. Plötzlich wollte der Teufel, dass ich jemanden umbringe, und ich hatte selbst ein Motiv, das zu tun. Dann haben sich die Ereignisse auf einmal überschlagen, und bevor ich noch wusste, wie mir geschah, fiel ein Dämon über mich her und stellte meine Gene auf den Kopf. Als Nächstes stirbt er mir unter den Händen weg und …“ Ich legte die Stirn auf das kalte, verstärkte Plasglas. Es war dick genug, um Projektilkugeln abprallen zu lassen, und summte leise vor sich hin, zum einen wegen der Sicherheitssysteme, die auf ihm lagen, zum anderen wegen des Windes, der um die Turmwände heulte. Die Worte erstarben mir in der Kehle. Warum versuchte ich das ausgerechnet ihm zu erklären? „Es war nicht meine Schuld.“ Es gibt genug anderes, was meine Schuld ist. „Vergiss es. Ich wollte nur ein paar Sachen rausfinden.“


  „Warum fragst du nicht ihn?“


  Dieser Blödmann. Als ob ich das nicht schon seit ewigen Zeiten versucht hätte. „Er gibt mir keine Antwort. Oder er lügt. Schau, McKinley, es tut mir leid, dass ich dich gefragt habe. Halt einfach die Klappe.“


  Gnädigerweise tat er das auch. Ich ließ die Stirn auf dem Glas ruhen und schlug Fudoshins Knauf gegen das Fenster. Einmal. Zweimal. Dreimal. Damit es Glück brachte. Eve hatte sogar eine Scheide aufgetrieben, ein hübsches, schwarz lackiertes und verstärktes Holzetui. „Mir gefällt das nicht“, murmelte ich. „Ganz und gar nicht.“


  McKinley schwieg weiter. Ich drehte mich vom Fenster weg und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Das Bett war wie für eine Prinzessin gemacht und erstickte in blauem Samt. Chaiselongues, bezogen mit dem gleichen blauen Samt, lyraförmige Tischchen mit Nippes, dessen schläfrige Dämonenmagik vor sich hin summte. Der beigefarbene Teppich war so dick, dass man Kreditkarten darin hätte verschwinden lassen können. Das elektrische Licht wurde jetzt, als im Osten die Sonne aufging, automatisch blasser.


  Mir stellten sich die Märchen im Nacken auf. Eine Vorahnung streifte mich und berührte mit eisigen Fingernägeln meine Wangen. Was auch immer geschehen würde, würde bald geschehen. Es rollte auf mich zu wie ein Kugellager auf einem mit reaktivem Fett geschmierten Abhang.


  Das schwarze Loch in meinem Gehirn zitterte. Dasselbe Geräusch, das aus seiner Tiefe aufstieg, drang auch gedämpft durch die Wände – der Beweis, dass nichtmenschliche Wesen herumgingen, es sich bequem machten und taten, was Dämonen ebenso tun.


  Bleib in Bewegung, Danny. Wenn du stehen bleibst, gehst du unter.


  Das war dummes Geschwätz. Im Moment war ich am sichersten, wenn ich mich nicht blicken ließ und an einem geschützten Ort blieb. Je mehr ich mich bewegte, desto mehr Leute würden mich sehen, und desto größer war die Gefahr, dass jemand erfuhr, wo ich steckte.


  Ich hatte gerade zum ersten Mal eigenständig gehandelt, seit dieser ganze Mist losgegangen war, hatte mich zum ersten Mal nicht von einem Ort zum nächsten schubsen lassen. Ich war mir ziemlich sicher, dass das niemand von mir erwartet hatte. Jetzt


  


  musste ich abwarten, welchen Zug die Gegenseite machte, genau wie beim Kampfschach.


  Wieder atmete ich vorsichtig aus. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Schließlich riss ich mich vom Fenster los. „Hast du Hunger?“


  McKinley lehnte inzwischen an einer anderen Wand, von wo aus er sowohl mich als auch die Tür im Blick behalten konnte. Er sah auf. In dem Licht waren die schwarzen Ringe unter seinen Augen kaum zu erkennen. „Ich könnte schon was vertragen“, sagte er, als wäre ihm das gerade in den Sinn gekommen.


  „Irgendwo muss es hier eine Küche geben. Wir werden schon was auftreiben.“


  Wenn ich schon nicht in der Stadt rumstreifen kann, werde ich mich damit begnügen, hier ein bisschen rumzuschnüffeln. Wenn ich lange in einem Zimmer bleiben muss, drehe ich durch.


  Wenn das nur übertrieben gewesen wäre!


  Wir mussten nicht weit gehen – am Ende des kurzen, gebogenen Flurs vor der Suite befanden sich der Gleiterlift, in dem wir hochgekommen waren, und eine kleine Küche, die mit dem in Paradisse üblichen Hotelessen bestückt war: Käse, Brot, Obst, Kaffee, eine große Auswahl tiefgekühlter Gourmetmahlzeiten wie unterschiedliche Pizzen und Fleisch-Pho mit Nudeln, die durch die Plastikverpackung wie Gehirnwindungen aussahen. Essen für Menschen, was mir zu denken gab. Ich wusste, dass Dämonen es essen konnten – manchmal aß Japhrimel mit mir und schien es auch zu genießen –, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob Dämonen wirklich essen mussten. Hatte Eve das für mich vorbereitet, oder gehörte es zum Angebot des Turins? Und wer bezahlte für das Ganze?


  Allerdings ist Geld für Dämonen kein Problem.


  McKinley begnügte sich mit einem Stück gelbem Käse und einem Baguette und biss zwischendrin in einen Apfel. Ich schob eine Pizza in die Mikrowelle und drückte den Knopf. Alles war neu, vom Feinsten und noch völlig unbenutzt.


  Ganz schön seltsam. Andererseits, meine Süße, ist in deinem Leben alles seltsam. „Wieso haben die Essen für Menschen da?“


  „Sie mögen es. Es ist für sie keine Nahrung, aber ein zusätzlicher Genuss.“ McKinley öffnete eine Flasche Mineralwasser. „Außerdem hat jeder Dämon menschliche Gefolgsleute. So läuft das nun mal. Sie treten nur in Erscheinung, wenn jemand umgebracht werden muss.“


  Was für ein Quell nützlicher Informationen du doch bist! Zumindest dann, wenn du dich nicht gerade über mich lustig machst. „Aha.“ Durch die Plasglasscheibe sah ich zu, wie die Pizza warm wurde und der Käse schmolz und Blasen warf. Der Geruch von Meeresfrüchten und Käse und die Vorfreude auf den knackigen Boden ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Gefolgsleute. Sehr feudal.“


  „Vermutlich. Wie die Mafia, nur nicht so nett.“ Er lebte richtig auf, während er sich große Bissen in den Mund schob und sich kaum mit Kauen aufhielt. Sein Blick glitt die ganze Zeit durch die Küche. Er hatte sich auf den Stuhl zwischen mir und der Tür gesetzt.


  Genau dorthin, wohin auch ich mich gesetzt hätte, wenn ich als Leibwächterin für jemanden gearbeitet hätte.


  Wieder prickelte mein Nacken. Die Mikrowelle machte „Ding“, und ich nahm meine kleine Pizza heraus. Ich setzte mich auf den sichersten Platz, mit dem Rücken zu der Ecke mit dem Minikühlschrank und dem Abfallschacht. McKinley rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her. Seine metallische linke Hand ruhte auf der Tischplatte aus hellem Holz.


  „Wie bist du dazu gekommen, für Japh zu arbeiten?“ Ich glaubte nicht, dass er mir das erzählen würde, aber wenigstens verging so die Zeit. Ich wartete, dass sich die Pizza ein wenig abkühlte, und betrachtete die Brocken geschmolzenen Käses. Er roch sogar wie richtiger Käse, und ich musste plötzlich an die erste Mahlzeit denken, die ich mit meinem Gefallenen zusammen eingenommen hatte.


  Tja, wie Hie Welt sich dreht.


  „Ich war schon fast tot, aber ich habe gekämpft wie ein Löwe. Er war beeindruckt und bot mir an, er könne mich entweder rasch töten, oder ich könne in seine Dienste treten.“ McKinley zuckte mit den Schulten). „Ich war noch nicht bereit zu sterben.“


  Ich hob ein vorgeschnittenes Stück aus dem goldenen Rad und pustete darauf, um es abzukühlen. „Weißt du was? Du könntest einem Dämon glatt Unterricht erteilen, wie man Fragen nie richtig beantwortet.“


  „Mein früherer Gebieter wollte den Ältesten umbringen. Wir haben alles versucht, aber wir waren nun mal nur Menschen, wenn auch mit … Veränderungen*.“ Er hob ein wenig die linke Hand und ließ sie dann wieder auf den Tisch sinken.


  Für, wie mir schien, ziemlich lange Zeit saß ich mit offenem Mund und der Pizza in der Hand da. Dann biss ich hinein. Hmmm. „Mit ›wir‹ meinst du dich und Vann?“


  „Und noch ein paar andere.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er legte den Käse aus der Hand. „Sie sollten ebenfalls auf dich aufpassen. Ein weiterer Grund, weshalb ich mir Sorgen mache.“


  „Auf mich aufpassen?“


  „Wie Schutzengel, Valentine.“ Er trank gierig von seinem Mineralwasser, um den letzten Bissen hinunterzuspülen. „In Toscano hatten wir Perimeter gezogen, um dich abzuschirmen.“


  Allmählich wurde es mir zu blöd, die ganze Zeit mit offenem Mund rumzusitzen. Also biss ich wieder in meine Pizza. Heiße Tomatensoße, geschmolzener Käse, ein bisschen viel Oregano.


  Mit etwas Essen im Bauch fühlte ich mich gleich ein wenig kräftiger. „Das habe ich gar nicht gewusst.“


  „So war es ja auch geplant“, antwortete er in dem für ihn typischen Tonfall, der so viel besagte wie: Du bist eben eine Idiotin.


  Natürlich hatte ich so etwas vermutet. Aber mir war nie jemand aufgefallen, der Japhrimel und mich bewachte, während ich mich an ein langweiliges, regelmäßiges Leben zu gewöhnen versuchte. Ich forschte nach Schattenschriftstücken, schaute nach antiken Möbeln, ging in der Nachmittagssonne spazieren … und wachte schreiend auf, weil Mirovitchs Ka Dinge in meinem Kopf flüsterte und Finger aus brennendem Ektoplasma sich in meine Kehle bohrten und versuchten, meinen Geist zu vergewaltigen.


  Zitternd legte ich das Pizzastück auf seine Plastikumhüllung zurück. Das schwarze Loch in meinem Kopf weitete sich aus, und Echos hallten durch meinen Schädel.


  Die Narbe in der Vertiefung an meiner linken Schulter zuckte warnend.


  „Alles in Ordnung?“ McKinley sah mich fragend an.


  Wieder zuckte meine Schulter, als hätte sich ein Angelhaken hineingebohrt. „Alles bestens.“ Ich schlang die Pizza hinunter, ohne zu schmecken, was ich da aß. Ich musste auftanken, egal, was als Nächstes geschah. „Weißt du was?“, sagte ich zwischen zwei Bissen und wischte mir die Tomatensoße von den Lippen. „Ich glaube, ich sollte lieber nicht wie eine Prinzessin auf der Erbse hier oben hocken bleiben. Ich glaube, wir sollten das Haus erkunden und rausfinden, was die Dämonen so treiben.“


  McKinley verschluckte sich beinahe an seinem Baguette. „Warum hauen wir nicht gleich ganz ab?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen.


  Ich machte mich über den Rest meiner Pizza her. „Weil wir da draußen ohne Japhrimel beide keine Überlebenschance haben.


  


  Das hier ist für Luzifer keine Bagatelle. Ich habe ihn in großem Stil herausgefordert. Außerdem bin ich mir sicher, dass die Hegemonie mich ebenfalls liebend gern in die Finger kriegen würde. Im Moment bin ich ganz heiße Ware. Aber Dämonen traue ich auch nicht, selbst wenn sie einen guten Grund haben, mich zu beschützen. Allmählich traue ich niemandem mehr, nicht mal mir selbst. Also möchte ich mich ein bisschen umsehen, wo ich hier gelandet bin.“ Außerdem halte ich es nicht aus, wie ein Tier in diesem Turm eingesperrt zu sein.


  Trotz der ganzen dämonischen Sicherheitssysteme an den Wänden fühlte ich mich schrecklich verletzlich. Außerdem fühlte ich mich dreckig, ungepflegt, hässlich und ein klein wenig wackelig auf den Beinen. Ich sehnte mich nach irgendeiner Aktion – einem Trainingskampf oder einem richtigen, nach irgendetwas, an dem ich meine nur mühsam unterdrückte, hellrot aufblitzende Wut auslassen konnte.


  Ein Schatten fiel auf die Küchentür, und noch bevor sie ins Blickfeld kam, wusste ich, um wen es sich handelte. Ich roch sie -ihr Geruch hatte sich meiner empfindlichen Nase inzwischen nachhaltig eingeprägt.


  McKinley sprang auf. Jegliche Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. Ich schluckte die letzten beiden Bissen Pizzakruste hinunter. Eve stand mit verschränkten Armen da und lächelte gelassen. Das schneeweiße, fast schon lebendig wirkende Haar hing ihr bis auf die Schultern herab, und sie blickte mich aus ihren gasflammenblauen Augen an.


  „Wie ich sehe, habt ihr die Vorräte gefunden. Ich hielt es für besser, euch nicht mit den anderen Gästen zu Tisch zu bitten.“


  Ich leckte mir die Finger ab. „Entzückend. Vermutlich könnte ich alles innerhalb einer Stunde in mich reinschlingen. Aber ich habe mir gedacht, ich schaue mich mal ein bisschen um, wie das hier bei dir so läuft.“


  


  Sie hob die eine Schulter und ließ sie wieder fallen. Auch diesmal trug sie Blau, einen indigofarbenen Pullover mit Zopfmuster, eine Hose, die bestimmt von einem Designer entworfen worden war, und dasselbe Paar flache Veranoschuhe wie beim letzten Mal. Für diese Dämonin nur das Beste.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich ihr Gesicht mal wieder nach Ähnlichkeiten mit Doreen absuchte und sie mit ihrem früheren Aussehen verglich, jener Maske, die mich dazu gebracht hatte … ja, zu was eigentlich? Mich gegen den Teufel aufzulehnen? Das hätte ich sowieso getan. Es war ja nicht so, dass Luzifer mich in Ruhe gelassen hätte.


  „Wenn genug Zeit bleibt“, antwortete sie schließlich.


  Ich griff bewusst nicht nach Fudoshins Knauf. Das Messer summte an meiner Hüfte. „Was ist los? Wo ist Kgembe?“ Erneut zuckte die Narbe und fing an zu kribbeln – nicht das taube Prickeln, das Japhrimels Woanderssein anzeigte, sondern ein Gefühl, als würde sie zum Leben erwachen.


  Ich hoffte, das bedeutete, was ich vermutete.


  „Der Magi ist verschwunden – sehr weise von ihm, glaube ich. Wir planen einen Kriegsrat, und ich hätte dich gern dabei. Eine Reihe meiner Verbündeten wurde kürzlich aus der Hölle befreit.“ Graziös beugte sie leicht den Kopf.


  „Na so was. Krieg also.“ Wie würdest du das sonst nennen wollen, Danny? „Wann?“


  „Heute Abend. Zur Dämmerung. Das ist Tradition. Kann ich auf deine Teilnahme zählen?“


  Ich nickte. Plötzlich war mir sehr bewusst, wie ich aussah: dreckig, voller Blut und wie eine Halbirre. „Das kannst du.“


  „Sehr gut.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um, ohne McKinley auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Eve.“ Falls du überhaupt so heißt.


  Sie blieb mit dem schmalen Rücken zu mir stehen.


  


  „Du kannst das Gesicht ruhig wieder aufsetzen. Falls du das willst. Das, mit dem du wie Doreen aussiehst.“ Vielleicht würde es mir das sogar leichter machen.


  Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. „Warum? Das hier bin ich, Dante.“


  Weil ich dich dann vielleicht etwas ungezwungener anschauen kann. Vielleicht allerdings auch nicht. „Du warst ein Mensch. Jedenfalls zum Teil.“ Nicht nur ein Mensch. Sie war ein kleines Mädchen gewesen.


  Ein Kind, das ich nicht hatte retten können.


  „Nichts Menschliches überlebt das Feuer der Hölle.“ Sie stellte es einfach fest, ohne mit den Schultern zu zucken. Die ersten Sonnenstrahlen ergossen sich über ihr dichtes Haar und die weiche Rundung ihrer Hüfte und schreckten vor etwas zurück, das nicht in diese Welt gehörte.


  Einmal habe ich zugelassen, dass sie mich auf die Wange küsst. Ich war ihr so nah, dass ich sie riechen und ihre Hitze spüren konnte. Bei dem Gedanken überlief es mich kalt. Hatte es nur daran gelegen, dass sie wie Doreen ausgesehen hatte? Steckte in ihrer Behauptung, ich sei Teil der genetischen Mischung, aus der sie entstanden war, auch nur ein Fünkchen Wahrheit?


  Wie sonst hätte sie mich finden können? „Und was ist mit dem, was du von mir bekommen hast? Spielt das gar keine Rolle?“


  „Das spielt gerade so viel oder so wenig eine Rolle, wie du das willst. Du bist nach wie vor die einzige Mutter, die ich habe.“


  McKinley bewegte sich unruhig. Vielleicht hätte er gern widersprochen.


  „Ich kann dir keine Waffe an den Kopf setzen und dich zu einem Menschen machen.“ Das klappt ja nicht mal bei mir seihst.


  „Wenn du es könntest – würdest du es dann tun?“ Sie hatte sich immer noch nicht umgedreht, aber ihr Tonfall war außerordentlich sanft.


  „Nein“, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich darüber nachgedacht hätte. „Würde ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  Weil ich so etwas einfach nicht mache. „Einfach so. Ich würde nichts verändern.“


  Langsam drehte sie sich um. Das Licht umspielte ihre Gesichtszüge, die alle ein klein wenig verzerrt und andersartig waren. „Ich kann es mir nicht leisten, allzu menschlich zu sein. Nicht, wenn ich ihn umbringen und uns alle retten will – und die ganze Zeit mit deinem Liebhaber rechnen muss, ob er nun ein Verbündeter ist oder nicht.“ Wie üblich, wenn sie von Luzifer sprach, zuckte ihr Gesicht ein wenig, und sie zog die Nase kraus. Ich starrte sie fasziniert an. Es wirkte so seltsam unreif wie bei einem Teenager, der in bittere Algenschokolade gebissen hat.


  Meine rechte Hand sank herab. Sie sehnte sich nicht länger nach einem Schwertgriff. Meine Wut verebbte, wenn auch nur ein wenig.


  „Aber dir zu Ehren, Mutter, werde ich so menschlich sein, wie ich nur kann.“ Sie deutete eine Verbeugung an, und dann war sie verschwunden. Im Flur verhallten ihre Schritte – zu leicht und schnell, um menschlich zu sein, und auch ihre Gangart war andersartig.


  Die Narbe fing an zu brennen, erst leicht nur, aber dann bahnte sich die Hitze ihren Weg durch die Taubheit, wie eine Kerzenflamme, die sich immer mehr dem Fleisch nähert.


  Ich ertappte mich dabei, wie meine rechte Hand über meiner dreckigen Schulter schwebte und meine Fingerspitzen danach gierten, die strangförmige Narbe unter ihrer Berührung hin und her gleiten zu spüren.


  „Valentine …“, setzte McKinley an.


  „Halt die Klappe.“ Selbst für meine Ohren klang das gepresst und unnatürlich. „Iss. Ich gehe mich jetzt waschen.“
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  Im Westen ging blutrot die Sonne unter. Der Raum war lang und breit und voller Bewegung, die abrupt abbrach, als ich über die Schwelle trat. Die nackten weißen Wände vibrierten vor dämonischen Schutzsystemen. An dem langen, schmalen, auf Hochglanz polierten Tisch in der Mitte des Raumes saßen lauter Dämonen.


  Ich erstarrte.


  Am Kopfende des Tisches richtete sich Eve auf und strich sich das helle Haar aus dem Gesicht. Das flaue Gefühl in meiner Magengrube verwandelte sich in einen Knoten, der immer fester zugezogen wurde.


  Ein Raum voller Dämonen verfiel in ein Schweigen, das wie ein Becken voller Quecksilber war, voller brodelnder Psinergie. Alle Augen richteten sich auf mich.


  Groß oder klein, die meisten schlank und mit goldener Haut, und jeder mit dieser ganz eigenen Aura, die nur Dämonen haben. Zwar sind sie weder schön noch hässlich, doch einige sehen äußerst bizarr aus. Es ist dieser Hauch von Fremdartigkeit, der dem menschlichen Geist bei ihrem Anblick zu schaffen macht.


  Sie waren alle Dämonen der Höheren Schar. Das war unverkennbar. In einer Ecke links von mir schliefen zwei ineinander verknäulte Höllenhunde, ihre Obsidianglieder ein Zerrbild von Ruhe und Entspannung. Unter einem Augenlid schaute etwas Orangefarbenes hervor – also schliefen sie wohl doch nicht.


  Ein Prickeln erfasste meinen ganzen Körper, und ich war mir plötzlich hundertprozentig sicher, dass ich Japhrimel wiedersehen wollte.


  Und zwar auf der Stelle.


  „Dante.“ Eves Stimme fuhr durch den Raum vom Boden bis zur Decke. Ein Hauch von frisch gebackenem Brot und Moschus schlug mir entgegen. Der Geruch einer Androgynen.


  Luzifers Geruch.


  Der Magen drehte sich mir um, und das schwarze Loch in meinem Kopf pulsierte und spannte sich an, bis es mir gelang, es fortzuschieben und wegzuschließen. Mühsam schluckte ich und sah ihr in die Augen.


  Letztendlich war ich erleichtert, dass sie nicht wieder Doreens Gesicht angenommen hatte. Das Dämonische an ihr ließ sich nicht leugnen. Das zeigte sich auch daran, wie sie dastand, vollkommen ruhig, als wäre sie während eines anmutigen Tanzes plötzlich erstarrt.


  „Meine Herren“, fuhr sie fort. „Ich stelle Ihnen Dante Valentine vor, die Hedaira des Ältesten und der Schlüssel zum Thron der Hölle.“


  Ich fragte mich, ob ich mich jetzt wohl verbeugen sollte.


  „Was für einen Blödsinn redest du da?“ Die Stimme gehörte einem Dämon mit gesprenkelter Haut, die wie die Flanke eines gescheckten Ponys aussah. Nach Eves ruhiger Stimme klang sie wie ein scharfes Messer. „Sie ist die Hure des Ältesten und unsere Geisel.“


  Ein Raunen ging durch die versammelten Dämonen. Einer an meinem Ende des Tisches, ein großer Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht und schwarzem Haar wie Distelwolle, reckte sich, als wolle er gleich aufspringen. Er war ganz in Weiß gekleidet und hatte die Finger in die Tischkante gekrallt. Meine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt ihm, und meine Hand verzehrte sich nach dem Schwertgriff.


  Als Eve sprach, wäre ich beinahe zusammengezuckt.


  „Zaj.“ Trotz ihres sanften Tonfalls steckte in dieser einzelnen Silbe jede Menge Schießpulver – aus ihrem Mund klang die Kurzform des Dämonennamens wie eine Waffe. „Unser Plan erfordert den Schlüssel. Ohne den Schlüssel können wir nicht an das Messer kommen. Ohne das Messer sind wir für Luzifer keine Herausforderung, und man wird uns alle töten oder gefangen nehmen. Mit Dantes Hilfe können wir Luzifer der wichtigsten Stütze seiner Herrschaft berauben – der Treue des Ältesten. Und mit dein Messer können wir hoffen, Luzifer zu stürzen oder wenigstens mit ihm einen Vertrag auszuhandeln, den er nicht zu brechen wagt.“


  „Du bist eine Närrin. Kein Dämon kann das Messer schwingen.“ Der Stuhl des gefleckten Dämons kratzte über das Parkett, als er sich langsam erhob, die leuchtend hellblauen Augen auf mich gerichtet. Meine Haut wurde eiskalt, meine Kehle trocken, und ganz am Rand bekam ich mit, dass McKinley näher an mich herantrat und sich seine seltsame, nicht greifbare Aura zusammenzog.


  „Sie ist kein Dämon. Wie heißt es doch in dem Rätsel? ‚Die Hand, die das Messer halten kann, hat dem Feuer ins Auge geblickt und ward nicht verschlungen, ist in das Reich des Todes gegangen und zurückgekehrt, und ihr wurde Macht verliehen, die weit jenseits ihrer Möglichkeiten liegt.’ So sprach Ilvramels Hedaira im Tempel in der Stadt der weißen Wände, bevor sie von der Hand des Sippenmörders starb.“ Eve drehte sich um, schob den Stuhl mit der hohen Lehne zur Seite, schritt zur Wand und starrte ihre mattweiß glänzende Struktur an. Die Schutzschichten zitterten unter ihrer Aufmerksamkeit, und meine Knie zitterten im Gleichtakt mit.


  Grauenhaft schlechte Poesie. Warum hat mir das bloß niemand erzählt?


  „Auf wen passt diese Beschreibung, Zaj?“ Eves Stimme war sanft. „Wer ist dem Feuer entronnen, ins Reich des Todes gegangen, und wem wurde von dem einzigen Gefallenen seit Jahrtausenden Macht verliehen, die weit über die eines Sterblichen hinausreicht? Wenn du einen anderen Kandidaten kennst, der dieser Beschreibung entspricht, dann sei doch bitte so frei und stell ihn uns vor.“


  Zaj sank auf seinen Stuhl zurück, starrte mich aber nach wie vor an. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir ganz und gar nicht. Genauso wenig gefiel mir die wachsende Unruhe, die sich unter den anderen Dämonen ausbreitete. Ihre Gesichter verliefen vor meinen Augen wie Tinte auf nassem Papier, weil ich mich nicht auf einen von ihnen konzentrieren konnte – ich war zu sehr damit beschäftigt, sie alle im Blick zu behalten.


  Man sollte ja glauben, so etwas wäre für mich inzwischen alltäglich. Der Anflug von schwarzem Humor ließ mich beinahe hysterisch loskichern.


  „Du glaubst, sie kann das Messer schwingen.“ Die Worte kamen von einem Dämon in der Mitte des Tisches, der ganz in fließendes, langärmeliges Rot gekleidet war und das verträumte Gesicht eines Minnesängers hatte, über das wie Stammestätowierungen wirkende dünne rote Streifen wirbelten. Seine Augen waren scharlachrote Tropfen, über die schwarze Tränen gemalt waren. Seine scharfen weißen Zähne hoben sich deutlich von der goldenen Haut und den roten Streifen ab. Irgendwie kam er mir seltsam bekannt vor.


  Ich kann nicht klar denken. Ich kann nicht mal ansatzweise klar denken.


  Die Narbe an meiner linken Schulter wurde immer stärker von Hitze durchflutet. Ich berührte das Messer, das in seiner Scheide summte, und sofort schwiegen die Dämonen und starrten mich an.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, es aus der Tasche zu nehmen. Andererseits, wenn einer von ihnen auf mich losginge …


  Ein anderer Dämon, der über seinem Kopf einen Schleier aus goldenem Gewebe trug und darunter etwas, das ich lieber nicht sehen wollte, gab ein Zischen von sich wie eine angriffslustige Viper. „Mein Beifall gilt unserer Führerin, und zwar dafür, wie sie ihre Macht unter Beweis gestellt hat.“ Seine Zunge verlieh den Zischlauten besonderen Nachdruck. „Worüber reden wir hier eigentlich genau?“


  „Über Rebellion und über den Tod des Fürsten.“ Das kam von dem rot angemalten Dämon. Seine Stimme war seltsam geschlechtslos, ein hoher, heller Ton wie klingendes Glas im Mondlicht. „Davon reden wir doch hier, oder etwa nicht?“


  Mit einem ganzen Trupp von euch Jungs als Verstärkung könnte das vielleicht sogar klappen.


  Mein ganzer Körper war ein einziger Eisblock, und die Abscheu, die ich empfand, schien sich in meinem Magen zu einem Klumpen zusammenzuballen.


  Ich hoffte, meine Augen hatten nicht die Größe von Untertassen. „Klingt doch klasse“, platzte ich heraus, bevor Eve das Wort ergreifen konnte. „Ich bin voll und ganz dafür. Wann geht’s los?“


  „Seht ihr?“ Eve drehte sich mit fliegenden Haaren von der Wand weg. „Eine Hedaira fürchtet ihn nicht. Warum sollten dann wir von der Höheren Schar ihn fürchten, die wir doch die Mittel haben, den Ältesten zu zwingen, sich anständig zu benehmen oder sich zumindest neutral zu verhalten? Wenn wir uns mit dem Besitzer des Messers der Trauer verbünden, haben wir die Oberhand.“


  „Noch nie hat jemand den Fürsten erfolgreich herausgefordert“, sagte ein Dämon mit gelben, tentakelartigen Rastazöpfen, der leicht schief auf seinem Stuhl hing und mit den Fingern auf den Tisch trommelte. An der rechten Hand hatte er acht Finger, und ich starrte wie gebannt auf das Muskelspiel seines dünnen Unterarms. „Dennoch, wir sind schon so weit gekommen. Es ist doch nur logisch, dass wir weitermachen.“ Er schwieg einen Moment, trommelte wieder mit den Fingern auf den Tisch, genau acht Schläge. „Schließlich wird er uns sowieso nicht vergeben. Wollen wir uns mit dem Tod abfinden?“


  „Er wird ahnen, was wir vorhaben, und jemanden schicken, der das Messer an sich nimmt“, wandte ein großer, dünner Dämon ein. Sein Gesicht lag unter der Kapuze eines Umhangs verborgen, dessen Material sich auf sonderbare Weise hin und her bewegte.


  Eves und mein Blick trafen sich. „Das hat er bereits versucht. Aber wir hatten unsere eigene Viper im Herzen dieser Mission. Jeden weiteren Dämon, den er schickt, wird ein grausames Schicksal ereilen.“


  „Unsere eigene Viper?“ Zajs Augenbraue glitt zwar nicht nach oben, aber er wirkte trotzdem sehr skeptisch. „Dieses kleine Ding?“


  Ich konnte die Augen nicht von Eves Gesicht abwenden. Mein Herz schien kaum noch zu schlagen, und ich spürte plötzlich, dass sich unter meinen Achseln und in meinem Kreuz Schweiß gebildet hatte. Es gehörte schon einiges dazu, mich zum Schwitzen zu bringen, mindestens eine halbe Stunde harter Trainingskampf- oder ein Raum voller Dämonen.


  Schon merkwürdig.


  „Sie war weit erfolgreicher als jeder Einzelne von euch, habe ich recht? Und solange wir auf die Loyalität dieser Nekromantin zählen dürfen, können wir auch auf die Loyalität ihres Gefallenen zählen. Wenn ihr schon so dumm seid, ihre Macht zu unterschätzen, dann seid ihr hoffentlich nicht auch noch so dumm, seine Macht zu unterschätzen.“ Eves Stimme war äußerst sanft. „Wir können doch auf deine Loyalität zählen, nicht wahr, Dante?“


  Stille. Wieder waren alle Augen auf mich gerichtet. Hinter mir an der Tür trat McKinley unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich fragte mich, ob der kupferne Angstgeruch wohl von ihm oder von mir ausging.


  Er kam aus jenem schwarzen Abgrund in mir, wo Dinge lauerten, an die ich mich nicht erinnern wollte. Meine Adern füllten sich mit flüssigem Feuer, hinter meinen Augen erhob sich ein Löwenkopf, und Ihr Gesicht war von blutigem Licht überströmt.


  Die Welt überschlug sich und riss mich mit einer lauten Fanfare in die Wirklichkeit zurück. Mir wären beinahe die Beine weggeknickt, ich konnte mich gerade noch fangen. „Du hast mir gesagt, ich solle mich für einen Kampf gegen den Fürsten der Hölle bereit machen. Hier bin ich. Dieser Hurensohn hat sich zum letzten Mal mit mir angelegt.“


  „Und dein Gefallener?“, hakte Eve nach, sah aber sehr zufrieden aus. Ein angedeutetes, grausames Lächeln umspielte ihre Lippen, und mein Gesicht fühlte sich so taub an, dass ich nicht hätte sagen können, ob ich ihren Gesichtsausdruck nachmachte oder ob sie ihn mir gestohlen hatte.


  „Er ist mit dabei.“ Meine Kehle war trocken, aber die rauen Worte klangen wie ein sanftes Versprechen.


  „Bist du sicher?“


  Frag mich lieber nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, aber er hat mich schon ein paarmal aufs Kreuz gelegt. Ich betrachtete ihr Gesicht, konnte aber nur das Dämonische darin entdecken. Wieder fühlte ich mich schuldig, dass ich sie damals nicht vor Luzifer hatte retten können … Lewis, Doreen, Jace, Eddie, Gabe. Die Liste wurde immer länger. Meine Arme und Beine waren erstarrt, mein Gesicht eine reglose Maske.


  Mir blieb nur noch, die Frage zu beantworten. „Ich bin sicher“, entgegnete ich mit rauer Stimme. „Was schwebt dir denn vor?“


  Sie öffnete den Mund, aber meine Narbe fühlte sich plötzlich wie geschmolzen an und sandte eine sanfte Psinergiewelle meine Haut hinab. Ich zitterte. Meine rechte Hand fühlte sich einsam ohne den Schwertknauf. Die versammelten Dämonen begannen untereinander zu flüstern.


  Die Sonne verwandelte sich in ein blutiges, tief am Himmel hängendes Auge. Paradisse glänzte. Die schlanken Türme waren alle von einem Ästhetikkomitee auf Herz und Nieren geprüft worden, noch bevor die erste Gleiterladung Erde ausgehoben worden war. Sie durchbohrten das Dämmerlicht, und ihre Spitzen glitzerten und sandten Lichtfontänen über die anmutigen Rundungen.


  „Ah.“ Eve ließ sich auf den Eisenstuhl am Kopfende des Tisches sinken. Die Dämonen wurden ganz still und saßen da wie Statuen.


  Normalerweise sammeln Dämonen, wenn sie so still sind, ihre Energie und spannen ihre elastischen Körper an, damit sie im geeigneten Moment geisterhaft schnell sein können. Aber das hier jetzt war eine ganz andere Unbewegtheit, die fast schon meditativ wirkte, abgesehen von der darunter tobenden Nervosität. Wie Jagdhunde, die Blut gerochen haben und nur daraufwarten, von der Leine gelassen zu werden.


  Das Fenster färbte sich rot, und wenn ich nicht so aufgewühlt und gleichzeitig so erschöpft gewesen wäre, hätte ich den einmaligen Ausblick auf das unter uns ausgebreitete Paradisse vermutlich genossen. Die Gebäude schienen im Glanz der nächtlichen Beleuchtung zu tanzen, die Reaktivfarben der Gleiterverkehrsströme glitzerten, und die Türme sonderten Synthparfüm ab, das in der versinkenden Sonne durchsichtig schimmerte. In Paradisse herumzuspazieren ist ein Erlebnis für die Augen wie für die Nase.


  Eigentlich hätte es mir ausgezeichnet gehen müssen.


  Dunkelheit breitete sich am Boden aus, und ich spürte das Zittern, das durch das Gebäude lief. Es fühlte sich an, als würde ein wattierter Hammer gegen meine linke Schulter schlagen, und meinen Lippen entrang sich ein leises Geräusch. Jeder Dämon im Raum drehte mir das Gesicht zu, bis auf Eve, die sich träge auf ihrem Stuhl räkelte.


  „Es nimmt seinen Lauf“, murmelte sie. „Semma?“


  Ein Dämon am anderen Ende des Tisches – mit einer langen Mähne blauer Haare, in die glitzernde Goldzauber geflochten waren, die bei jeder Bewegung klimperten – stand auf und ging zur Gleiterlifttür. Ich hörte, wie sich der Motor des Aufzugs in Bewegung setzte, sah aber nicht hin, sondern starrte über den Tisch hinweg zum Fenster hinaus auf die Stadt, über die sich soeben der Mantel der Nacht gelegt hatte.


  Ganz ruhig jetzt, Dante. Ich schob mich langsam am Tisch entlang, hinter Dämonen, die so still dasaßen, dass sie auch Statuen hätten sein können, und blieb schließlich fast schon auf der Höhe von Eves Stuhl stehen. Um zu ihr zu gelangen, musste ich an dem gescheckten Dämon vorbei, und das wollte ich nicht. Die Stimmung im Raum hatte sich verdüstert, und Psinergie flutete gegen meine Nervenbahnen wie ein warmes, prickelndes Ölbad.


  Die Türen des Lifts öffneten sich mit einem leisen Klingeln. Stille. Dann drei Schritte, die mir so vertraut waren wie mein Herzschlag, und schon stand er im Raum.


  Geliebte Götter. Danke! Er ist raus aus der Hölle. Die Narbe an meiner Schulter erwachte zum Leben, und ein Psinergiestrom schoss mir durch Fleisch und Knochen.


  Die Stille hatte sich verändert – in ihr drückten sich jetzt Bestürzung und Panik aus. Japhrimel konnte allein durch seine Gegenwart einen Raum voller Furcht einflößender Dämonen in Angst und Schrecken versetzen.


  Japhrimel. Mein Gefallener.


  Mein ganz persönlicher Dämon. Du glaubst gar nicht, wie froh ich hin, dich zu sehen, Japh.


  Ich ließ den Blick zu ihm hinüberschweifen. Er war allein gekommen und stand jetzt vor den Türen des Gleiterlifts. Seine Augen leuchteten grün unter den geschwungenen Augenbrauen hervor. Sein Haar war länger, er hatte es nicht geschnitten. Es fiel ihm in die Augen und milderte den ersten Schreck ein wenig ab: Sein Gesicht sah geradezu ausgemergelt aus.


  Er wirkte halb verhungert, seine Wangen waren eingefallen, die Haut spannte sich über den Knochen, deren dämonische Struktur genauso unverkennbar war wie bei mir. Sein stechender Blick durchbohrte alles und jeden wie ein Laser – genau wie bei Luzifer, nur eine Spur weniger bedrohlich.


  Aber immer noch zu ähnlich, um sich in seiner Gegenwart wohlfühlen zu können. In meinem Kopf brabbelten widerliche kleine Flüsterstimmen vor sich hin und machten sich über mich lustig. McKinley stieß einen Seufzer aus, der nicht verbarg, wie erleichtert er war.


  Der zweite Schock waren die hellen Fäden in Japhs Haar, silbergraue Strähnen in seinem seidigen dunklen Schopf. Ich erfasste das alles mit einem schnellen Blick, und dann sah ich ihm wieder in die Augen. Die Narbe kribbelte, wie wenn ein eingeschlafener Arm endlich aufwacht. Kurz darauf fing mein ganzer Körper an zu kribbeln, und alles in mir pulsierte und rief seinen Namen. Gleichzeitig überfiel mich die Erinnerung an Schreie, und der Teufel schien mir kichernd ins Ohr zu flüstern.


  Oh Götter. In meiner Kehle saß ein dicker Kloß. Es war mein Herz. Ich bin so froh, dass du da bist, das glaubst du gar nicht.


  Eve sprach als Erste. „Willkommen, Sippenmörder.“ Jegliche Sanftheit war aus ihrer Stimme gewichen, und sie klang fast so erbarmungslos energiegeladen wie Luzifer. Dass ich nicht zusammenzuckte, lag nur daran, dass die Narbe an meiner Schulter plötzlich unangenehm warm wurde und sich geschmolzene Flüssigkeit ihren Weg über verschlungene Bahnen suchte.


  Japhrimel wandte den Blick nicht von mir ab.


  Nicht mal Eves harscher Begrüßung schenkte er Beachtung. Stattdessen sagte er zu mir, als hätten wir uns gerade auf der Straße getroffen: „Geht es dir gut?“ Nur diese vier Worte, aber die Luft schien sich vor ihnen wegzuducken.


  Er war unglaublich wütend, und diese Wut glitt behäbig durch den Raum und ließ mir den Magen in die Kniekehlen sacken. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich kannte ihn gelassen, ich kannte ihn unerbittlich, ich kannte ihn gelangweilt, und ich kannte ihn bedrohlich angespannt, aber noch nie hatte ich ihn so erlebt, als würde er gleich zu morden anfangen und sich auch nicht groß darum scheren, wer sein erstes Opfer war.


  Mein Hemd flatterte ein wenig, obwohl kein Luftzug herrschte. Seine Aura knisterte, und die anderen Dämonen rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her und warfen Eve nervöse Blicke zu.


  Eve wirkte völlig unbeeindruckt. Sie legte den Kopf leicht auf die Seite, als wollte sie mir die Erlaubnis erteilen zu antworten.


  „Mir ging’s nie besser“, log ich. Mein Mund bewegte sich mal wieder unabhängig von meinem Gehirn. Mühsam schloss ich ihn wieder, bevor mir die Worte Du siehst ja völlig fertig aus entschlüpfen konnten. Gefolgt von: Warum habe ich das Gefühl, dass du dich nicht freust, mich zu sehen?


  Japhrimel starrte mich ein paar Sekunden lang nur an. Er stand unbeweglich da, vor der Silhouette von Paradisse, die durch das Plasilica hinter ihm sichtbar war. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, und die Stadt erstrahlte plötzlich in einem Lichtermeer.


  „Mach dein Angebot“, sagte er schließlich herausfordernd. Sein Blick ließ mich nicht einen Moment los, und seine Hände hatten sich leicht angespannt. Fudoshin summte tief und unzufrieden in seiner Scheide. Das Brummen des Messers wurde einen Ton höher und dröhnte mir durch die Knochen. Bevor ich ihn fragen konnte, was zum Teufel er damit meine, antwortete Eve in der harten, konsonantenlastigen Dämonensprache. Eine lange Reihe rollender Silben zerriss die Luft. Die Stimmung im Raum drohte wieder umzuschlagen, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Es fühlte sich an, als würde es gleich einen Aufstand geben – oder ein Gewitter.


  Außerdem fühlte es sich so an, als stünde ich mittendrin. Normalerweise hätte ich zugesehen, dass ich eine Wand im Rücken hatte.


  Aus der Geschichte kommst du nicht so einfach raus. Meine Muskeln fingen an zu zucken. Genau der richtige Moment, um das Zittern zu bekommen, Valentine. Reiß dich zusammen!


  Japhrimel antwortete knapp, wandte aber nach wie vor den Blick nicht von mir ab. Dann sprach wieder Eve, diesmal etwas sanftersoweit irgendetwas in der Sprache von Luzifers Kindern überhaupt sanft klingen kann. Selbst ihre angenehme Stimme konnte den harten Klang nicht abmildern. Bei Japhrimels kurzer Entgegnung bebten die Plasilicafenster in ihren Rahmen.


  „Fragen wir sie doch.“ Eve sprach Merikanisch, aber der dämonische Akzent klang trotzdem durch. Ich zitterte. „Wen ziehst du vor, Dante? Ihn oder mich?“


  Vorziehen? Im Moment macht ihr mir beide ganz schön Angst. Auf wackeligen Beinen entfernte ich mich Schritt für Schritt von dem Stuhl. Die Schwäche musste mit dem Nachlassen des Adrenalinstoßes zusammenhängen, der mich von Kopf bis Fuß durchflutet hatte, und das im denkbar ungünstigsten Moment, als Japhs Mal an meiner Schulter zu brennen begonnen und die Taubheit verscheucht hatte.


  Ich trat zwei weitere Schritte vom Tisch zurück. Der Dämon Zaj verkrampfte sich im selben Moment wie McKinley, eine Zwillingsbewegung, die wie eine Sturmfront gegen meine empfindlichen Zellmembranen drückte. „Japh. Wir stehen hier alle auf derselben Seite, und Eve …“


  „Ich bin nicht wegen ihr gekommen“, fiel er mir ins Wort. „Der Fürst hat sein Urteil über jeden einzelnen Ifrijiin in diesem Raum gesprochen.“ Noch immer wandte er den Blick nicht von mir ab. „Über euch alle wurde wegen Verrats am Thron der Hölle die Todesstrafe verhängt. Ich bin hier, um diese Strafe zu vollstrecken.“


  So wie er das sagte, klang es wie eine beschlossene Sache.


  Wie bitte? Die Bedeutung seiner Worte traf mich wie ein Blitz. Moment mal. Wann ist das denn passiert?


  Im nächsten Moment fühlte ich mich plötzlich zutiefst getäuscht und verraten. Natürlich, Danny. Lass mich in die Hölle gehen und das Messer holen. Du Idiotin. Vermutlich wollte er sich nur mal wieder hei Luzifer einschleimen, und du hast es zugelassen! Du bist drauf reingefallen!


  Das war endgültig das letzte Mal, dass er mich betrogen hatte. Eine leise, schüchterne Stimme in mir fragte, warum ich so voreilig meine Schlüsse zog, aber alles andere in mir schrie die leise Stimme des Zweifels nieder. Wie oft musste mich Japhrimel noch reinlegen, bevor ich es endlich kapierte?


  Ich hatte doch jedes Recht zu glauben, er hätte mich verraten. Wie hätte es auch anders sein sollen?


  Todesstrafe. Das hieß, er wollte Eve umbringen.


  Nicht, solange ich noch atme, du Mörder. „Japhrimel.“ Meine rechte Hand hielt Fudoshins Knauf umklammert. Mit einem singenden Ton glitt das Schwert aus der Scheide, und ich nahm die Ausgangsstellung ein. Diese Haltung war mir so vertraut und natürlich, dass sie mir leichter fiel, als nur aufrecht zu stehen und das Zittern in meinen Knochen zu spüren. Licht lief wie Öl über den geschliffenen Stahl, und blaue Flammen erwachten entlang seiner scharfen Krümmung. „Dann fang mit mir an“, schleuderte ich ihm entgegen.


  Machst du Witze, Dante? Du weißt doch genau, wie schnell er ist. Du hast nicht die geringste Chance.


  Egal. Jetzt war alles egal. Und wenn alles egal war, war alles erlaubt.


  Und alles war möglich. Also war es auch möglich, dass ich ihm einen Schwerthieb versetzen konnte, wenn er auf Eve losging.


  Sekhmet sa’es, Danny. Du hättest doch wenigstens eine Knarre ziehen können.


  Eves Lachen ließ den Tisch erbeben und jagte durch die versammelten Dämonen wie ein Sturmwind durch ein Weizenfeld. „Siehst du, Sippenmörder? Geh auf mich los, und sie wird tun, was sie tun muss. Wenn ich eine Verräterin bin, ist sie auch eine. Willst du etwa deine Mätresse töten?“


  Jetzt wandte er zum ersten Mal Eve den Blick zu. Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor, wie ich da in meinen zerknitterten Sachen mit gezogenem Stahl stand.


  „Das ist kaum von Bedeutung“, antwortete Japhrimel gelassen. „Weder du noch der Tod, noch der Fürst wird sie bekommen, und ich habe Zeit, ihr Manieren beizubringen. Was dich im Übrigen nichts angeht. Ergib dich und kehr in dein Nest zurück, Androgyne, vielleicht wird dir dann noch verziehen.“


  Ich spürte, wie Eve herausfordernd das Kinn hob. Was sie sagte, war eine Kriegserklärung. „Komm her und hol mich, wenn du dich traust.“


  Die Luft war zum Zerreißen gespannt, denn dämonische Psinergie zog und zerrte an ihr. Ein tiefes Knurren ertönte.


  Dieses Geräusch kannte ich. Höllenhunde. Oh Götter. Alles geriet blitzschnell außer Kontrolle – wenn es denn überhaupt jemals unter Kontrolle gewesen war. Das Knurren kam von rechts hinter mir, und McKinley stieß einen kurzen Fluch aus.


  „Spiel“, sagte Zaj. Er erhob sich langsam, und mir wurde klar, dass er mir viel zu nahe war. „Und Satz.“


  Japhrimel hatte doch wahrhaftig jenes träge, mörderische Grinsen aufgesetzt, das ich während der Jagd auf Santino so oft bei ihm gesehen hatte, nur dass er dabei diesmal auf der Schreckensskala zehn und nicht zwei Punkte bekommen hätte.


  Ich schwankte zwischen dem Drang, mich zu Boden zu werfen, um in Deckung zu gehen, und der Notwendigkeit, Eve zu helfen. Außerdem verspürte ich plötzlich den Wunsch, mich umzudrehen und zu sehen, was hinter mir war.


  Und zwar direkt hinter mir, wo mir irgendetwas seine Hitze ins Haar atmete. Mein Mund wurde staubtrocken, und meine Knie verwandelten sich in Wackelpudding. Ich hielt mich nur noch auf den Beinen, weil meine Muskeln sich so sehr angespannt hatten. Die Narbe fühlte sich plötzlich an, als würde mir jemand Stacheldraht ins Fleisch pressen.


  Japhrimels linke Hand kam hinter seinem Rücken hervor. Etwas glitzerte auf seiner Handfläche.


  Es war ein großes, rundes Goldmedaillon, in dessen weiche Oberfläche Dämonenrunen eingraviert waren, die wie verrückt hin und her zuckten und hellrotes Licht absonderten. Stühle kratzten über den Boden, als die versammelten Dämonen aufsprangen und wie aus einem Mund ein Knurren ausstießen. Plastica knackte, und die Fenster zerbarsten unter dem Ansturm.


  „Spiel. Satz.“ Japhrimels Tonfall war immer noch derselbe. „Und Sieg.“


  Mit einer anmutigen Bewegung streckte er die Hand aus und schleuderte das goldene Medaillon Richtung Tisch. In derselben Bewegung warf er sich nach vorn, und ich stürzte mich an Zaj vorbei auf Eve, stieß schmerzhaft gegen den Eisenstuhl, warf ihn um und landete mit Eve in einem Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Boden, während Japh mit einem Geräusch in den Höllenhund krachte, als würden zwei Gleitertransporter zusammenprallen.


  Das Biest war klein und geschmeidig, und aus seinem durchsichtigen Obsidianpelz stieg dampfende Hitze auf. Seine Augen waren von einem hell blitzenden, alles verschlingenden Orange. Er war anders als die Höllenhunde, die ich kannte, jene weichen Basaltkreaturen mit den glühenden Schnauzen. Dieser hier hatte ein längeres, zugespitztes Maul mit bedrohlich gebogenen Zähnen aus Vulkanglas und Flügel mit scharfen, dolchartigen Federn, die er halb gespreizt hatte. Japhrimel schoss ihn nieder, und den Schüssen folgten Geschrei und Chaos. Er hielt die beiden silbernen Waffen in der Hand, warf sich herum, stieß sich ab und landete behände wie eine Katze auf dem Tisch, gerade als ich wieder auf die Füße kam. McKinley hatte die Hand in meinem Haar vergraben und zog mich wieder nach unten. Doch dann ließ er mich plötzlich los und schrie irgendetwas, das im allgemeinen Getümmel unterging.


  Die Welt schien wegzukippen. Das Medaillon gab einen Ton von sich, so laut wie Donnergrollen, und die Dämonenschutzschilde im Raum zerbrachen. Dann zerriss es jaulend die sorgfältig angebrachten Schichten der Sicherheitssysteme.


  Es gelang mir, auf Hände und Knie zu kommen, mich nach vorn zu werfen und abzurollen. Noch während ich mit letzter Kraft auf die Beine sprang, glitt Fudoshins Griff mir in die Hand. Die Klinge zerschnitt die Luft, doch das Geräusch ging im Kampfgetöse unter.


  Eve erhob sich geschmeidig aus dem verbogenen Eisenstuhl, wirbelte hemm und rannte auf die Treppe zu. Ich drehte mich um und raste ihr hinterher. Nur meiner Hysterie verdankte ich die Kraft, meine unwilligen Glieder in Bewegung zu setzen, die plötzlich schwer wie Plasstahl waren. Hinter mir hörte ich McKinley irgendetwas schreien.


  Tut mir leid, mein Lieber, aber du arbeitest für den Dämon, der gerade meine Pläne durchkreuzt hat. Meine wichtigste Aufgabe bestand jetzt darin, Eve aus der Kampfzone zu bringen. Es war, als hätte mich die Vergangenheit eingeholt – vor mir rennt Doreen mit fliegenden Haaren, und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Hinter mir hörte ich höllischen Kampflärm. Mein Katana beschrieb einen Halbkreis, der damit endete, dass das Schwert sich hinter meinen Arm schob; es war nicht sehr sinnvoll, mich aufzuschlitzen, falls ich fiel.


  Es fühlte sich verdammt gut an, den Schwertknauf wieder in der Hand zu halten und einen Kämpf vor mir zu haben. Alles wurde plötzlich so klar und deutlich, wie das nur beim letzten, verzweifelten Gefecht geschieht. Ich fühlte mich dermaßen gut, dass ich einen kleinen Schluchzer von mir gab, den ich mir eigentlich gar nicht erlauben konnte, weil ich die ganze Kraft meiner Lungen zum Rennen brauchte.


  Die Treppe schraubte sich nach oben, und Eve war mir bereits ein ganzes Stück voraus. Die Anstrengung nahm mich ganz schön mit, und mein Atem ging stoßweise. Bis die Tür in mein Blickfeld kam, war Eve schon fast hindurchgewischt.


  Dachzugang. Guter Plan. Ich hoffe, sie hat dort oben einen Gleiter geparkt, sonst könnte es wirklich hässlich werden. Hinter mir auf der Treppe hörte ich McKinleys Schritte – zumindest hoffte ich, dass es McKinley war.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich schneller war als er.


  Ich taumelte aus der Tür in den heulenden Wind hinaus, der über die hohe Plattform fegte, und wäre beinahe in Eve hineingelaufen, die die Hand ausstreckte und mich am Oberarm packte. Ihre Finger gruben sich wie Stahlhaken in mein Fleisch. Beinahe sprang mir der Arm aus dem Schultergelenk, und mein Magen schien sich aus seiner Aufhängung lösen zu wollen. Auf einmal bereute ich sehr, gegessen zu haben.


  Die Landeplattform breitete sich vor uns aus wie die Blüte einer Blume. Sie glänzte bernsteinfarben, genau wie der Rest des Turmes. Mein Haar wurde von einer Welle süßen Synthhaschparfüms hochgeweht. Gerade als ich mich wieder gefangen hatte, stürmte McKinley durch die Tür hinter uns. Ich wirbelte hemm und ließ das Schwert in Angriffsposition schwingen. Die Scheide hielt ich in der linken Hand, sodass ich mich mit ihr schützen und sie bei Bedarf als Waffe einsetzen konnte.


  „Eve“, schrie ich und versuchte, das Heulen des Windes zu übertönen. „Hau du ab. Ich kümmere mich um das hier.“


  Denn dort auf der Plattform standen Vann und Lucas Villalobos und hatten ein Lasergewehr und zwei Plaswaffen auf uns gerichtet. Natürlich waren sie nicht gekommen, um sich mir anzuschließen. Sie standen auf Japhrimels Seite.
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  Eve ließ meinen Oberarm los, und ich machte ein paar Schritte nach vorn, damit ich in der Schusslinie stand. Vann kniete auf dem Boden, das Lasergewehr an der Schulter, die andere glänzende Waffe in der Hand. Am Hals hatte er einen blauen Fleck, der sich bis über seine linke Gesichtshälfte hinzog, in seinem Haar hing jede Menge getrocknetes Blut.


  Lucas stand aufrecht – zerzaust, abgerissen und gefährlich, den Blick der gelben Augen an mir vorbei auf Eve gerichtet. Auch seine Waffen glänzten, ein SW Remington 60-Watt-Plasrevolver. Den Bolzen entkommt nicht mal ein Dämon.


  Lucas, der nicht nur arbeitete,’ sondern auch noch Überstunden machte. Nur hatte er leider vergessen, dass er für mich arbeitete.


  Was ihn zu meinem Feind machte.


  Klasse. Jetzt heißt es also: Ich gegen den Rest der Welt. Wieso überrascht mich das nicht? Fast fühlte ich mich wieder wie ich selbst, spürte wieder das kaum zu unterdrückende Bedürfnis, laut zu lachen.


  „Eve. Ich meine es ernst. Hau ab!“ Erneut machte ich einen Schritt nach vorn, und Vann zuckte zusammen.


  „Gib auf, Valentine.“ Der Wind spielte in seinen Haaren, seine zusammengekniffenen Augen blickten kalt und abweisend. „Zwing uns nicht dazu, jemanden zu verletzen.“


  Er klang, als wäre das ganz einfach. Lucas’ Druck auf den Abzugshebel verstärkte sich, und sein ganzer Körper spannte sich an. Keine Frage – auch er hatte mich verraten.


  Ich. Habe. Die. Schnauze. Voll.


  Dunkelrote Wut überflutete mich. Endlich. Sie brannte sich durch die empfindlichen verschmorten Kanäle, in denen die psychischen Narben noch rauchten, ein Andenken an das, was Luzifer mir angetan und was ich mir selbst seitdem aufgeladen hatte. Ein Brüllen entrang sich meiner Kehle, und aus einem tiefen Brunnen voller schäumender Wut schlugen Flammen empor. Ich ließ die Scheide fallen, packte den Schwertgriff mit beiden Händen und schwang die Klinge hoch in die Luft.


  Ihr habt mich zum letzten Mal verarscht, flüsterte eine Stimme in mir. Bring sie um! Bring sie alle um!


  Mit einem Heulen, von dem ich kaum glauben konnte, dass es meiner Kehle entstammte, stürzte ich mich auf die beiden. Es war das Heulen einer Katze, eine Mischung aus Wut und Angst, die sich mit atomarer Gewalt Bahn brach. Aus dem Augenwinkel sah ich Eve zum Rand der leeren Plattform rennen, während ich das Schwert niedersausen ließ und blau-weiße Flammen aufblitzten. Ich bewegte mich mit der Schnelligkeit einer Wahnsinnigen, und das Knistern und Zischen von Flammen tönte mir in den Ohren.


  Alles schien plötzlich wie in Zeitlupe abzulaufen. Der rote Streifen am Boden war Vann; er schoss auf Eve. Ihn traf ich als Ersten, und das Katana gab einen hohen, zittrigen Ton von sich, als ich den Hieb mit einer perfekt ausgeführten Abwärtsbewegung zu Ende führte. Das Lasergewehr brach auseinander. Plas schoss durch die Luft und erhellte die Szenerie mit seinem blutigen Leuchten. Als ich auf den Fußballen herumschwang, erklang irgendwo aus den Tiefen meines Gedächtnisses die Stimme meines Sensei.


  Bewegen, nicht denken! Kämpfen, nicht denken!


  Als mein Knie in Vanns Gesicht landete, klang das, als würde man eine Melone auf heißen Asphalt fallen lassen. Er flog nach hinten wie eine Stoffpuppe. Ich zog das Bein an und drehte mich zu Lucas um, der über meinen Kopf hinweg auf Eve schoss.


  Auf meine Tochter, das Einzige, was mir von meiner Geliebten, die von einem Dämon ermordet worden war, noch blieb. Menschlich oder nicht, sie gehörte mir.


  Sie war alles, was ich noch hatte.


  Ich rammte den Fuß in den Boden und traf mit dem Absatz etwas Weiches, Knackendes, das zerbrach wie ein Fahnenmast im Sturm. Ich hob den Absatz, drehte mich, riss das Katana hoch und sammelte dabei genügend Schwung, um nicht nur zu verletzen, sondern zu töten.


  Wenn Lucas von dem Tritt nicht nach hinten geflogen wäre, hätte ich ihn der Länge nach zerteilt. So aber zischte die Klinge nur durch die Luft, und mein Fuß machte die eigentliche Arbeit.


  Das Gebäude zitterte wie eine gezupfte Harfensaite, und ganz in der Nähe hörte ich das Jaulen eines Gleitermotors.


  „Valentine!“, schrie McKinley mit brechender Stimme. „Hör auf!“


  Oh nein. Ich hin noch lange nicht fertig. Sie atmen noch-und du auch. Ein schlanker schwarzer Gleiter stieg zum Landeplatz hoch, und die Seitenluke öffnete sich. Lucas rappelte sich gerade mit blutüberströmtem Gesicht wieder auf und starrte aus seinen gelben Augen auf Eve, die am Rand der Plattform stand, das helle Haar vom Wind zerzaust.


  Sie sprang.


  Ich scherte mich nicht mehr um Vann, der würgend und nach Luft schnappend mit gebrochenen Bippen wenige Meter entfernt dalag, und auch nicht um Lucas, der sich mühsam und unter Schmerzen aufrichtete. Ich konnte nur noch an den blassen Schopf denken, der gerade nach unten verschwand. Eve!


  Ich stürzte ihr hinterher. Unter meinen Stiefeln knirschten Lasergewehrteile. Plötzlich zerbarst eine ganze Seite des Turmes, und der Höllenhund landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Plattform, die jetzt gefährlich ins Schwanken geriet. Schichten der dämonischen Sicherheitssysteme kamen funkelnd und fluoreszierend angeschwebt, und irgendwo weiter unten explodierte etwas mit solcher Wucht, als würde ein magischer Tornado hindurch fegen. Es war, als stünde man auf einem Slicboard, während unter einem völlig unerwartet ein Frachtgleiter heranschoss. Es war diese Explosion, die mich rettete, denn durch den Turm lief genau in dem Moment, als der geflügelte Höllenhund zum Sprung auf mich ansetzte, ein Ruck. Das Gebäude geriet so sehr ins Schwanken, dass ich von den Füßen gerissen wurde und zum Rand rollte. Das Schwert glitt mir aus der Hand und rutschte über die Plattform.


  Das Schwert, schnapp dir dein Schwert, das Ding geht auf dich los, es geht auf dich los, steh auf und töte es und mach, dass du ihr hinterherkommst. Ich tastete herum, bis ich den Griff des Schwertes spürte. Hinter mir war alles ein einziges Chaos. Plasbolzen jaulten, und der Höllenhund stieß ein hohes, quiekendes Geräusch aus. Offensichtlich war er getroffen worden. Ich rollte mich ab und sprang auf. Mein Körper bewegte sich mit unmenschlicher Präzision, während mein Gehirn noch versuchte, Schritt zu halten und meine Bewegungen zu lenken. Plasbolzen jagten rund um den Höllenhund in die Plattform. Wieder machte er einen Satz, aber diesmal war glücklicherweise nicht ich das Ziel. Lucas warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite.


  Ich wandte mich wieder zum Rand der Plattform.


  Plötzlich fühlte sich die Luft wie geschmolzen an, meine Narbe verwandelte sich in verzehrendes Feuer, und meine Füße waren wie festgenagelt. Beinahe hätte ich im heulenden Wind und der Strömung aus verbranntem Plas, Gleiterabgasen und dem moschusartigen Geruch von Dämonen das Gleichgewicht verloren. Mein Hemd flatterte, und das Haar wehte mir vor die Augen und kitzelte mich.


  „Halt“, ertönte Japhrimels Stimme.


  Am Rand des Abgrunds balancierend warf ich einen Blick über die Schulter. Er war stehen geblieben, hatte die Flügel angelegt, und nur der Saum seines Mantels raschelte. Seine Augen glühten, und hinter ihm knurrte der Höllenhund. Noch immer jaulten Plasbolzen durch die Luft. Die silbernen Strähnen in Japhrimels Haar glänzten im Widerschein von Paradisse.


  Japhrimel machte einen Schritt nach vorn, die Arme ausgestreckt, die Handflächen nach oben gedreht. Dämonenblut rauchte auf den Ärmeln und dem Saum seines Mantels, und auch oben auf einer seiner hageren Wangen war Blut. „Dante“, flüsterte er lautlos, und die Welt schien stillzustehen.


  Seine Stiefel waren feucht, und er hinterließ dunkle, blutige Fußabdrücke auf dem zerborstenen Boden der Plattform. Wieder schwankte der Turm, und von unten tönten laute, wütende Geräusche herauf sowie ein Heulen, bei dem mir das Blut in den Adern gefror und sich mir sämtliche Haare aufstellten. Sogar die Haare auf meinem Kopf versuchten, sich aufzurichten.


  Dämon. Da stirbt ein Dämon. Welcher wohl?


  Inzwischen war mir das egal.


  „Dante.“ Wieder flüsterte Japhrimel lautlos. Oder herrschte um uns herum nur so viel Lärm, dass ich ihn nicht hören konnte -obwohl sich doch eine große Stille über die Welt gelegt hatte?


  Seine Stimme schien meine Ohren zu umgehen und direkt in mein Gehirn einzudringen. Komm mit mir. Du musst mitkommen. Jetzt gleich. Es war eindeutig ein Befehl.


  Er forderte. Er manipulierte mich.


  Er zwang mich.


  Götter des Himmels und der Unterwelt, wie ich es hasse, wenn man mich zu etwas zwingt.


  Meine Finger lockerten sich, und das Schwert fiel zu Boden. Japhrimels Wille hatte es mir so leicht aus der Hand genommen, wie ein Erwachsener einem kleinen Kind ein Spielzeug entwindet.


  Es ist so einfach, einen Menschen zu brechen. Vor allem einen weiblichen Menschen. Klauen bohrten sich mir in die Brust, und ich schrie, denn jemand tat mir weh, drang in mich ein, verletzte mich …


  Ich hatte geglaubt, mehr könne in mir nicht mehr zerbrechen. Aber irgendetwas, das ich im hintersten Winkel meines Gehirns vergraben hatte, schoss empor wie ein Kabel, auf dem plötzlich kein Gewicht mehr lastet, und eine Flammenwand ließ mich blind werden. Meine Lippen formten das einzige Wort, das ich herausbringen konnte.


  Nein.


  Wenn es so weit war, dass man mich schreiend und um mich tretend in das verdorrte Land des Todes beförderte, würde genau das auf meinem Grabstein stehen und mit Laser auf meiner Urne eingraviert sein.


  Aber noch nicht. Ich war noch nicht fertig. Während mein Körper schon ansetzte, mich zu verraten, Japh zu gehorchen, das Unvermeidliche anzunehmen und sich unterzuordnen, erwachte in mir eine unfassliche Sturheit.


  Nein. Das Wort fraß sich durch mich hindurch. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schrie oder ob dieser Schrei nur durch meinen Kopf hallte, weggesperrt hinter meinem Gesicht mit dem eingefrorenen Grinsen. Der Vorhang zwischen mir und einem schwarzen, mit etwas unaussprechlich Schrecklichem gefüllten Loch zerriss für einen einzigen kurzen Moment, und ich wusste wieder, was mir angetan worden war.


  Und wer es getan hatte.


  Und wie sehr es wehgetan hatte.


  Nein. Dieses eine Wort füllte mich ganz und gar aus. Ich würde nicht nachgeben. Ich würde nicht noch einmal zulassen, dass mein Körper oder mein Geist vergewaltigt wurde. Ich würde mich nicht willenlos unterwerfen. Ich würde mich zu nichts mehr zwingen lassen.


  Lieber würde ich sterben.


  Ich riss mich los und warf meinen verräterischen Körper hinaus ins Nichts.


  Der tosende Wind erfasste mich, während ich mit angezogenen Armen und Beinen abwärtsfiel. Meine Ringe, die vor goldenem Licht überschäumten, zogen eine Leuchtspur hinter sich her, und die Juwelen und das Silber kreischten ihren Widerspruch hinaus.


  Ich kniff die Augen zusammen und hielt Ausschau nach jenem hellen Haarschopf, dem leuchtenden Punkt, den ich ins Auge fassen konnte. Was bildete ich mir eigentlich ein? Einen solchen Sturz konnte ich nicht überleben, und Eve war verschwunden. Paradisse drehte sich langsam unter mir, und der ‚Gleiterverkehr schien meinen Körper verschlucken zu wollen. Die Gebäude verwandelten sich in bernsteinfarbene, silberne und hellgoldene Streifen.


  Ich konnte sie nirgendwo entdecken. Eve war fort.


  Seltsamerweise fühlte sich das geradezu tröstlich an. Ich würde sterben. Nichts war mehr wichtig. Mit mir war es aus, und sobald ich in den Armen des Todes war, konnte der Teufel mir nicht mehr wehtun oder mich in irgendwelche Spielchen verwickeln.


  Doch dann spürte ich einen schmerzenden Stich im Herzen. Japhrimel.


  Er kann dich nicht retten, Danny. Das kann niemand. Ich spürte diese Wahrheit in jedem Körperteil, und nur mein Herz, das wie blöd immer weiterschlug, begriff sie nicht oder wollte sich einfach nicht damit abfinden, dass ich tot war, endlich, dass ich fiel und dass es vorbei war.


  Endlich vorbei. Was für ein Segen.. Meine linke Wange brannte, als der Smaragd über meiner Zulassungstätowierung einen leuchtenden grünen Funken von sich gab, und dann durchzuckte ihn ein solcher Schmerz, als hätte mir jemand mit einem Hieb den Wangenknochen gebrochen. Eine endlose Sekunde lang färbte der Funke die ganze Welt grün, bevor er vom Sturm verschluckt wurde.


  Während ich flog, spürte ich hinter meinen Lippen eine brodelnd heiße Blase. Meine Kleidung flatterte und riss, aber mein Körper taumelte entspannt durch Zeit und Raum. Synthparfüm stieg mir in die Nase – Äpfel, Moschus, Pfirsich, frisch gemähtes Gras.


  Wenn ich schon sterben muss, ist Paradisse nicht der schlechteste Ort. Warum dauert das bloß so lange?


  Dann geschah das Unmögliche. Während ich im freien Fall war, zum ersten Mal in meinem ganzen beschissenen Leben wirklich frei …


  … schlossen sich plötzlich Finger um mein Handgelenk, und mit einem lauten Knacken wurde mein Arm aus dem Schultergelenk gerissen.


  Ich schrie. Flügel schlugen und füllten die Luft mit einer verrückten Mischung aus Synthparfüm und dem schweren dämonischen Moschusgeruch, der mir so vertraut war wie mein eigener Atem. Einen Moment lang hing ich gefangen zwischen dem Punkt, von dem es keine Rückkehr mehr gibt, und der unendlichen Freiheit des Todes, während die Welt sich unter mir wie verrückt drehte und nur das Rascheln von Flügeln und ein lang gezogenes, angestrengtes Heulen zu hören war. Mein Arm dehnte sich wie ein elastisches Band. Sehnen rissen, und dann tauchte unter uns ein Dach auf, ein weiterer Turm. Wieder schrie ich, und diesmal platzte die Blase hinter meinen Lippen, und schwarzes Dämonenblut ergoss sich in meinen Mund.


  Dann der Aufprall. Der Scheck ließ mich schier aus meinem Körper fahren. Meine Rippen brachen. Der Fall war gerade so weit gebremst worden, dass ich beim Aufschlagen nicht starb. Auch in meinem anderen Arm riss etwas. Ich flog wie eine Puppe über das Dach und rollte wie ein alter Lumpen weiter. Der Plasstahl krümmte und bog sich, und dann schloss sich eine unsichtbare Schicht aus Kraft um mich und pufferte mich ab. Ein biegsamer Schutzschild fing mich auf, kurz bevor ich in einen Klimaanlagenkasten aus Plasstahl und Plasglas krachte.


  Etwas Warmes tropfte mir in die Augen. Ich lag neben dem Kasten und schnappte verzweifelt nach Luft.


  Auch Japhrimel sah ich rollen, aber seine Flügel fingen die Bewegung geschmeidig auf, hoben und senkten sich in einer genau abgestimmten Bewegung. In der Hand hielt er vertrauten gebogenen Stahl. Er bohrte das Schwert ins Dach und schüttelte die Hand aus, wobei zwischen ihm und dem Griff blaue Funken emporstoben. Er drehte sich um, und schon legten sich seine Flügel wieder um ihn, um ihn zu schützen.


  In dem Moment stürzte der geflügelte Höllenhund aus dem Himmel und warf sich auf ihn.


  Japhrimel! Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Mein übernatürliches Fleisch war bis an seine ‚Grenzen belastet worden, die Knochen versuchten verzweifelt, sich zu heilen, und als ich hustete, strömte mir schwarzes Dämonenblut aus dem Mund. Meine Rippen bogen sich knirschend nach außen. Die Narbe verwandelte sich in einen feuerroten Bohrer, und wenn ich genug Luft bekommen hätte, hätte ich bestimmt wieder losgeschrien.


  Als ich mich auf Ellbogen und Knie stützte, schoss mir ein irrsinniger Schmerz durch den Arm, und mir wurde klar, dass ich nicht schnell genug heilte. Eigentlich hätte schwarzes Blut die Wunden versiegeln sollen, doch stattdessen floss immer mehr davon auf das Dach. Als ich vorwärts krabbelte, rutschten mir die Finger in etwas Heißem, Glitschigem weg. Die Luft schien mich ein7Aischließen und zu ersticken. Meine Klauen fuhren aus und bohrten sich durch Plasstahl und Gewebe. Hinter mir hallten Schüsse, und das Knurren des Höllenhunds ließ das ganze Gebäude erzittern wie eine Blume auf einem dünnen Stängel.


  Steh auf! Steh auf und kämpfe. Eine fürchterliche Angst packte mich, und ich hustete immer mehr Blut.


  Jede Zelle meines Körpers widersetzte sich mir. Ich vergaß Japhrimels Betrug, vergaß meinen eigenen, vergaß alles außer der Notwendigkeit, mich dem Ding entgegenzustellen, das ihn töten wollte.


  Ich weiß nicht, warum. Es war eine instinktive Reaktion, so wie man die Hand von der heißen Herdplatte zurückreißt.


  Psinergie schoss über die Narbe und meine Haut, und schwarzdiamantene Flammen wanden sich durch das typische Funkeln meiner nekromantischen Aura. Meine zerborstenen Schutzschilde brachen endgültig auseinander, und einen fürchterlichen Moment lang tobte mir die gesamte Stadt durch den Kopf, als hätte ich die Zubringerleitungen von Notra Dama erneut geöffnet und ein Loch in die Welt gerissen.


  Der Ansturm presste mich gegen den Boden des Daches. Meine Schutzschilde schlossen sich, geheilt von dem Blitz purer Psinergie, der durch mich hindurchrauschte. Aus weiter Ferne konnte ich meine Stimme hören, wie das hohe Heulen eines Tieres, das den letzten Todesschrei ausstößt.


  Dennoch versuchte ich aufzustehen, meinen Körper gefügig zu machen. Plötzlich war alles dunkel – ob meine Augen geschlossen waren oder mich die Kraftanstrengung blind gemacht hatte, kann ich nicht sagen. Mein Körper zuckte, ich stöhnte, und dann senkte sich eine große Glasglocke aus Schweigen über mich.


  „Ganz ruhig.“ Die Stimme war rau, aber unendlich vertraut. „Shavarak’itzan beliak, Weib, sei ruhig. Beruhige dich doch. Hör auf. Hör auf.“


  Hände berührten mich, vertraute Hände, dann nahm er mich in die Arme. Immer noch knackten meine Rippen, weil die flexiblen Dämonenknochen versuchten, sich zu heilen. Psinergie drang durch die Narbe in mich ein, ummantelte meine Haut und füllte meine ausgelaugten Nervenstränge und mein Skelett. Wieder musste ich husten, dass mein ganzer Körper zuckte.


  Ich brach zusammen.


  Etwas berührte meine Stirn – es war sein Mund, und jetzt küsste er auch meine Wangen, meine Schläfe, mein Haar, alles, was er erreichen konnte. Er hielt mich so fest, dass er mich beinahe zerdrückt hätte, und meine ausgerenkte Schulter heulte vor Schmerz auf.


  Es war mir egal.


  Was er da in seiner Muttersprache von sich gab, mussten Obszönitäten sein. Von uns beiden stieg sich kräuselnder Dampf auf, und aus seiner Aura verströmte Wärme und schloss mich in seine Schutzschilde ein. Dann breitete er die Flügel aus und legte so eine weitere Schutzschicht um mich.


  Erst waren es einzelne Schluchzer, dann ließ ich den Tränen freien Lauf und weinte an seiner Brust. Ich spürte seine Haut an meiner, und er küsste mich und sagte mit bebender Stimme immer und immer wieder in einer Sprache, für die ich ausnahmsweise keine Übersetzung brauchte, dass ich in Sicherheit sei. Dass er mich vom Himmel gepflückt habe, weil nicht mal der Tod in der Lage sein würde, mich ihm zu rauben.
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  Ich lag auf der Seite, in einem herrlich warmen, weichen Bad. Es war, als würde ich auf Wolken schlafen, während die Hitze in mich eindrang, durch Fingerspitzen und Zehen wieder hinausglitt und die letzten noch vorhandenen Spuren von Schmerz und Verwundung hinausschwemmte. So beruhigend!


  Die ganze Welt verschwamm in Grautönen. Ich wollte, dass es immer so blieb.


  Zu der Wärme und Sanftheit gesellte sich Japhrimels raue Stimme. Er sprach, teilweise ruhig, teilweise in scharfem Tonfall, aber ich hörte nicht auf die Worte. Andere Stimmen drangen an mein Ohr, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung. Ich rollte mich einfach zusammen und schloss sie so gut wie möglich aus. Mein Geist zitterte, denn meine psychischen Wunden waren noch frisch, all die Mühe, sie zu heilen, umsonst. Ich war immer noch dem Wahnsinn nahe, und die Dunkelheit wurde nicht einmal von dem blauen Leuchten des Todesreichs erhellt.


  Ganz langsam kam ich zu mir, wobei ich immer wieder einnickte. Dann war ich plötzlich hellwach, sprang von dem Tisch, auf dem ich lag, die Hand um einen Griff geschlungen. Die Klinge durchschnitt pfeifend die Luft.


  Warme, keine Gegenwehr duldende Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Das Jaulen eines Gleiters bohrte sich mir durch die Backenzähne. Ich öffnete die Augen. Japhrimel drehte mir das Handgelenk um – nicht fest, aber fest genug, um die Klinge zu blockieren und unten zu halten.


  Ich trug immer noch meine Stiefel. Sie kratzten über den unebenen Metallboden, als ich das Gewicht verlagerte und die linke Hand zu einem flachen Schlag hob, mit dem ich ihm die Nase brechen und ins Gehirn rammen würde. Es war eine blitzschnelle Reflexhandlung, der Japhrimel geschmeidig auswich. Sein Haar mit den weißen Strähnen geriet durcheinander, als er sich zur Seite wegduckte und mein linkes Handgelenk packte. Der Raum war sehr klein und roch nach Gleiterausdünstungen und Öl.


  Er drängte mich zurück, gegen die Wand. Ich riss das Knie hoch, aber auch dem wich er aus. Meine Schultern waren an den Rumpf gedrückt, und ich bekam kaum Luft. Wir waren in einem Gleiter, wir waren in der Luft, und als ich mich mit Muskeleinsatz und Psinergie wehrte, kam der Gleiter schwer ins Schaukeln. Japhrimels Aura krampfte sich über meiner zusammen, und der Druck schien für einen langen Moment schier unerträglich.


  „Ruhig“, sagte er sanft. „Ich bin da. Ganz ruhig, meine Neugierige.“


  Abgesehen von den weißen Strähnen und den Schatten unter seinen glühenden Augen sah er aus wie immer. Sein Gesicht war schmaler, sonst aber unverändert, und auch hinter dem grünen Feuer seiner Iriden loderte immer noch die menschliche Dunkelheit.


  „Lass mich los!“ Ich erkannte meine Stimme kaum wieder, so tief und tonlos war sie, doch dahinter verbarg sich eine Wahnsinnswut. „Lass mich sofort los!“


  „Nein.“ Er machte sich nicht mal die Mühe, seine Weigerung in freundlichere Worte zu kleiden; stattdessen packten seine Finger mich noch fester. Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, und kämpfte, bis mir der Schweiß ausbrach. Das Haar fiel mir in die Augen. „Du verstehst das nicht.“


  „Ich will gar nicht verstehen. Du lügst doch sowieso.“ Ganz ruhig sagte ich das, als hätte meine Kehle jegliche Fähigkeit zur Modulation verloren.


  „Ich habe die andere Hälfte des Messers, Dante. Wir sind unserer Freiheit ganz nahe.“ Er klang so vernünftig. Über seine Schultern hinweg konnte ich den Rest des schmalen Raumes sehen, ein Bett auf einem Podest und Schränkchen mit Plasglasscheiben. „Ich bin aus den tiefsten Tiefen der Hölle zurückgekehrt, und ich habe …“


  Ich weiß, was du getan hast. Du hast mich verkauft. „Halt die Klappe!“ Es war mir ja so was von egal. „Wo ist Eve?“ Wenn du ihr was getan hast, werde ich …


  „Vardimals Androgyne ist sicher weggesperrt. Lucas und McKinley haben sie eingefangen.“ Seine Finger ließen ein wenig locker, aber nicht genug, dass ich mich ihnen hätte entwinden können. Der Gleiter sackte in regelmäßigen Abständen leicht ab, als würden wir über aufgewühltes Wasser fliegen und der Antigrav von hohen Wellen zurückgeworfen werden. „Ihre Unterstützer sind aufgerieben. Es war unumgänglich. Ich musste es tun, Dante.“


  Schließlich ließ ich mich gegen die Wand sinken, und Leder und Griffe bohrten sich mir in den Rücken. Japhrimel folgte der Bewegung, seine Augen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich musste die Augen schließen, um nicht in dem grünen Feuer unterzugehen. „Du wolltest sie umbringen“, flüsterte ich.


  „Wenn es meinen Plänen dienlich wäre, würde ich das tun.“


  Klasse. Endlich mal eine Aussage, die ich unhinterfragt glauben kann. Die sarkastische Stimme in meinem Kopf meldete sich gerade im richtigen Moment zu Wort. „Deine Pläne. Bin ich auch deinen Plänen dienlich?“


  Wenn Worte sich in Stahl verwandeln könnten, hätten diese ihn zerfetzt. Sie hätten den Rumpf des Gleiters aufreißen und mir die Freiheit geben können. Ich hätte gern versucht, mich freizukämpfen, aber das hätte zu nichts geführt. Stattdessen sammelte ich mich, und in meinen Muskeln baute sich eine schon fast schmerzhafte Spannung auf.


  „Du bist meinen Plänen nicht dienlich. Du bist diejenige, um deren Sicherheit es mir geht. Schau mich an.“


  „Nein.“ Manche Leute haben vielleicht einen geistreichen Spruch auf ihrem Grabstein oder eine schöne Gravur. Ich nicht. Auf meinem wird nur diese sture, trotzige Verweigerung stehen. Immer noch zwang er mich, forderte er.


  „Schau mich endlich an!“ Er sprach mit der sanftesten seiner Stimmen, der menschlichsten. „Dante. Bitte.“


  Ich riss die Augen auf.


  Er beugte sich ganz nah zu mir herunter. Seine Wimpern dämpften das grüne Brennen seiner Augen. Die dicken silbrigen Strähnen stachen deutlich aus seinem glatten schwarzen Haar heraus. Zarte Falten umrahmten seinen Mund und seine Augen.


  Nachdem er sich so lange überhaupt nicht verändert hatte, schien er jetzt auf einmal gealtert zu sein. Aber Dämonen altern nicht. Ob es eine Maske war?


  „Was ist mit dir passiert?“ In meiner Brust pochte mein verräterisches Herz.


  „Ich habe einen neuen Vertrag mit dem Fürsten ausgehandelt.“ Er kümmerte sich nicht darum, dass ich mich wieder gegen ihn wehrte. „Unsere Rettung ist fast schon mit Händen zu greifen, zweifle jetzt nicht an mir.“


  „Eve …“


  „Das ist nicht ihr Name. Sie ist Luzifers Gespielin, kein menschliches Kind. Du Närrin! Hast du auf ihren Wunsch hin eine Tür zur Hölle geöffnet? Hast du auch nur ansatzweise eine Ahnung, was das bedeutet? Eine beträchtliche Anzahl ihrer Verbündeten, ihres ach so kostbaren Widerstands, ist entkommen. Luzifer wird höchstpersönlich gegen sie kämpfen, etwas anderes kann er sich gar nicht leisten – sie aber war der Köder in einer Falle, die ich sorgfältig ausgelegt hatte und die du so gut wie unbrauchbar gemacht hast. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihre Mitstreiter zu töten, nachdem du die Mauer zwischen deiner Welt und der Hölle eingerissen hattest.“


  Wie hätte ich ihm das auch nur ansatzweise erklären sollen? „Ich wollte dir Zeit verschaffen“, flüsterte ich. „Und am Leben bleiben. Nur so konnte ich …“ Etwas tun, anstatt auf dich zu warten? Ich wollte den Satz zu Ende sprechen, aber er ließ mich nicht.


  „McKinley war durchaus in der Lage, dich zu verstecken.“


  „Nicht vor ihr, das konnte er nicht.“ Sie ist meine Tochter, Japhrimel. Die Worte lagen mir auf der Zunge, dieses Geheimnis, das ich ihm nie anvertraut hatte. Mein persönlicher kleiner Verrat in dieser Schlangengrube voller Lügen und widersprüchlicher Vorhaben. Aber jetzt konnte ich es ihm unmöglich erzählen. „Ich musste es tun, Japh.“ Ich sackte gegen die Wand, erschlaffte in seinen Händen, nur den Schwertgriff hielt ich weiter fest umklammert. Wenn er mich jetzt losließ …


  Er seufzte, und es klang sehr unzufrieden. „Im Moment spielt es keine große Rolle. Wir sind auf dem Weg zu einem Treffen mit Luzifer. Ich werde die widerspenstige Androgyne ausliefern und …“


  Ich riss das Knie hoch, er wich aus, und beinahe wären wir auf den Boden gestürzt. Er fand das Gleichgewicht als Erster wieder und grub mir die Finger brutal ins Fleisch. „Hör auf!“ Klang er etwa atemlos? Die Narbe an meiner Schulter verwandelte sich in geschmolzenes Metall, und ein weiterer warmer Psinergiestrom durchflutete meine Nerven und Blutbahnen.


  Meine Haut kribbelte. Ich öffnete den Mund, um ihn anzuschreien, aber er kam mir zuvor.


  „Sobald ich sie ihm übergeben habe, wird sie dafür sorgen, dass er abgelenkt ist – das haben wir so abgemacht. Ich werde ihn niederstrecken, während er sich noch an ihr weidet. Hörst du jetzt endlich auf?“


  Ich wurde ganz still, denn in meinem Kopf lief ein Uhrwerk ab, das immer wieder kurz stehen blieb. Trau ihm nicht. Hör ihm nicht zu. Verschwörung und Gegenverschwörung, Danny.


  Als ich schließlich sprach, war meine Stimme nur ein tiefes, raues Flüstern. „Wie soll ich irgendetwas glauben, was du mir erzählst?“


  „Ich bin für dich in die Hölle gegangen, nicht nur einmal, sondern mehrfach.“ Völlig unerwartet ließ er mich los. „Das sollte ausreichen. Selbst für dich.“


  „Glaubst du etwa, ich habe einen verdammten Kreuzfahrturlaub gemacht? Wohin, glaubst du, bin ich gegangen?“ Mein Arm mit dem Schwert sank herab.


  „Du bist so weit gegangen, wie es nötig war. So weit, wie ich auch für dich gehen würde.“ Seine Hände sanken herab. Sein Mantel war so schwarz wie immer, aber diese Mähne silbergrauen Haars … er war irgendwie anders. Zu anders.


  Wir hatten uns beide so verändert, dass wir kaum wiederzuerkennen waren. Was war eigentlich noch übrig von uns?


  „Verstehe ich das richtig?“ Ich schluckte, und meine trockene Kehle knackte. „Du erwartest von mir, dass ich dir vertraue und tatenlos zuschaue, wie du Eve an Luzifer aushändigst – also genau das tust, was er in diesem Spiel immer erreichen wollte.“ Luzifer wollte, dass ich ihm sage, wo sie steckt, und als ich mich geweigert habe, hat er mich als Lockvogel missbraucht, um ihrer habhaft zu werden. Er hat mich ausgenutzt, du hast mich ausgenutzt – wo zum Teufel ist da der Unterschied?


  Japhrimel hob die linke Hand, und in ihr glänzte samtweiches Holz. Das Messer, das in seiner Scheide an meiner Hüfte hing, gab ein tiefes, wohltönendes Klingeln von sich, wie Glas, wenn man richtig darüberstreicht. Die Spitzkappen der anderen Hälfte bewegten sich leicht in Japhs Hand, als gierten sie danach, sich seinem Griff zu entwinden und zu mir zu kommen. Japhrimels Finger zitterten, als hätte er das Messer am liebsten fallen gelassen.


  Der Gleiter flog jetzt wieder ruhiger, wir befanden uns offensichtlich über dem Festland.


  Wo zum Teufel waren wir?


  Jenseits der Landkarte, meine Süße. Du bist gerade vom Rand der Welt gefallen.


  Japhrimel hielt mir das Messer hin. „Nimm es.“


  Das Herz klopfte mir gegen die Rippen. Ich betrachtete seine Hand, betrachtete die andere Hälfte des Messers. Dann hatte er es also wirklich geholt. Wo in der Hölle er es wohl versteckt gehabt hatte?


  Ob ich je die Zeit oder den Mut haben würde, ihn das zu fragen?


  Er umschloss die Klinge mit den Fingern der rechten Hand, sodass der Griff herausragte, als würde er durstigen Göttern einen Kelch mit Wein darbieten. Falls es ihm wehtat, war davon in seinem Gesicht nichts zu sehen. Die Minuten verstrichen, während der Gleiter an Höhe gewann und der dabei entstehende Druck mir fast die Ohren verschloss.


  Wenn du das nimmst, Danny, bist du in der Lage, ihn zu töten. Er ist schnell und kräftig, aber du hast gesehen, was das Messer mit Sephrimel gemacht hat. Endlich wirst du in eurer Beziehung über ein bisschen Macht verfügen. Herrin der Lage sein.


  Und wenn er dich mal wieder austrickst, kannst du es ihm in die Eingeweide rammen.


  Die Tätowierung an meiner Wange wand sich unter meiner Haut, und es fühlte sich an wie glühende Nadelstiche. Mein Smaragd blitzte auf, ein Funke sprühte. Japhrimel stand da und wartete, in der Hand die Messerhälfte, die sich danach verzehrte, mit ihrem Zwilling vereint zu werden und wieder ganz zu sein.


  „Es gehört dir.“ Ganz sanft sagte er das, sah mich dabei jedoch nicht an. Seine Augen waren hinter seiner Haarmähne verborgen. In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Es wurde für die Hand einer Hedaira geschaffen.“


  Na los, Danny. Nimm es. Irgendwie musst du dieses Spiel ja doch zu Ende bringen. In Notra Daum hast du es begonnen, und jetzt wird es Zeit, die nächste Karte umzudrehen.


  Mir wurde erst bewusst, dass ich mich bewegt hatte, als ich die Finger um den Griff schloss. Das Messer summte zufrieden in meiner Hand, aber beim Gedanken an das eklige schlürfende Geräusch, das es ausstieß, wenn es ein Opfer fand, drehte sich mir der Magen um.


  Japhrimel hob den Kopf und warf das Haar zurück, dann schüttelte er beide Hände aus. „Wirst du mir vertrauen?“


  Nur diese vier Worte. Ich wog das halbe Messer in meiner Hand, während sein Gegenstück an meiner Hüfte vibrierte wie ein Slicboard, das kurz davor ist, einen abzuwerfen. Ich weiß nicht, ob ich das soll. Ich weiß nicht, ob ich das will. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  Seine Schultern sanken herab. Mein Magen drehte sich, als wäre ich wieder im freien Fall, umtost vom heulenden Wind, bereit, all die Kämpfe und die Mühen hinter mir zu lassen. Japhrimel sah mich an, als hätte ich ihm einen Stich versetzt, und all die Wunden in meinem Kopf jaulten schmerzvoll auf.


  Warum sehnte ich Idiotin mich immer noch nach ihm? Immer, wenn ich zu dem Schluss gekommen war, dass ich ihm nicht trauen konnte, machte er so etwas. Gab mir diese Waffe.


  „Aber ich kann es versuchen“, fügte ich hinzu.


  Wir starrten uns an. Der Gleiter stöhnte und bohrte sich steil in den Himmel. Ich stand da, in der Hand die eine Messerhälfte, die Fingerknöchel schon ganz weiß, mein Kopf angefüllt mit dem Tosen des Windes in Paradisse, in Erwartung des Aufpralls unten auf dem Pflaster. Ich war nur allzu bereit gewesen aufzugeben.


  Mal wieder.


  Japhrimel nickte. Sein silbriges Haar glänzte. „Danke“, sagte er ernst, als habe er mir nicht gerade die einzige Waffe auf der Welt überreicht, die ihn vermutlich töten konnte.


  Sanfte Wärme durchströmte die Narbe an meiner Schulter, seine Aura legte sich über meine, zarte Fäden aus hauchdünner Energie schlossen meine Wunden und heilten die geborgten Überreste meiner Schutzschilde mit unendlicher Sorgfalt. Ob er das bewusst machte?


  Spielte das eine Rolle?


  Ich suchte nach etwas anderem, das ich hätte sagen können, einer weiteren Frage, die ihn dazu bringen würde, stehen zu bleiben und mit mir zu reden. „Was ist mit dir geschehen? In der Hölle?“


  Er hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. Diese verdammten Dämonen mit ihrem ewigen Schulterzucken.


  „Nichts, was irgendwie wichtig wäre“, antwortete er abweisend.


  Ich spürte eine Welle von Frustration in mir aufsteigen. „Komm schon, Japh. Dein Haar.“


  „Es gefällt dir nicht?“ Er legte den Kopf ein wenig zur Seite, und das trübe Orandflulicht glitt über seine verstrubbelten Strähnen.


  Verdammt noch mal. „Damm geht es nicht. Ich habe mich gefragt, was passiert ist.“ Du willst mir aber auch nicht das Geringste erzählen, stimmt’s? Vor allem jetzt nicht. Du willst nur, dass ich dir vertraue. Du willst alles unter Kontrolle behalten.


  Aber das Gewicht der Messerhälfte in meiner Hand erzählte mir eine andere Geschichte.


  „Sag mir, warum du dich beinahe umgebracht hättest, um mir zu entfliehen.“ Er spreizte die Hände, und ich fragte mich, ob die dunklen Schatten auf seinen Handflächen von der Berührung des Messers stammten.


  Der Saum seines Mantels raschelte, als der Gleiter noch höher stieg.


  Willst du das wirklich wissen? „Ich …“ Wie sollte ich das in Worte fassen? Weil er versucht hatte, mich zu zwingen. Weil Eve das Letzte war, was von Doreen auf dieser Welt noch übrig war und ich einfach glauben musste, dass in ihr noch ein Rest Menschlichkeit steckte – denn wenn das nicht zutraf, steckte in mir auch keiner mehr. Weil ich nicht länger beten konnte, weil der Teufel mir mein Ich geraubt hatte, weil Eve Luzifer dort treffen konnte, wo es ihm wehtat … Es gab tausend Gründe, die ich allesamt nicht erklären konnte, ohne dass er mir mindestens eine halbe Stunde völlig ruhig zuhörte, und selbst dann brauchte ich noch eine Menge Glück. Oder vielleicht ein dämonisch-merikanisches Wörterbuch, falls so etwas überhaupt existierte.


  „Genau.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Es gibt Dinge, die lassen sich nicht erklären, nicht einmal zwischen uns beiden. Ob wir an ihnen scheitern oder lernen, sie ungesagt zu lassen, liegt bei dir.“ Er drehte sich auf dem Absatz um, und sein langer schwarzer Mantel raschelte wie ein Federkleid. „Du solltest dich ein wenig ausruhen. Wir werden schneller dort sein, als du glaubst.“


  „Wo?“


  „Wo sollte Luzifer sich schon mit uns treffen wollen? Dort, wo er uns kommen sieht.“ Mit diesen Worten trat er durch eine Luke, und kurz blendete mich das Tageslicht.


  Ich atmete tief aus. Meine Arme und Beine zitterten wie ein wildes Tier kurz vor dem Sprung.


  Ich zog die erste Messerhälfte aus ihrer Scheide. Dann lehnte ich mich mit der Hüfte gegen das Bett auf dem Podest und verglich die beiden hölzernen Waffen. Jede sah für sich genommen vollständig aus, aber nach ein paar Sekunden fing mein Gehirn an zu arbeiten, und ich kapierte, wie man sie zusammenbauen konnte, indem man die Spitzkappen ineinander verschraubte. Die beiden Messer summten, und meine Hände wurden aufeinander zu gezogen, als hielte ich zwei starke Elektromagneten in der Hand, die ihre Anziehungskraft laut kundtaten.


  Mit äußerster Vorsicht schob ich sie ineinander. An meinen fast durchsichtigen Fingernägeln klebten noch immer Reste von Molekulartropfenlack. Sie passten gut zu dem schwach glänzenden Holz. Das Summen wurde lauter, bis ich die beiden Hälften des Messers mit einer letzten Umdrehung endgültig miteinander verband.


  In dem kleinen Raum baute sich eine ungeheure Psinergie auf, und der Gleiter machte einen Satz. Das Summen des Messers war jetzt kaum mehr zu hören, aber die Luft in seiner Umgebung verzerrte sich wie im Wasser treibender Seetang. Genauso hatte es sich am Rand jener Tür angefühlt, die ich in das Gewebe der Welt gerissen hatte. Die Formen des Messers waren trotz seiner grazilen Form leicht verzogen, aber dennoch fühlte es sich in meiner Hand ganz natürlich an, und die Spitzkappen schützten meine schlanke goldene Hand. Die Klinge, die jetzt leicht gebogen war und die Form eines Blattes hatte, sah so bösartig aus, als könnte sie schon eine Menge Schaden anrichten, wenn ich sie nur in der Hand hielt. Plötzlich konnte ich mir durchaus vorstellen, dass dieses Ding jeden beliebigen Dämon töten konnte.


  Trotzdem, den anderen Frauen hat es auch nichts genützt. Werde bloß nicht übermütig, Danny.


  Hatte Sephrimels Hedaira dieses Ding überhaupt jemals in der Hand gehalten? Wenn ich es versuchen würde, könnte ich dann unter der glänzenden Oberfläche des Messers irgendwelche Spuren jener Frauen entdecken, die geglaubt hatten, sie könnten es schwingen? Psychometrie gehört nicht zu meinen Begabungen; ich bin nun mal keine Leserin.


  Und es war nur aus Holz gemacht, von irgendeinem unbeschreiblichen Baum, den ich mir nicht einmal vorstellen konnte.


  Das Messer summte. Es bedeutete Kraft und Einfluss und eine Möglichkeit, diesen Wahnsinn zu beenden und wieder atmen zu können. Und wieder denken zu können, ohne das schwarze Loch in meinem Kopf, das mich in den Wahnsinn zu treiben drohte, ohne das Loch in meinem Herzen, das Japhrimels Namen rief. Ohne die Last aus unendlichem Kummer und ewiger Schuld, Gefühle, die ich mir nicht erlauben konnte, wenn ich etwas bewirken wollte.


  „Es ist egal“, flüsterte ich in den leeren Raum.


  Das war es nämlich auch. Es war völlig egal, ob ich Japhrimel trauen konnte oder nicht. Wir konnten von dieser Spur ebenso wenig abweichen wie ein von einer KI gesteuerter Frachtgleiter. Wie ein magitechnisches Meisterwerk, das sich selbst vollendet, das Gewebe der Welt verändert und die Wirklichkeit nach seinem eigenen Gesetz neu formt.


  Entweder würde er sich an seinen Teil der Abmachung halten oder eben nicht. Wie auch immer – ein oder zwei oder vielleicht auch ein paar mehr Dämonen würden sterben. Dafür würde ich schon sorgen.


  Alles andere war egal.
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  Für die Einöde Vegas gibt es einfach keine schmeichelhafte Beschreibung.


  Den Kern bildet ein riesiger, verstrahlter Schlackekrater aus dünnem Glas, wo Kieselerde und Sand miteinander verschmolzen sind, und bis zur Unkenntlichkeit verbogenen Metallteilen. An den Rändern des Kraters erstrecken sich die Überreste der Geisterstadt. Selbst aus der Luft kann man Knochen sehen, die im Sand stecken, der ständig zu neuen Hügeln aufgeweht und wieder fortgetragen wird, sodass die Stadt sich pausenlos zu bewegen scheint. Das einzige Geräusch, das man hier noch hört, ist das Heulen des Windes.


  Einst erstreckte die Stadt sich bis weit in die Wüste. Sie lebte vom Spiel, vom Alkohol und von jenem typisch merikanischen Zweigespann aus fleischlicher Begierde und verzweifelter Suche nach Bestrafung für diese Begierden. Die Gilead-Regierung war wie jedes andere totalitäre Regime auch gewesen: Die, die an der Macht waren, wollten ihren Spielplatz haben, und Vegas war dafür genau der richtige Ort.


  Vielleicht hatten sich die republikanischen Hardliner für besonders klug gehalten, als sie ihr strategisches Hauptquartier in diese Stadt verlagert hatten, und das, nachdem die Opposition sie nach der Ermordung von Kochba bar Gilead aus Dee See vertrieben hatte. Vielleicht konnten sie einfach nirgendwo anders hin, nachdem sie nach heftigen Gefechten die Goloradin-Bunker hatten aufgeben müssen. Vielleicht hatte auch nur die ganze Organisation nicht mehr richtig funktioniert.


  Woran auch immer es gelegen hatte – als sie mit einem nuklearen Angriff drohten, wurden sie selbst Ziel eines Atombombenabwurfs. Nach dem Siebzigtagekrieg wollte niemand die Verantwortung dafür übernehmen. Aber egal, wer den Befehl gegeben hatte, er hatte jedenfalls sehr viele Menschenleben gerettet. Die Fanatiker hätten nicht kampflos aufgegeben, und sie hatten genügend Anhänger und ausreichend Material, um den Krieg noch eine Weile fortzuführen, vor allem in den Bergregionen.


  Aber derjenige, der den Befehl zum Abwurf gegeben hatte, schlachtete auch mindestens eine Million Zivilisten ab. Sie starben nicht nur bei der Detonation, sondern auch später, an der Strahlenkrankheit und dem Elend in den Flüchtlingslagern, als die provisorische Regierung noch mühsam herauszufinden versuchte, wer zu den Gilead-Partisanen gehörte und wer nicht.


  McKinley saß in der Pilotenkanzel und flog den Gleiter über die Senken und Hügelkuppen der Wüste. So weit das Auge reichte, erstreckten sich unter uns zerfallende Ruinen, alter, geborstener Beton und von Rost zerfressener Stahl, der zu schwer und zu verbogen war, um noch wiederverwendet zu werden. Im Sand spiegelte sich das gleißende Licht, fiel auf die Fenster des Gleiters und warf seltsame Schatten ins Innere. Der Gleiter war schmal und sehr viel kleiner als der letzte, außerdem verfügte er nur über einen zusätzlichen abgetrennten Raum. Die Luke zum Frachtraum stand offen, und dort unten war nichts außer einer Dämonin mit hellen Haaren, die mal wieder in einem silbernen Kreis gefangen saß. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, um zu mir hochzusehen.


  Ich trug das Schwert samt Scheide in der linken und das Messer in der rechten Hand, und sein Summen übertönte fast noch das Jaulen des Gleiters. Am Rumpf hinter der Pilotenkanzel lehnte Vann und wechselte ab und zu leise ein paar Worte mit McKinley. Japhrimel stand hinter ihnen, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Und – ich traute meinen Augen kaum – neben ihm befand sich Anton Kgembe, das widerspenstige Haar wild zerzaust, und warf mir einen nicht zu deutenden Blick zu, bevor er sich zu Japh hinüberbeugte, um ihm ganz vertraulich etwas ins Ohr zu flüstern.


  Verschwörung und Gegenverschwörung, Doppelagenten und Betrug. Wo Leander wohl steckte? Hatte er das, was mit dem letzten Gleiter geschehen war, überlebt?


  Lucas lehnte mit verschränkten Armen und einem mürrischen Ausdruck auf dem blassgelben Gesicht rechts von mir am Geländer. „Das hättest du nicht tun sollen.“


  Und du hättest nicht mit einer Waffe auf mich zielen sollen. Du arbeitest schließlich für mich. Zumindest hast du das behauptet. „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.“ Das klang selbst für meine Ohren nicht gerade hilfreich. „Meine Woche läuft gerade nicht so toll, Lucas.“


  „Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Klienten versuchen, mich umzubringen. Durchgeknallte Kopfgeldjäger habe ich schon wegen sehr viel weniger fertiggemacht.“ Er verlagerte das Gewicht, als der Gleiter in eine Windbö geriet.


  Mein Rücken prickelte. Es kostete mich fast einen Schweißausbruch, meine Wut runterzuschlucken. „Du hast auf sie gefeuert.“ Und auf mich, um genau zu sein.


  „Befehle. Dein Freund hat mehr Verstand als du.“ Der Hohn in seiner Flüsterstimme war nicht zu überhören.


  „Dann arbeitest du jetzt also für ihn?“ Ich starrte auf den hellen Haarschopf der Dämonin hinab, die unbeweglich und zusammengekrümmt im leeren Frachtraum hockte. Plötzlich zuckten ihre Schultern nach oben, als würde sie meinen Blick spüren, und die summende Silberhnie straffte sich. „Nur damit ich das weiß – ich war nämlich der Meinung, ich wäre diejenige, die dich angeheuert hat.“ Dass er nichts entgegnete, war für mich auch eine Antwort. „Leck mich am Arsch, Lucas.“


  „Keine Chance, Chica. Du erforderst zu viel Aufmerksamkeit.“


  „Jetzt ist nicht der beste Zeitpunkt, um sich über mich lustig zu machen.“ Ich könnte sonst auf dumme Gedanken kommen.


  Das beeindruckte ihn ganz und gar nicht. „Jetzt ist auch nicht der beste Zeitpunkt, mich umbringen zu wollen.“


  „Du hast mich verraten!“, gab ich zurück. „Ich warne dich, Lucas. Nimm mich nicht auf die Schippe. Dafür bin ich nicht in der richtigen Stimmung.“


  „Ich habe mir diesen Mist lange genug mit angesehen.“ Er hatte die gelben Augen zusammengekniffen, und trotz seiner herabhängenden Schultern und der verschränkten Arme stand Lucas kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Falls er ein Messer oder eine Plaswaffe zog – was würde ich dann tun?


  Die Maschine in meinem Kopf, die Möglichkeiten und Folgen gegeneinander abwog, gab mir die einzig mögliche Antwort: Wenn er auf mich losging, würden wir ja sehen, ob er wirklich so todlos war, wie alle behaupteten.


  Vor langer Zeit, noch bevor Japhrimel mich verwandelt hatte, hatte ich ihm in einer Bar in Rio gegenübergestanden, mit einem Dämon im Schlepptau und beinahe zu verängstigt, um ein Wort rauszubringen. Und jetzt überlegte ich mir ganz ruhig, wie ich ihn umbringen würde, bevor er mich ins Jenseits beförderte.


  Ach ja, wie die Zeiten sich doch ändern.


  „Ich muss zugeben, am Anfang warst du ziemlich gewitzt“, fuhr Lucas fort, und ich zwang mich, ihm zuzuhören. „Aber du wirst immer bescheuerter. Dich auf die Palme zu bringen und zuzusehen, wie du alles kaputtmachst, was dir im Weg steht, ist zwar bis zu einem gewissen Grad ganz lustig, aber es bringt uns nicht weiter.“


  „Wo ist Leander?“ Ich wollte nicht hören, für wie blöd Villalobos mich hielt. Mir war es egal, ob ich eine Närrin war oder nicht. Ich wollte nur noch eins – einen Dämon umbringen, und allmählich war mir ziemlich egal, welchen.


  Lucas starrte durch mich hindurch. In seinem schmalen, blässlichen Gesicht las ich nur Verachtung. „Die Frage fällt dir jetzt erst ein? Ein Glück, dass du nicht auf mich stehst, sonst hätte ich jetzt noch mehr Ärger am Hals.“


  Das war total unpassend. „Behalt deine gottverdammten Kommentare für dich, Villalobos.“ Wenn Leander nicht in der Lage gewesen war mitzuhalten, würde es Kgembe dann besser ergehen?


  War es schlimm, dass mir das egal war? Der Gedanke traf mich wie ein Nadelstich in eine taube Stelle. Er war doch schließlich ein Mensch.


  Aber er hatte seine Entscheidung getroffen.


  Du klingst genau wie ein Dämon, Dante. Er hat seine Entscheidung getroffen, tut mir leid, nichts zu ändern.


  Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen.


  „Vielleicht ist es aber mal fällig, dass du das hörst. Du hast totale Scheiße gebaut, und es wird noch schlimmer kommen. Ich führe jeden Auftrag zu Ende, aber …“


  „Lucas.“ Japhrimel sprach leise, übertönte aber mühelos unseren Streit. „Es reicht.“


  Als wenn es nötig gewesen wäre, uns daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte. Wir starrten uns an, Lucas und ich, und ich verspürte plötzlich das Bedürfnis, ihm das hässliche Gesicht einzuschlagen. Das Messer zitterte in meiner Hand, und ich fragte mich, wie viel Schaden es – auch wenn es eigentlich eine Waffe gegen Dämonen war – wohl bei diesem Mann anrichten konnte, den der Tod abgewiesen hatte.


  „Denkst du darüber nach, Valentine?“, sagte er ganz sanft.


  Falls Lucas jemals eine Geliebte haben sollte, würde er vielleicht in diesem tödlich leisen Ton mit ihr sprechen, mit einer Zärtlichkeit, unter der sich eiskalte Wut verbarg. „Versuch es nur. Der Kampf würde sich wirklich lohnen. Aber bevor du loslegst, solltest du dir lieber mal überlegen, wer mit Leander in dem Gleiter war. Glaubst du, sie hat auch nur einen Moment gezögert, um ihn zu retten? Glaubst du, sie hat auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet? Du bist benutzt worden, und wenn es nicht so erbärmlich wäre, könnte man sich fast darüber kaputtlachen, wie du jedem Holzweg folgst, auf den Blauauge dich führt …“


  Ich warf mich auf ihn, aber schon stand Japhrimel neben mir und packte mich am Handgelenk. Ich hatte bereits das Messer hochgerissen, dessen Summen sich plötzlich in ein Sirenengeheul verwandelt hatte. Stoß zu! Töte! Vergieß Blut!


  „Lucas. Wir haben eine Abmachung getroffen.“


  „Und bis jetzt habe ich mich auch daran gehalten, nicht wahr?“ Villalobos’ Grimasse war eher ein Zähneblecken als ein Lächeln. „Du bist ebenfalls ein Idiot, Dämon. Du hättest tun sollen, was getan werden musste, solange du die Möglichkeit dazu hattest.“


  „Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten.“ Japhrimel spannte die Hand an, ließ sie wieder locker, und der Saum seines Mantels raschelte leise. „Ich habe dich wegen deiner Fähigkeiten angeheuert, die Bewohner der Hölle zu töten. Alles andere geht dich nichts an.“


  „Dein Begräbnis.“ Lucas drehte sich um und schritt davon, aber in dem beengten Raum konnte sein Abgang nicht seine volle Wirkung entfalten. Er konnte gerade mal bis zur Pilotenkanzel gehen. Ich fragte mich, ob jetzt wohl er derjenige war, dem die Haut zwischen den Schulterblättern kribbelte, weil ich ihm so nah war.


  Japhrimel sah mich nicht an. Stattdessen verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, blieb ganz ruhig stehen und starrte in den Frachtraum hinab. Eve saß immer noch regungslos und zusammengekrümmt da, und ich fühlte mich plötzlich schuldig. Da hockte sie nun allein in einem leeren Frachtraum und hatte nicht mal jemanden, mit dem sie reden konnte.


  Nicht sehr menschlich, jemanden so zu behandeln, nicht wahr, Danny? „Kann ich runtergehen?“


  Japhrimel schien mich nicht gehört zu haben, so intensiv starrte er auf den hellen Haarschopf hinab. Gerade wollte ich meine Frage wiederholen, da sagte er: „Warum?“


  Sekhmet sa'es. „Brauche ich etwa erst eine Genehmigung?“


  „Du hast das Messer, meine Neugierige. Ich kann dich wohl kaum aufhalten.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Das schon unanständig warme Holz hing schwer in meiner Hand. Meine Ringe zischten und spuckten Funken in die aufgeladene Luft. Hier draußen in der verseuchten Einöde baute sich eine ganz eigene Spannung auf, die sich in blau-weißen Funken entlud. Ich konnte diesen stillen Tod schon fast auf meiner Haut spüren, eine giftige Energie, entstanden aus der Teilung eines unendlich kleinen Teils des Universums.


  Sollte ich mir Sorgen machen? Ich bin eine Teildämonin -kann ich da die Strahlenkrankheit bekommen? Und ist mir das überhaupt wichtig? „Wann hattest du mir eigentlich von der Prophezeiung erzählen wollen?“


  „Bedeutungsloser Quatsch.“ Diesmal zuckte er nicht mit den Schultern, aber er spannte sie an. „Ich nehme an, die Androgyne hat sie so klingen lassen, als wäre sie auf dich zugeschnitten.“


  Die Hand, die das Messer halten kann, hat dem Feuer ins Auge geblickt und ward nicht verschlungen, ist in das Reich des Todes gegangen und zurückgekehrt, und ihr wurde Kraft verliehen, die weit jenseits ihrer Möglichkeiten liegt. „Sie klang sehr eindeutig.“


  „Ilvarimels Hedaira hat wirklich etwas gesagt vor ihrem Tod.


  Sie hat den Namen ihres A’nankimel gerufen und mich verflucht. Die Prophezeiung ist blanker Unsinn.“ Das klang so bitter, dass sich die Luft eigentlich hätte blau verfärben müssen. „Aber ich nehme an, du glaubst mir nicht.“


  Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll. Mein Blick glitt zu den Spitzkappen des Messers in meiner Hand. Rache. Bring den Schweinehund um, dann kann er dich nicht mehr manipulieren.


  Aber was dann? Hatte ich auch nur die geringste Ahnung, was dann geschehen würde? Wenn die Götter mir gnädig waren und es mir gelang, Luzifer zu töten – was selbst mit Japhs Hilfe nicht sicher war –, was zum Teufel würde danach geschehen?


  In Saint City gab es immer noch Gabes kleine Tochter, die in einem Haus aufwuchs, das von einer Transvestiten-Sexhexe geleitet wurde. Ich hatte versprochen, sie großzuziehen, für sie zu sorgen und sie zu beschützen.


  Genau wie ich versprochen hatte, die Dämonin zu beschützen, die zusammengekauert im Laderaum saß, die kindliche Dämonin, deren Genmaterial Spuren sowohl von mir als auch von Doreen aufwies. Die mich auf eine Art und Weise in die Irre führte, die Lucas so verdammt lustig fand.


  Für die ich getötet hätte – oder gestorben wäre –, dort oben auf dem Turm in Paradisse. Wenn Lucas und Vann Menschen wären, hätte ich sie dann getötet, um Eve zu retten?


  Wen wollte ich eigentlich wirklich retten? Eve oder mich selbst?


  Aus einem Winkel meines Gedächtnisses tauchte die Stimme meines Lehrers auf. Mitgefühl ist nicht deine größte Tugend, Danyochan.


  Ich konnte einfach nicht jedes Versprechen halten, das ich je gegeben hatte. Meinen Racheschwur wider die Mörder von Gabe und Eddie hatte ich gebrochen, dieses miserable Sedayeenweib.


  hatte ich verschont. Weil Anubis, mein Gott, mein Beschützer, mich darum gebeten hatte.


  Aber auch aus anderen Gründen. Weil sie sich nicht wehren konnte, denn sie war eine Heilerin. Weil ich einfach keine unbewaffnete Frau töten konnte, wenn ich mir wenigstens einen Rest von Würde bewahren wollte. Weil es in meinem Leben genügend Morde und Gewalt gegeben hatte – aber immer hatte das Menschen betroffen, die den Tod verdient hatten, zumindest nach allgemeiner Ansicht. Jemanden, der ehrlos gekämpft, gegen Gesetze verstoßen oder mich angegriffen hatte. So war ich eben.


  Zumindest früher. Und wer war ich jetzt? Eine Nekromantin, die ihrem Gott nicht mehr gegenübertreten konnte. Eine Halbdämonin mit einem Kopf voller reaktiver Dämpfe, flüssiger Wut in den Adern anstelle von Blut und einer Waffe in der Hand, die hoffentlich den Teufel töten konnte.


  Niemand hat das Messer bisher gegen Luzifer eingesetzt. Du weißt nicht, oh es funktioniert oder nicht.


  Aber ich hatte Japhrimel, oder etwa nicht? Er hatte Luzifer den Krieg erklärt. Wenn ich ihm glauben konnte. Wenn ich ihm vertrauen konnte, dass er Eve in dem einen Moment Luzifer übergeben und sie im nächsten retten würde.


  Was dann, Danny? Was kommt danach?


  Noch mehr Lügen und Spiele? Was würde in der Hölle passieren, wenn es Luzifer nicht mehr gab?


  Ein bisschen spät, um sich da jetzt Gedanken drüber zu machen, meine Süße.


  Der Gleiter sackte leicht ab, fing sich aber gleich wieder. Ich tauchte aus meinen Gedanken auf und stellte fest, dass Japhrimel sich halb umgedreht hatte und mich jetzt direkt ansah. In den Silberfäden in seinem Haar spiegelte sich das Licht, während seine Augen Löcher in die künstliche Morgendämmerung bohrten, die von den versiegelten Fenstern vorgetäuscht wurde.


  Die menschliche Dunkelheit hinter diesem grünen Feuer traf mich wie ein Blitz. Hatte er auch nur eine Sekunde gezögert, bevor er mir von einem Hochhausdach hinterhergesprungen war?


  Natürlich nicht. Das weißt du doch. Selbstekel wurde bei mir allmählich zu einem Dauerzustand.


  Ich biss die Zähne zusammen und hob das Kinn. Außerdem hob ich leicht das Messer, aber er schaute gar nicht hin. „Ich brauche eine Scheide für das Ding hier. Die alte passt nicht mehr.“


  Er nickte. Ich spürte einen Stich im Herzen – mehr gab es nicht zu sagen. Ich konnte ihm nicht mal ein Viertel von dem erzählen, was ich ihm gern erzählt hätte, und er wollte nicht mal ein Viertel von dem tun, was ich von ihm gebraucht hätte. Das muss man sich mal vorstellen – er war die Liebe meines Lebens, und ich konnte nicht einem einzigen verdammten Wort trauen, das er sagte. Aber ich musste auf das vertrauen, was er tun würde.


  Ich drehte mich um, und wieder verspürte ich einen Stich in dem, was von meinem Herzen noch übrig war. In den Frachtraum führte eine Leiter hinunter, und ich schob mein Schwert in die Schlaufe an meinem Rüstzeug, um wenigstens eine Hand zum Klettern freizuhaben.


  „Dante?“ Wieso klang er so erschöpft, als hätte er gerade eine riesige Aufgabe hinter sich gebracht? „Kann ich dich etwas fragen?“


  Ich betrachtete den nackten Gleiterrumpf auf der gegenüberliegenden Seite des offenen Frachtraums. In der tödlichen Stille schien selbst das Jaulen des Gleiters leiser zu werden. Vann und McKinley hatten aufgehört sich zu unterhalten. „Frag ruhig.“ Du weißt ja, dass ich dich nur anlügen kann. Ich kann dich nur betrügen, dir Dinge vorenthalten, dich manipulieren. So wie du das mit mir gemacht hast. Ist das nicht gerecht?


  „Wenn Luzifer dir sterbend zu Füßen liegt, was wirst du dann tun?“


  Gute Frage. Ich schluckte, hielt mich mit der linken Hand am Geländer fest, um in den Frachtraum hinabzusteigen, und atmete die Luft aus, die ich angehalten hatte. „Das werde ich wissen, wenn es so weit ist, Japhrimel.“


  Ich hoffe nur, das ist, worum es dir wirklich geht.


  Sand wirbelte auf. Die Klappe zum Frachtraum öffnete sich, und die Luftsiegel knackten unter der Last des ofenheißen abendlichen Wüstenwinds. Im Schein der immer noch unbarmherzig heißen Sonne glänzte ein flaches Glasfeld, und obwohl ich wusste, dass die Strahlung unsichtbar war, zitterte ich bei dem Gedanken an die verseuchte Einöde. Der Gleiter musste auf dem Rückflug dekontaminiert und mit Multifrost gewaschen werden – so es denn einen Rückflug geben sollte.


  Eve hatte noch immer nicht die Augen geöffnet. Sie saß zusammengekrümmt in der Mitte des silbernen Kreises, der mindestens eine Oktave tiefer summte als das Messer an meiner Hüfte. Vann hatte erneut eine Scheide gefertigt, die genau für die uralte Waffe passte.


  Die Luftsiegel bogen sich in dem Wind, der jetzt auffrischte, zwischen den Streben hindurchheulte und feinen Sand gegen das Abschirmfeld wehte. Ich stellte mir vor, wie die radioaktive Strahlung in mein Fleisch kroch, und wieder überlief mich ein Schauder. Der Gleiter warf in der tief im Westen stehenden Sonne lange Schatten. Wir hatten den ganzen Tag über der Stadt gekreist, unter uns weit und breit nur verbogenes Metall und alte, zerstörte Gebäude.


  Vann versuchte es noch einmal. „Lasst uns wenigstens mitkommen. Und wenn auch nur zu ihrem Schutz.“


  Japhrimel schüttelte den Kopf. Er überprüfte eine seiner Silberwaffen, sah an ihrem Lauf entlang und ließ sie dann wieder verschwinden. „Mehr Schutz als mich braucht sie nicht, und wenn ich es nicht schaffe, sie zu beschützen, stünden deine Chancen wohl kaum besser. Nein, Vann. Ihr bleibt hier.“


  „Mein Gebieter.“ Diesmal sprach McKinley, der noch blasser aussah als sonst. „Die Dämmerung bricht bald herein. Tiens …“


  „Nein.“ Japhrimels Ton duldete keinen Widerspruch.


  Lucas schlang sich einen Patronengurt über die Schulter und zurrte ihn fest. „Scheiß Sonne“, murmelte er. „Scheiß Vegas. Scheiß alles.“


  Ich stimmte ihm aus tiefstem Herzen zu. Immerhin waren meine Klamotten noch heil und nicht allzu dreckig. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und zuckte zusammen, als ich auf lauter Knoten stieß. Mein Herz raste, und in meinem Kopf rauchte das dünne rote Band aus Wut. Meine Schutzschilde knackten, und ein weiterer Psinergiestoß verstärkte die hauchdünnen energetischen Krusten. Ich war ganz und gar nicht in der Verfassung, mich mit jemandem anzulegen, schon gar nicht mit dem Teufel.


  Meine Fingerknöchel bewegten sich auf den weichen, warmen Griff des Messers zu, und der Rest meiner linken Hand schloss sich fest um Fudoshins Knauf. Durch die Siegel drang der Geruch von kochendem Glas und glühend heißem Sand herein, und am weit entfernten Horizont tanzten glänzende Luftspiegelungen.


  Das Schwert tötet nichts, flüsterte die Stimme meines Lehrers in meinem Kopf. Es ist der Wille, der deine Feinde tötet.


  Hoffentlich stimmte das. Der alte Jado hatte mir dieses Schwert überreicht, und es hatte sich bereits einmal in Luzifers Fleisch gebohrt, ohne zu zerbrechen.


  Sekhmet sa’es. Gebieterin, ich rufe Dich an. Du hast mir schon einmal geantwortet. Sei mit mir, ich flehe Dich an. Der Glaube war viel zu tief in mir verwurzelt, als dass ich ihm hätte entfliehen können. Vierzig Jahre oder mehr hatte ich zu dem Gott des Todes gebetet, der mein ganz persönlicher Schutz gegen die unendliche Weite gewesen war, die sich jenseits dessen erstreckt, was Menschen begreifen können.


  Jetzt betete ich zu einer Göttin, und ich konnte nur hoffen, dass Sie mich erhörte. Mit der rechten Hand fuhr ich an das knotige Ende des silberummantelten Baculums an meinem Hals. Jace’ Halskette ruhte ruhig auf meinem Schlüsselbein, und ihr Gewicht fühlte sich tröstlich an. Ausnahmsweise waren einmal alle Stimmen in meinem Kopfstill.


  Sie warteten.


  Japhrimel trat an den Rand des silbernen Doppelkreises. Die Glyphen zwischen Innen- und Außenring reagierten, indem sie sich zu einem einzigen Lichtstreifen verdichteten, der ohne auch nur einmal zu stocken durch den rauen Metallboden lief. „Es ist so weit.“


  Eve öffnete die gasflammenblauen Augen. Geschmeidig erhob sie sich und warf den Kopf in den Nacken. Mit meiner dämonischen Sehfähigkeit konnte ich wahrnehmen, wie ihr Herzschlag in jener geheimen Vertiefung pulsierte, stark und doch so verletzlich.


  „Gespielin. Du bist eine Schachfigur in dieser Auseinandersetzung.“ Japhrimels Stimme war tonlos. Er stand da wie üblich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf leicht zur Seite geneigt, als wäre die Dämonin vor ihm nichts als ein interessantes Objekt in einem Einmachglas.


  Eve starrte mich über seine Schulter hinweg an. An meiner Hüfte summte das Messer. „Nur eine Schachfigur, Ältester?“ Ihre Stimme war vertraut, und aus dem Kreis entwich ein Hauch ihres Geruchs – frisches Brot, schwerer Moschusduft und etwas Würziges, etwas rein Dämonisches. „Und wer ist die Königin?“


  „Keiner von uns kann tun, was er will.“ Japhrimel zuckte mit den Schultern, und ausnahmsweise galt das mal nicht mir.


  „Bist du dir da so sicher?“ Sie deutete auf den Kreis, der sie gefangen hielt. „Ich soll also die Gefangene spielen. Auch gut. Wirst du mich in Ketten legen?“


  „Für solch eine Theatralik sehe ich keine Notwendigkeit.“ Japhrimel hatte sich nicht bewegt, dennoch wurde das Summen des Kreises langsamer und tiefer. „Obwohl wir, würde ich deine kürzlich erwiesene Gastfreundschaft erwidern, vielleicht sehen würden, welche Farbe dein Blut hat.“


  Ich machte eine schnelle, ruhelose Bewegung. McKinley spannte die Schultern an, ballte die linke, metallische Hand zur Faust und starrte mich an. Nein, nicht mich.


  Das Messer an meiner Hüfte und Japhrimels ungeschützten und mir zugewandten Rücken. Und Eve, die Japhrimel über die Schulter sah.


  Glaubte er etwa, ich würde meinem Gefallenen das Messer in den Rücken rammen?


  Das würdest du mir im Moment glatt zutrauen, nicht wahr? Ich kann es dir nicht mal verdenken.


  Stattdessen blickte ich durch die Luke nach draußen. Die öde Senke der verseuchten Zone sonderte flüssige Hitze ab, und die Klimaanlage des Gleiters machte Überstunden. Kühle Luft strich mir über die Wangen.


  „Es ließ sich nicht umgehen.“ Eve klang nicht mal ansatzweise reuevoll. „Das weiß sogar deine Hedaira“


  „Ich bin nicht hier, um darüber zu streiten, was vielleicht geschehen wäre. Ich bin hier, weil wir etwas zu erledigen haben. Willst du unbedingt, dass ich dich in Ketten lege?“


  „Du sagst doch selbst, dass das überflüssig ist.“ Eve klang ruhig und belustigt.


  Ich wurde allmählich ungeduldig. „Ich nehme an, das ist die übliche umständliche Dämonenart, etwas zu erledigen.“ Die Scheide knirschte unwillig, so fest presste ich die Finger zusammen. „Aber können wir jetzt bitte, falls es den Herrschaften genehm ist, zur Sache kommen?“


  „Bist du so wild darauf, ihm wieder zu begegnen?“ Eve spreizte anmutig, aber resigniert die Hände. „Ich bin bereit, Ältester. Wir können der Forderung deiner Hedaira gern nachkommen.“


  Japhrimel schwieg so lange, dass ich schon dachte, es würde Ärger geben. Die Zeit verlangsamte sich, und nur der zischende Sand fuhr zärtlich über die Plasstahlhaut des Gleiters, während sich auf meiner Stirn ein dünner Schweißfilm bildete.


  Das Summen des Kreises wurde immer höher und hörte schließlich ganz auf. Das Silber verblasste im Tageslicht. Wieder musste ich an die Strahlenkrankheit denken. Ich verlagerte das Gewicht auf die Fersen, und Lucas steckte seufzend seine Plaswaffe weg.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch was Angenehmeres tun könnte“, sagte Villalobos. „Wir treffen den Diablo doch erst, wenn es dunkel ist.“


  „Ich würde es vorziehen, vorher das Gelände zu erkunden. Das gibt euch Zeit, euch zu verstecken, falls ihr das wollt.“ Japhrimel wandte sich von Eve weg, die dastand, mich anlächelte und dabei ihre schneeweißen Zähne zeigte. Die Stiefel meines Gefallenen machten kein Geräusch, als er mit drei großen Schritten von meiner Tochter wegtrat.


  Ich spannte mich an. Mein Nacken prickelte wie von einer Vorahnung, die durch dunkles Wasser schwamm, in dem Raum hinter meinen Augen auftauchte – und wieder versank, ohne mir etwas zu enthüllen. Ich spürte nur, dass etwas außerordentlich Unangenehmes passieren würde.


  „Ich werde mich nicht verstecken“, sagte Lucas. „Ich will, dass er weiß, dass ich an deiner Seite kämpfe. So lautete die Abmachung.“


  Wie bitte? „Was für eine Abmachung?“


  Lucas hustete, rollte die Schultern nach hinten und rückte seine Patronengurte zurecht. „Die, die ich mit deinem Freund getroffen habe, Chica. Die, wegen der ich noch dabei bin. Hast du etwa geglaubt, ich arbeite für dich?“


  „So hatte ich das verstanden, ja.“ Aber Eve hatte dich bereits vor mir angeheuert, und Japh hat dich bezahlt. Also hast du wohl nur für mich gearbeitet, bis du ein besseres Angebot bekommen hast.


  „Wenn ich noch für dich arbeiten würde, hätte ich dich umgebracht. Jedenfalls, nachdem du versucht hast, mir die Gedärme rauszureißen.“ Lucas drängte sich an mir vorbei. McKinley und Vann, die beide die gleiche sorgenvolle Miene aufgesetzt hatten, standen still wie Statuen. Eve rührte sich noch immer nicht, sondern betrachtete mich nur mit diesem verstörenden Lächeln.


  Du verlogener Mistkerl! „Ich habe doch gesagt, es tut mir leid“, wiederholte ich, obwohl Japhrimel nur wenige Zentimeter von mir entfernt stand, den Kopf leicht geneigt. Die Narbe, die sanft an meiner Schulter pochte, flammte einmal kurz auf. Ein weiterer warmer Mantel aus Psinergie glitt mir über die Haut. Egal, ob es eine zärtliche Geste oder ein letztes Auftanken war, es machte mir jedenfalls den Kopf ein wenig freier.


  Das dünne rote Band aus Wut, das am Grund meines Gehirns vor sich hin rauchte, zitterte unruhig. Endlich trat Eve vorsichtig über die nicht mehr vorhandenen Grenzen des Kreises. Mein Nacken prickelte, denn die Welt war plötzlich von Geflüster erfüllt, in einer Tonlage, die mein Ohr gerade nicht mehr wahrnehmen konnte.


  Ich machte mich aufs Schlimmste gefasst. Eves Lächeln wurde breiter, und sie hob die eleganten Finger und spreizte sie. Dann warf sie die Thermogranate mit tödlicher Präzision genau in die Mitte der Munitionskistenstapel an der Wand, in denen Lucas gerade herumkramte.


  „Oh Schei …“ McKinley kam nicht dazu, das Wort zu beenden.


  Die Welt geriet aus den Fugen. Japhrimel wirbelte zur Seite, und ich warf mich auf der Suche nach Deckung zu Boden, während das Feuer zischend den Sauerstoff verschlang und aufblühte wie eine hungrige Pflanze. Ich schlug hart auf und rollte mich ab, auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, hinter dem ich in dem leeren Frachtraum Schutz finden konnte.


  Eve landete wie eine Katze neben mir, stützte sich mit der einen Hand am Boden ab und packte mich mit der anderen am Oberarm. Von der Narbe stieg eine heiße Flamme auf, Japhrimels Aura legte sich eng über meine, und dann zerriss der Gleiter unter einer so gewaltigen Explosion, dass sie unhörbar war, als wäre der ganze Plasstahl nur Papier.


  Was zum Ten … Diesmal war ich diejenige, die nicht mehr dazu kam, das Wort zu Ende zu sprechen, denn mein Körper löste sich vom Boden, und die Schockwelle und Eves wuchtiger Stoß ließen mich durch die heiße Luft segeln. Ich wurde so schlaff wie eine Stoffpuppe. Eves schlanker, eisenharter Arm lag inzwischen um meine Taille. Sie spannte sich an, stieß sich ab, und dann flogen wir durch das riesige Loch, das jetzt in der Seite des Gleiters klaffte.


  Ich blutete aus Nase und Ohren. Eve kam schlitternd auf dem knirschenden Sand zu stehen, Staub wirbelte hoch, Psinergie schrie, und ich stellte fest, dass wir mitten in den Trümmern gelandet waren.


  Wieder machte Eve einen Satz, und mir wäre beinahe das Schwert aus den Fingern geglitten. Verzweifelt überlegte ich, wie ich sie unterstützen könnte, anstatt nur wie totes Gewicht an ihr dranzuhängen.


  Aber mir fiel nichts ein. Einen kurzen Moment lang verlor ich das Bewusstsein. Die Wüstenhitze glitt über meine Haut, und Eve schleppte uns beide einen steinigen Abhang hinunter, der von Geröll bedeckt war. Selbst als wir vor der Explosion in Sicherheit waren, blieb sie nicht stehen. Sie wollte nicht nur entkommen, sie rannte um ihr Leben.


  Es gab kein Wasser. Wir hatten in den Ruinen eines Gebäudes Schutz gesucht, das vermutlich einmal ziemlich hoch gewesen und dessen eine Seite ganz schwarz war von der vor Jahrhunderten erfolgten Explosion. Eve lehnte sich nach Luft schnappend mit dem Rücken gegen die Mauer und blickte auf die Einöde von Vegas hinaus. „Bist … du … verletzt?“


  Ich schüttelte nur den Kopf, weil auch meine Lungen noch nicht wieder richtig arbeiteten. Selbst als ich wieder reden konnte, sog ich noch genussvoll die Luft ein. Sogar im Schatten war es höllisch heiß, und irgendetwas an dieser Hitze war lange nicht so nett wie zum Beispiel die Sonne, in der ich in der Pension in Hegemonie-Afrike gebadet hatte. Bevor Japhrimel mich verwandelt hatte, war mir Schwitzen immer zuwider gewesen; danach hatte ich Temperaturschwankungen sehr viel besser vertragen. Aber diese Hitze war etwas anderes – sie bedrängte einen, und dieses Gefühl wurde noch durch den Gedanken verstärkt, dass in diesen Gebäuden Tausende gestorben und zu Staub zerfallen waren.


  „Du blutest“, sagte Eve schließlich. Zarte, dünne Streifen schwarzen Dämonenbluts glitzerten auf ihrem fremdartigen Gesicht, bevor sie in die goldene Haut zurückgesogen wurden. „Tut mir leid.“


  „Du hast auch geblutet.“ Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und sah mich um, damit ich berechnen konnte, wo wir Deckung finden würden. „Ich wusste nicht, dass du eine Handgranate hattest.“


  „Not macht erfinderisch.“ Sie schüttelte den Kopf, aber der Luftzug ihrer flatternden Haare brachte bei dieser Hitze nicht die geringste Erleichterung. „Ich konnte dich auch nicht vorher warnen.“


  „Schon klar.“ Und das war es auch.


  „Ich konnte nicht zulassen, dass der Älteste mich fesselt, oder das Risiko eingehen, dass er vielleicht …“


  Ich an deiner Stelle hätte ihm auch nicht getraut. „Schon klar, Eve.“ Selbst für meine Ohren klang ich völlig erledigt. Die Narbe an meiner Schulter pulsierte wütend, und ein weiterer Blitz purer Psinergie durchströmte meine Knochen und verteilte sich von dort aus weiter. „Wirklich. Und was machen wir jetzt?“


  „Mein Plan ist nicht so besonders, aber was Besseres fällt mir nicht ein.“ Sie glitt in den Schneidersitz, zwischen einem großen Betonbrocken und etwas, das vielleicht einmal ein Sofa gewesen war, auf dem eine ausgebleichte, zerschlissene Decke lag. Das Gebäude war übersät mit Silicaglasscherben, und jenseits der Mauer heulte der sandbefrachtete Wind.


  In dieser Wildnis aus zerfallenen Gebäuden gab es genügend Deckung, und wir konnten unsere Umgebung auch gut im Auge behalten. Wenn ich einen menschlichen Gegner und sechs oder sieben Kopfgeldjäger an meiner Seite gehabt hätte, wäre es vielleicht ein guter Ort gewesen. „Er soll hier auftauchen, sobald es dämmert.“ Ihr Gesicht zuckte, und ihre blauen Augen leuchteten fast so intensiv wie die sinkende Sonne. Jedes Mal, wenn sie Luzifer erwähnte, drückte ihr Gesicht eine solche Abscheu aus, dass ihre Angst fast dahinter verschwand. „Wir können uns entweder verdrücken und auf eine andere Gelegenheit warten, um ihn umzubringen, oder wir versuchen es jetzt. Ohne Verbündete. Außer dein Gefallener beschließt – was ich hoffe –, dass er dein Leben am ehesten retten kann, wenn er dir Deckung gibt.“


  Ich deutete mit dem Kinn auf die Narbe. „Ich bin nicht gerade unauffindbar. Er wird nach mir suchen.“


  Sie nickte. „Es wird bald dämmern, dann dauert es nicht mehr lange. Außerdem sind wir hier nicht die einzige Gefahr. Horch!“


  Ich legte den Kopf auf die Seite, als würde ich ihre anmutige Bewegung parodieren. Mein ganzer Körper schmerzte.


  Heulender Wind. Das allgegenwärtige Zischen des Sandes. Die tosende Stille einer Gegend ohne Gleiter und Menschen.


  Und leise, huschende Geräusche. Zu leicht oder zu schwer, zu schnell oder zu langsam, um Sterblichen zu gehören. Geräusche, die dem Ohr unangenehm waren und bei denen mir die Haare zu Berge standen.


  Vorsichtig atmete ich ein. Die Luft schmeckte nach Staub, fauligen Gegenständen, Müll und lang zurückliegender Gewalt. Darunter mischte sich ein Hauch von brennendem Zimt und Moschus.


  „Das hier ist kein Ort für Menschen“, flüsterte Eve. „Selbst als es noch eine Stadt war, war es kein Ort für Menschen. Seit der Katastrophe steht hier ein Tor zur Hölle offen. Das wird er benutzen, oder er hat es bereits benutzt, entweder um die Hölle zu verlassen oder um nach seinem Sieg auf diesem Weg zurückzukehren. So jedenfalls stellt er sich das vor.“ Ihre Augen funkelten, und ihr Mund zuckte. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass ihr Pullover völlig zerrissen war und ihre festen goldenen Brüste herauslugten.


  Mir kam der Mageninhalt hoch, aber ich schluckte ihn wieder hinunter. Mein Rüstzeug knackte. Ich hatte noch immer alle meine Waffen und überall Sand – genau deshalb gehe ich nie an den Strand. „Na gut.“ Du und ich gegen den Teufel. Wir sind so gut wie tot.


  „Wir wissen, wo er sein wird“, fuhr sie fort. „Und trotz des Ältesten bin ich nicht ohne Verbündete. Die Hölle rebelliert. Wir haben ihn herausgefordert, du und ich.“


  Auf einmal fühlte ich mich unendlich müde. Halt einfach die Klappe und zeig mir, wo ich in Ruhe sterben kann. „Eve, du musst mich nicht überzeugen. Sag mir einfach, was ich tun soll.“ Meine Muskeln waren kurz davor, sich völlig zu verkrampfen. Ich lehnte mich gegen die Wand und schüttelte ein paarmal den Kopf, damit das Klingeln in meinen Ohren aufhörte.


  Einige Sekunden lang, die mir wie die längsten meines Lebens vorkamen, sagte sie kein Wort. Ich betrachtete die Schatten und die Sonnenstrahlen, die sich durch unseren vorübergehenden Unterschlupf bohrten – durch ein Gebäude, das älter war als die Hegemonie und sich trotz seines Verfalls ans Leben klammerte.


  „Wirst du ihn töten?“ Sie klang auf einmal sehr jung und sehr hilflos. Aber ihr Lächeln sprach eine völlig andere Sprache. Es war das Lächeln eines Vidpokerhais, der ein großartiges Blatt auf der Hand hat und einem gleich das letzte Hemd abnehmen wird.


  Vielleicht aber auch nur die Seele. Ob Dämonen sich heutzutage überhaupt noch für Seelen interessierten, wo sie doch alles beherrschten, was die Menschheit zu geben hatte – Regierungen, Sex, Psinergie und dergleichen mehr?


  „Sekhmet sa’es“, flüsterte ich zurück. „Warum fragst du mich das immer wieder? Natürlich versuche ich es, da kannst du Gift drauf nehmen.“
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  Es war nicht mehr lange hin bis zum Einbruch der Dämmerung, und die meiste Zeit schaltete ich das Denken einfach ab. Eve und ich flitzten von Deckung zu Deckung und arbeiteten uns um den Rand des Bombenkraters und die riesige reflektierende Glasfläche herum. Die Schatten wurden länger und länger. Einmal, als ich neben ihr im Windschatten eines großen Schrotthaufens hockte, den die trockene Wüstenluft konserviert hatte, glitt in Sichtweite ein Höllenhund durch das schwächer werdende Sonnenlicht. Seine grünen Augen leuchteten auf wie Feuer, und sein Fell schimmerte vor Hitze. Das Messer an meiner Hüfte vibrierte so laut, dass ich schon darauf gefasst war, dass das Biest stehen bleiben und nachsehen würde, was denn da so summte wie eine Wespe. Aber das Rascheln und Schlurfen von Dämonen in den Ruinen muss das Geräusch wohl übertönt haben.


  Zumindest hoffte ich das. Aus meinen Augen, die der Flugsand völlig ausgetrocknet hatte, tränte immer wieder heißes Wasser. Meine Schulter pulsierte vor sanfter Hitze.


  Das hier ist eine schlechte Idee. Du weißt, dass es eine ganz schlechte Idee ist, nicht wahr? Seihst wenn Japh geplant hatte, Eve an ihn auszuliefern, hätte er auf jeden Fall dafür gesorgt, dass du überlebst. Das hier ist eine schlechte Idee.


  Ich schob den Gedanken beiseite. Er passte nicht zu dem Feigling, in den ich mich gerade verwandelte. Es war keine Schande, sich zu fürchten. Viel schlimmer war es, wenn man sich seine Angst nicht eingestand. Ich hatte also Angst. Na und? Fast mein ganzes Leben lang hatte ich vor dem einen oder anderen Angst gehabt.


  Aber ich hatte mich von dieser Angst nie leiten lassen. Sie hatte mir vielleicht die Richtung gewiesen, aber entschieden hatte immer ich.


  Eve umkreiste unser Ziel ein paarmal, bevor wir uns durch Schrottansammlungen und zerborstenen Beton näher heranarbeiteten. Die Sonne versank im Westen wie ein alter Mann, der sich in eine Badewanne gleiten lässt, langsam und unter Schmerzen. Ich versuchte, das hartnäckige Klopfen in meiner Schulter zu ignorieren. Wo war er? Hatte er Eve wirklich Luzifer aushändigen wollen? Er hatte gesagt, ich solle ihm vertrauen. Dennoch konnte ich verstehen, wieso Eve sich darauf nicht einlassen wollte.


  Es war egal. Jetzt war alles egal.


  Die Sonne verwandelte sich in einen blutroten Ball, und ich war überzeugt, dass ich die atomare Strahlung über jede sandbedeckte Fläche kriechen sehen konnte. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass mir alles vor den Augen verschwamm.


  Während die Sonne unterging, verstärkte sich die Psinergie.


  Sie kam von irgendwo aus der Nähe, aus einem kranken Herzen, das unregelmäßig in den Ruinen schlug, allmählich aber an Kraft gewann. Über einer verdrehten, nicht mehr erkennbaren Statue ragte ein großes, weitgehend eingestürztes Gebäude auf, das aussah, als sei es einst eine Pyramide gewesen. Die Menschheit wird wohl niemals davon lassen, die Dinge größer zu bauen als eigentlich nötig.


  Ein sanft ansteigender Gesteinshaufen bildete ein natürliches Amphitheater mit Blick auf die Berge im Hintergrund und die Ränder des Bodennullpunkts, wo die Risse im Glas verrückte Spinnennetzmuster bildeten, die mich an die tiefen, eckigen Kerben auf dem Altar in der Stadt unter Chomo Lungma erinnerten. Ich zitterte, als mir der heiße Wind mit seinem Sand und seinen Dämonengerüchen ins Gesicht blies.


  Ich lag auf dem Bauch und starrte in die Senke mit all dem Geröll, die schließlich in die Einöde überging. Eve kauerte unterhalb des Hügels. Der Staub in ihren Haaren ließ es jetzt statt wie helles, platinfarbenes Eis wie cremige Saline aussehen. Was wir beide noch an Kleidung trugen, war bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Zitternd schob ich mir das dreckige, verfilzte Haar aus dem Gesicht. Mein Nervensystem rebellierte wie das eines Chill-Junkies – es stand kurz davor, mich im Stich zu lassen.


  Atme, Danny! Atme einfach!


  Dort, mitten zwischen den ganzen Trümmern, war etwas, das da nicht hätte sein sollen. Die Sonne schaffte es endlich, hinter dem Horizont zu verschwinden, und die Wüstensterne wurden sichtbar. Der Wind frischte auf, und unter uns dröhnte der Boden. Nach kurzer Dämmerung senkte sich die Nacht herab wie ein Vorhang. Hier in der Wüste geht das schnell, noch dazu, wenn es keine Straßenlampen gibt, um die Dunkelheit zurückzudrängen. Plötzlich tauchte eine schlanke Gestalt mit goldenem Haar aus dem Nichts auf und stellte sich in den Brennpunkt.


  Die Ruinenstadt erschauderte.


  Weitere Schatten wurden erkennbar. Die spinnenartigen Dinger wuselten schnalzend umher und zerrten an Leinen, die von anmutigen, unmenschlichen Gestalten mit blau, grün und goldgelb leuchtenden Augen gehalten wurden. Höllenhunde mit und ohne Flügel balgten sich laut knurrend. Überall lümmelten Imps herum, und einige von ihnen plapperten in der fremdartigen, unangenehmen Dämonensprache. Dort, wo es am dunkelsten war, blitzten Augen auf, die Dämonen der Geringeren Schar gehören mussten, welche sich nicht herabließen, sich zu zeigen.


  „Anubis“, flüsterte ich und legte mir sofort die Hand auf die Lippen.


  Eve saß so angespannt wie eine Geigensaite neben mir. „Nicht ganz so viele der Niederen Schar, nicht ein einziger der Höheren.“ Es hörte sich an, als hätte sie den Mund direkt an mein Ohr gelegt.


  Na und? Darum sind das trotzdem noch gottverdammte Dämonen. Kapiert? Ich entdeckte einen Weg durch das Geröll nach unten, der einigermaßen begehbar aussah.


  Ein Rosenpfad, Danny? Kapiert? Ich wäre beinahe in hysterisches Gelächter ausgebrochen. „Wir haben vermutlich keinen Plan?“, flüsterte ich zurück.


  „Glaubst du an das Schicksal, Dante?“


  Wieder schien die Vergangenheit die Gegenwart einzuholen. Jetzt blieb mir nur noch, das hier zu Ende zu bringen.


  „Nein.“ Ich wusste nicht, ob das eine Lüge oder die Wahrheit war, aber ich sagte es.


  Luzifer drehte sich einmal um sich selbst, aber sein flammendes Haar kam gegen die Sonne nicht an. Mir zitterten nicht nur die Hände, ich zitterte am ganzen Körper. Das riesige Loch in meinem Gehirn wollte sich wie eine krebsbefallene Blume öffnen, damit sich das, was mir angetan worden war, Bahn brechen und meine geistige Gesundheit unter schwarzem Wasser begraben konnte. Meine Schutzschilde bebten, und die Angst, die mich plötzlich überfiel, färbte sie purpurrot. Dann bekam ich die Panik wieder unter Kontrolle, Fudoshin fuhr singend aus der Scheide, und schon stand ich oben am Abhang, deutlich sichtbar im Licht der Sterne.


  Kiesel rutschten raschelnd weg, und ich wusste ohne hinzusehen, dass Eve sich ebenfalls erhoben hatte und mit ihren leuchtenden Augen über meine Schulter hinwegblickte. Für einen kurzen Moment setzte mein Herz aus. Eigentlich hätte Japhrimel dort stehen und mir Deckung geben sollen, wenn ich dem Teufel gegenübertrat.


  Es ist egal. In ein paar wahnwitzigen Minuten ist alles egal.


  Mein Schwert erwachte. Eine blaue Flamme zuckte den Rand entlang, Runen aus den neun Kanons glitten durch den Stahl, dessen Kern sein ganz eigenes, lautloses Lied der Zerstörung sang. Ich machte drei Schritte nach vorn. Meine Finger ließen die Scheide los, und sie fiel klappernd zu Boden. Meine linke Hand schloss sich um den warmen hölzernen Griff des Messers.


  Luzifer drehte sich langsam um. Er bewegte sich außerordentlich ruhig. Das Licht hüllte ihn ein und ließ sein Haar, das wie ein Heiligenschein um seinen Kopf lag, golden aufleuchten. Erlegte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen.


  Sein Gesicht war das eines Holovidengels, wunderschön und gleichzeitig sehr männlich. Der Smaragd an seiner Stirn spuckte Funken. Seine geschwungenen Lippen waren unnachgiebig zusammengepresst. Unter seinen funkelnden grünen Augen lagen Schatten, und er wirkte mitgenommen, ohne dass es seiner Schönheit auch nur den geringsten Abbruch getan hätte.


  Der Teufel sah sehr müde aus.


  Meine linke Wange juckte, und die Zulassungstätowierung, der gedrehte Merkurstab, zeichnete Linien aus Tinte unter meine Haut. Mein Smaragd glühte wie ein Laserknochenbohrer und spuckte einen giftgrünen Funken, der so dick war wie ein Regentropfen.


  Unsere Blicke trafen sich, und ich zog mich zurück, ohne mich zu bewegen. Ein Schrei tönte durch die Leerstelle in meinem Kopf, jenem einzigen Ort, an dem mein Magitrainiertes Gedächtnis glücklicherweise versagte.


  Luzifer hielt inne. Seine einfache schwarze Seidentunika und die Hose flatterten. Ein dunkler Schatten huschte über seine makellosen Gesichtszüge, ein psychischer Sumpf aus Hass, der plötzlich an die Oberfläche trat. Sein Blick glitt an mir vorbei, als wäre ich ein Möbelstück, und kam auf Eve zu ruhen.


  Als er sprach, tat er das mit der festen Überzeugung eines Wesens, das sofortigen Gehorsam erwartet. Die Stimme des Höllenfürsten schlug gegen jede Oberfläche des Trümmerfelds und ließ sie aufstöhnen und erzittern.


  „Aldarimel, der Morgenstern, geliebteste meiner Gespielinnen.“ Luzifer ließ einen Mundwinkel herabsinken und zog ihn angeekelt wieder hoch, was er mit einem Schnauben unterstrich. Die dünnen weißen Narben auf meinem Bauch zuckten, als würde in meiner Beckenschale noch etwas leben, und zwar ein schwerer, heißer Stein.


  Die Mauer in meinem Kopf bebte, wankte – und hielt schließlich doch stand, was wohl am ehesten meiner Sturheit zu verdanken war. Ich hob das Messer und machte wieder ein paar Schritte. Die Dämonen standen alle wie festgenagelt da; egal, ob Höllenhunde, Spinnen oder Imps, sie alle wirkten wie Statuen.


  Luzifer bemerkte es nicht, er nahm mich gar nicht wahr, sondern sprach an mir vorbei zu Eve. „Ich biete dir die Gelegenheit, und nur diese eine Gelegenheit, in dein Nest zurückzukehren und auf deine Strafe zu warten.“


  Ich bin mir nicht sicher, was sie darauf geantwortet hätte, weil ich es nicht lassen konnte, mein großes Maul aufzureißen.


  „Hey.“ Meine heisere, angeknackste Stimme hallte in der gesamten Senke wider. „Blondschopf. Du hinterlistiges, verlogenes Dämonenarschloch.“ Meine Lippen verzogen sich zu der Karikatur eines Lächelns. „Erst mal haben wir beide was zu klären.“


  Er nickte. „Das stimmt.“ Mir blieb kaum Zeit, mich zu ducken, denn schon machte der erste Höllenhund einen Satz auf mich zu.


  Das Messer zuckte in meiner Hand, und Fudoshin sang. Ich warf mich nach vorn, das Holz bohrte sich in dämonisches Fleisch, und die Klinge blieb bis zum Griff im brennenden Fell des Höllenhunds stecken, den ich kaum gesehen hatte.


  Das schmatzende Geräusch wurde immer höher. Psinergie


  


  schoss meinen Arm hinauf, explodierte in meiner linken Schulter und fluoreszierte deutlich sichtbar. Um mich herum brach in einer perfekten Kugel schwarzdiamantenes Feuer aus, und unter dem weichen Panzer von Japhrimels geborgter Psinergie wurden die Ränder meiner ramponierten Aura deutlich sichtbar.


  Eine schnelle Drehung des Handgelenks – die Muskeln in meinem Unterarm spannten sich an und rissen die Klinge heraus. Die Spitzkappen kratzten an meiner Haut entlang, umhüllten meine Hand und schützten sie, als mir der sich vor Schmerzen krümmende Höllenhund das Messer beinahe aus der Hand riss.


  Ich gab ihm einen Tritt. Schon breitete sich in der Hitze seines noch zuckenden Fells feine Asche aus. Ich sprang aus der Hockstellung hoch, in die mich sein Angriff gezwungen hatte, und Fudoshin fuhr in einem Bogen aus blauem Feuer herab und zerschnitt einem Imp das Gesicht.


  Plötzlich empfand ich eine große Klarheit, die sich aus wilder Wut speiste, funkelnd wie eine frisch gepresste Creditmünze. Die niedersten der Höllenbewohner stürmten auf mich los, das Messer kreischte in meiner Hand, und Energieströme zeigten mir den Weg, den ich einschlagen musste. Ein Tritt, und schon knackten dämonische Knochen, und das Messer sandte eine weitere Ladung fiebrige Psinergie meinen Arm hinauf. Das Schwert hielt mitten in der Luft inne, vollendete dann seinen Bogen, und die Spitzkappen knallten einer Höllenspinne ins Gesicht. Sie kreisten mich ein, huschten um mich herum und plapperten in ihrer Dämonensprache oder knurrten und schnalzten.


  Für so etwas wurde ich geboren.


  Alle Gedanken kamen zur Ruhe. Sanft hielt ich Fudoshins Griff, wie die Hand eines Geliebten. Das Schwert antwortete, indem sich der Stahl anspannte und eine Angriffsfolge abspulte, die ganz tief in meinem Gedächtnis gespeichert war.


  Drehen. Das Handgelenk beugen, mit dem hinteren Fuß aufstampfen, den vorderen Fuß nach außen setzen, Knie hochreißen, schnell, hör auf zu denken, hör auf zu denken, töte es, jag ihm das Messer rein, zieh es wieder raus!


  Es war, als wäre ein Seil aus Feuer an mein Handgelenk gebunden. Als hätte ich mich in eine Marionette verwandelt, bewegte das Messer summend meinen Körper und brannte sich bis auf den Knochen durch. Die Spitzkappen umklammerten mich fester und fester, die Waffe übernahm die Führung.


  Und mir war das egal.


  Der letzte Höllenhund fiel mit einem dumpfen Schlag wimmernd vor meinen Füßen zu Boden, während sich sein Fleisch bereits in Asche verwandelte. Er zuckte wie wild, und die anderen zogen sich so weit zurück, dass in der Dunkelheit nur noch ein Kreis aus funkelnden Augen und flimmernder Hitze zu sehen war. Die Temperatur war gefallen, und aus dem Sand stieg dampfend die Wärme empor. Meine Stiefel zermalmten Silicaglas, und dann war ich am Fuß des Hügels angekommen und trat Luzifer auf der mit Geröll übersäten Ebene gegenüber. Ich hob den Blick und spürte, wie meine Wut weiter wuchs. Sie überflutete meinen Körper, diese klare, saubere Wut, die in ihrer Zielgerichtetheit so süß schmeckte.


  Ich wusste, was er mir angetan hatte. Ich konnte mich nicht im Einzelnen daran erinnern, aber ich wusste es, als wäre es jemand anderem passiert, irgendeinem misshandelten Mädchen, das sich in der Ecke eines Schlafzimmers zusammenkrümmt und schluchzend den Kopf gegen die Wand schlägt, weil jemand ihr zu nahe getreten ist und ihr Geist nicht mehr ganz ihr gehört.


  Der Fürst der Hölle kniff die Augen zusammen. Das war alles. Der Smaragd an seiner Stirn leuchtete so steril wie die radioaktiven Strahlen, die durch die Ruinen krochen.


  Mir fiel plötzlich auf, dass ich seit der Landung noch nicht eine einzige Pflanze oder ein einziges Tier gesehen hatte. Nur Sand, verfallende Gebäude und Schrott. Nichts als Zerstörung, so vollkommen, dass hier selbst nach Jahrhunderten nichts wuchs.


  Luzifers Arme hingen seitlich herab, die eleganten Finger völlig locker.


  Ich atmete tief ein. Sandbefrachteter Wind strich mir über die Wangen und durch mein dreckiges Haar. Meine Rippen hoben und senkten sich hektisch, so sehr schnappte ich nach Luft. Hinter meinen Augen konnte ich mein Herz schlagen hören, so schnell und kräftig, dass es durch meine Adern hinauszuplatzen drohte.


  „Hier stehe ich, Luzifer.“ Meine Kehle knackte in der trockenen Hitze, aber meine Stimme war fest. „Und auch alle Bewohner der Hölle werden mich nicht in die Flucht schlagen.“


  Mit anderen Worten: Du willst Eve? Dann komm doch und hol sie dir – aber dafür musst du erst an mir vorbei. Und ich habe dir noch was heimzuzahlen.


  Die Stimmen in meinem Kopf schwiegen. Durch meine linke Schulter lief samtenes Feuer, und die Hitze verdichtete sich in meinen Armen und Beinen. Sie schmiegte sich an den dünnen Film, der meine Psyche umgab, und stülpte sich über eine nicht erkennbare Wölbung.


  In der Dunkelheit hinter Luzifer glühten weitere Lampen auf dämonische Augen, die genügend Licht warfen, dass man die Schatten schlanker, geschmeidiger Gestalten erkennen konnte. Die Luft war angefüllt mit Psinergie, Geflüster, Kichern. Die Dämonen der Höheren Schar, die den Teufel noch mit „Meister“ anredeten, sammelten sich gerade rechtzeitig, um dem Spektakel beizuwohnen.


  Es war mir egal.


  Luzifer rührte sich. „Nicht alle Bewohner der Hölle werden gebraucht, Nekromantin.“ Sein Haar stellte sich auf, und die Spitzen leuchteten golden. Seine Tunika mit dem hohen Kragen glänzte, als er den Arm hob und auf mich zeigte, wobei die Krallen am Ende seines Zeigefingers ausfuhren. „Nur einer.“


  Fudoshins Spitze beschrieb in der Luft einen kleinen, exakten Kreis, bevor der Griff zur Seite glitt, eine ganz natürliche Bewegung, die in der Abwehrposition endete. Das Messer, das an meinem linken Unterarm anlag, sang sein hohes, spannungsgeladenes Lied des Todes. Über uns funkelten die Sterne, deren helles Licht von keiner städtischen Beleuchtung verschluckt wurde. Eve stand noch immer hinter mir oben auf dem Hügel. Ich konnte ihre Aufmerksamkeit spüren; der Smaragd an ihrer Stirn spuckte einen Funken nach dem anderen aus, als würde er Luzifer antworten. Auch das Juwel an meiner Wange sprühte Funken, meine Tätowierung tobte wie wild unter meiner Haut -ein intensiver, angenehmer, juckender Schmerz.


  Die Welt verengte sich und konzentrierte sich nur noch auf einen einzigen Punkt. Keiner von uns konnte jetzt mehr zurück. Der Fehdering war geworfen, die Herausforderung angenommen, und ich würde gleich sterben.


  Ich fragte mich, ob mein Gott mich wohl in die Arme nehmen oder ob ich unbemerkt in den Brunnen der Seelen hinabgleiten würde, über den ich so oft hinweggeschritten war.


  Spielte das eine Rolle?


  „Komm schon“, flüsterte ich. Komm und pack mich. Wenn du kannst. Wenn du dich traust.


  Mir blieb nicht die geringste Zeit zu reagieren. Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, war er über mir.


  Es war, als würden zwei Welten zusammenprallen. Mein linker Arm wurde zur Seite gefegt, Luzifers Klingenfinger gruben sich in meinen Bauch und raubten mir den Atem, während meine schockierten Lungen und mein Herz verzweifelt versuchten weiterzuarbeiten. Fudoshin nutzte seinen Griff wie einen Rammbock und knallte ihn dem Fürsten der Hölle ins goldene Gesicht, das vor Wut ganz verzerrt und doch noch immer unbeschreiblich schön war. Sein Kopf flog nach hinten und riss seinen Körper mit. Ich stolperte weg von ihm und bohrte meinen linken Absatz in die Erde, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Mir war schlecht, und mein verletzter Rumpf verkrampfte sich und versagte mir den Dienst.


  Aber als Luzifer geschmeidig auf die Beine glitt, verschwand die Übelkeit. Ein einzelner schwarzer Blutstropfen hing an einem seiner Mundwinkel, und er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Ich ging in Kampfposition. Diesmal beschrieb Fudoshin einen größeren Kreis, und die geweihte blaue Flamme, die an seiner Klinge entlanglief, zischte wie eine Viper.


  Ich hörte mich sprechen. „Ich erinnere mich.“


  Ich erinnere mich, wie ich geschrien habe, als du mir das Ding eingepflanzt hast, wie du mich wie eine Sodaflodose aufgeschlitzt hast – und wie du über meine Schreie gelacht hast. Ich erinnere mich, was du gesagt hast und welchen Spaß du ganz offensichtlich dabei hattest. Ich erinnere mich, wie du mich losgeschickt hast, damit ich meine Tochter und meinen Liebhaber betrüge.


  „Woran glaubst du dich zu erinnern?“ In Luzifers Stimme lag tiefste Verachtung. „Wo warst du, als ich deine Art geschaffen habe? Wo warst du, als ich deine Welt geschaffen habe?“ Wieder deutete er mit dem Zeigefinger auf mich, und in seinen Augen funkelte eine derart mörderische Wut, dass Tränen in ihren Winkeln schimmerten. „Du hast dich zum letzten Mal eingemischt!“


  Willst du wohl endlich die Klappe halten und mich umbringen? Ich hob das Messer, dessen klauenartige Spitzkappen meinen Unterarm kitzelten, leicht an und spürte, wie sich die Spitzen in meine Haut bohrten. Der süßliche, an verfaulendes Obst erinnernde Geruch von Dämonenblut hing in der Luft. Blutete ich etwa?


  Es war mir egal. Ich wirbelte mein Schwert nach unten und im Kreis, die Bewegung eines Schwertkämpfers, bei der sich der Knauf in der Hand und das Schwert wie ein Propeller dreht.


  Luzifer machte einen Satz, und wir prallten aufeinander. In meiner Hüfte brachen Knochen, und der Schmerz war so heftig und sinnlos wie alles andere auch. Obwohl ich nur noch Sterne sah, riss ich das Messer hoch. Ich spürte, wie es sein Ziel fand, und sein Schrei ließ den Staub aus dem Geröll um uns herum aufwirbeln.


  Dann wurde mir das Messer entrissen, und trotz seines verzweifelten Versuchs, in meiner Hand zu bleiben, flog es in einem unmöglich hohen Bogen davon. Die Psinergie, die meinen Arm hinaufgerast war, hörte von einer Sekunde zur anderen auf. Luzifer versetzte mir einen Schlag mit dem Handrücken, und ich ging zu Boden.
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  Ich rollte mich ab.


  Steh auf, steh auf, steh auf Noch bevor die Worte in meinem Kopf verklangen, war ich schon wieder auf den Füßen, und mit aller mir zur Verfügung stehenden dämonischen Schnelligkeit ging ich verzweifelt auf ihn los. Das Schwert kreischte, als es durch die Luft jagte, sich drehte und in der Brust des Teufels versank. Ein Feuerfunke entzündete sich in meinem linken Lungenflügel, Blut lief mir das Kinn hinab, und meine Muskeln hingen nutzlos an zerschmetterten Knochen. Ich schwankte auf tauben Füßen und sah, was ich getan hatte.


  Luzifer war wie ein Schmetterling festgenagelt. Der Schrei erstarb mir auf den Lippen, als er trotz des schwarzen Blutes lächelte, das seine elfenbeinfarbenen Zähne verfärbte. Seine Augen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.


  Die Welt kam zum Stillstand. Irgendwo in den Überresten meines zerstörten Gehirns machte es Klick, und ich begriff voller Wut: Das wird ihn nicht umbringen.


  Er schien alle Zeit der Welt zu haben, als er die Hand hob und die Krallen ausfuhr. Das wird wehtun. Ich verlagerte das Gewicht, um Fudoshin herauszuziehen, obwohl ich genau wusste, dass es mir niemals gelingen würde, ihn ein zweites Mal zu treffen.


  Das Messer, ich habe das Messer fallen lassen, oh Götter, ich hin tot, ich hin tot …


  Es war aussichtslos. Trotzdem riss ich die Klinge heraus, die kreischend ihrem Zorn über diese Misshandlung Ausdruck verlieh. Bei seinem Angriff und meinem Gegenangriff war Psinergie entstanden, die sich wie ein Spinnennetz ausdehnte und das Geröll zu Staub zermalmte, der in pilzförmigen Wolken aufstieg.


  Alles in mir war wie gelähmt. Meine linke Schulter brannte, und eine Mischung aus heißem Eis und Stacheldraht überflutete mich mit einem Psinergiestrom, der mich vor dem Unvermeidlichen zu schützen versuchte. Meine biegsamen, dämonisch veränderten Knochen knackten, und wieder spürte ich die Erleichterung und die Schwerelosigkeit, die ich beim Sturz von dem Dach in Paradisse gespürt hatte.


  Es ist vorbei.


  Luzifers Hand fuhr im Zeitlupentempo herab, und seine Klauen funkelten smaragdfarben, wie das Juwel an seiner Stirn. Sein Gesicht war wutverzerrt, und unter seiner Schönheit wurde eine Dunkelheit sichtbar, die psychischer Natur war. Mein Herz geriet ins Stocken, als sich unter der lieblichen Oberfläche die grundlegende Unmenschlichkeit dieses Tieres enthüllte.


  Und da begriff ich. Ich erkannte die gebogenen Zähne und die glühenden Augen. Ein Echo hallte in meinem Gehirn wider. Es war mein eigener Hass.


  Wie viel ähnlicher musste ich dem Teufel noch werden, um ihn töten zu können?


  Nein.


  Wieder stand die Zeit still.


  Nein. Ich werde nicht wie du sein. Nein. Es war das einzige Wort, das ich wiederholen konnte, mit dem ich Kraft in meinen Augen und Armen und Lippen sammelte. Es war das einzige Gebet, das ich sprechen konnte.


  Dante, du bist ja so blind gewesen.


  Und dann schlug ich zu.


  Nicht mit meinem Schwert. Hätte ich Fudoshin eingesetzt, hätten Wut und Zorn sich gegen mich selbst gewandt, denn es wäre nur noch Zerstörung um ihrer selbst willen gewesen.


  Mitgefühl ist nicht deine größte Tugend, Danyo-chan.


  Wie hatte mein Lehrer das wissen können?


  Das rote Band aus Wut in meinem Kopf verblasste und schrumpfte zu einem dünnen Faden zusammen. Ich wollte nicht, dass es sich auflöste. Es war meine einzige Verteidigung. Ich konnte nicht rückgängig machen, was mir angetan worden war, aber ich konnte kämpfen, ich konnte töten.


  Oder etwa nicht?


  Ich kann dir keine Waffe an den Kopf halten und dich menschlicher machen.


  Die Toten stiegen über mir auf, jeder von ihnen eine deutlich sichtbare Gestalt aus silbrigem, durchsichtigem Gitterwerk, überzogen mit einer Andeutung jenes Fleisches, das sie umhüllte, als sie noch Teil meines Lebens waren. Lewis mit seinem Lächeln und seiner unerschütterlichen Liebe. Doreen mit ihrer Sanftheit. Jace mit seiner hartnäckigen Weigerung aufzugeben. Gabe, die mich besser gekannt hatte als ich mich selbst … und Eddie, immer am Rand der Ereignisse und doch wichtig, Eddie, der für mich dasselbe getan hätte wie ich für ihn und der nicht gefragt hätte, was es ihn kosten würde.


  Sie alle stiegen in mir auf, wie eine Flut aus Liebe und Verpflichtung. Versprechen waren gegeben, gehalten, gebrochen und wieder gehalten worden. Die Toten wehklagten in meinen Knochen, glitten mir durchs Blut und brannten sich durch meinen Körper, und dann riss der rote Faden in meinem Kopf das Maul auf und brüllte.


  Seid ihr jemals von einem Gott benutzt worden, um einen Kreis zu schließen? Seid ihr jemals von einem Loa geritten worden? Ein Voodooschamane würde das verstehen. Der Gott oder der Geist ergießt sich in einen und dehnt einen wie einen zu kleinen Handschuh, bis das Wesen, für das man sich hielt, wie eine überreife Frucht zerplatzt. Die Unendlichkeit ergreift von einem Besitz, und wie sollte man verhindern, dass man die Unendlichkeit der eigenen Seele erkennt?


  Mein Gott erhob sich in mir. Sein schlanker Hundekopf drehte sich und blickte aus seinen schrecklichen Augen, die nun meine wurden. Einen schwindelerregenden Moment lang erfüllte mich der Tod.


  Mitgefühl ist nicht deine größte Tugend.


  Luzifer schrie. Die Macht brach aus mir heraus, und ich berührte das Gesicht des Teufels mit gespreizten Fingern, legte sie ihm sanft und vorsichtig auf die Wangen, als wäre er mein Liebhaber, und spürte, wie seine seidige, unverletzliche Haut einen kalten Schmerzblitz durch meine knackenden Rippen und mein blutendes Fleisch sandte.


  Doch, das ist es, antwortete ich. Mögen die Götter mir gewähren, dass ich das nicht vergesse.


  Doch das taten sie nicht.


  An der Seite von Anubis’ Gelassenheit erwachte Sekhmet. Sie machte einen einzigen Schritt, vollführte jenen stampfenden Tanz, der die Welt zum Innehalten bringen und das Schöpferische sich entfalten lassen kann. Es war ich, und doch wieder nicht ich, die den Schlag schließlich ausführte. Es waren die beiden.


  Nein, es war auch ich. Ich schwöre, auch ich.


  Der Schrei ließ die Welt stillstehen. Es war ein Todesschrei, vielleicht auch ein Liebesschrei, ein Schrei wie ein Messer im Herzen. Der Gott, von dem ich geglaubt hatte, Er habe mich verlassen, zog mich an Seine Brust, und Trost erfüllte meinen schluchzenden, zerstörten Körper.


  Es war nicht Anubis, der sich abgewendet hatte. Ich selbst war es gewesen. Er hatte mich nicht einen Moment lang verlassen.


  Du darfst diese nicht haben, sagte Anubis-Sekhmet. Diese ist mein, und du kannst sie nicht haben.


  Asche drang durch Luzifers Haut, und unter dem ebenmäßigen Gold traten, von lautem Knacken begleitet, Adern aus staubigem Grau hervor. Ich hob die andere Hand und berührte mit ihr ebenfalls sein Gesicht. Sein Smaragd schoss einen bösartigen Funkenblitz ab. In der Stille war das schmatzende Geräusch außerordentlich laut. Aus Luzifers Rippen drang eine tropfende Spitze, und hinter dem Teufel tauchte ein Paar gelber Augen auf, deren Blick mir einen so heftigen Schlag versetzte, wie ich ihn gerade ausgeteilt hatte.


  Lucas drehte das Messer, und wieder schrie Luzifer auf. Mit dem aus mir herausströmenden Atem zogen die Götter sich zurück wie eine Flutwelle voller Trümmer, Schaum und Splitter.


  Das Fleisch unter meinen Fingern gab nach und fiel verrottend in sich zusammen. Die Zwillingsteile von Luzifers Smaragd verwandelten sich in Staub. Das Messer jaulte voller Befriedigung in hohen, durchdringenden Tönen. Die Explosion der staubigen Diamantenteilchen blies mir das Haar nach hinten, scheuerte meine Augen wund und füllte meinen Mund mit trockenem Sand. Ich hustete, würgte, stolperte zurück, und dann ließen mich meine Beine im Stich.


  Irgendjemand fing mich mitten im Fall auf. Meine Finger wurden von einem Krampf erfasst, und mein Schwert krachte auf den Boden. Psinergie glitt durch das Mal an meiner Schulter, explodierte in meinen Knochen, und schon hüllte Japhrimel mich ein und sagte etwas, das ich nicht ganz verstehen konnte. Vielleicht sagte er meinen Namen. Oder etwas ganz anderes.


  Ich krümmte mich zusammen. Trotz der Taubheit meiner schmerzenden Ohren hörte ich Schritte. Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne, die sich durch einen Staubschleier hindurchbrannten.


  Der Boden kippte unter mir weg, denn die Wüste zitterte wie eine Flüssigkeit im Gleiterrückstoß. Der Schmerz war wie ein Diamantnagel, der vom Scheitelpunkt bis zu den Sohlen in mich hineingetrieben wurde. Mein Körper wehrte sich dagegen wie ein Fisch an einem Haken.


  Lucas gab etwas von sich, das wie ein tödlich leises Flüstern klang. Schritte kamen den Abhang aus Geröll herab, Füße wurden vorsichtig aufgesetzt.


  Japhrimels Griff wurde fester. Wieder einmal zog er mich an sich, in den Schutz seines Körpers. Meine Wange brannte, und der Smaragd glühte leuchtend hell auf. „Der Fürst ist tot“, sagte er leise. „Lang lebe die Fürstin.“


  Eve lachte, und es klang wie das sorglose Kichern eines kleinen Mädchens. „So ist es Brauch bei uns von alters her.“


  Dämonen kamen näher. Ich spürte sie an den rauen Kanten meiner gebrochenen Schutzschilde, obwohl sich Japhrimels Aura sanft und nahtlos über meine gelegt hatte. Ihre flüsternden Stimmen zerrissen die Nacht, und der unangenehm süße Geruch nach brennendem Zimt vermischte sich mit Moschusduft und den Ausdünstungen von Staub und Verfall. Eves Geruch – frisch gebackenes Brot, Verletzlichkeit, reine Süße – stieg mir in die Nase und legte sich mir auf die Schleimhäute.


  Ich würgte.


  „Wenn du noch näher kommst, kriegst du dieses Ding zu spüren.“ Lucas’ Stimme war tonlos, und er klang außerordentlich ernst.


  „Gib mir das Messer.“ Eve schien zu lächeln. „Dafür habe ich dich schließlich angeheuert.“


  „Eine komische Sache ist das.“ Staub glitt unter Stiefeln weg, dann ertönte ein Klicken und gleich darauf das jaulende Geräusch, das beim Ziehen einer Plaswaffe entsteht. „Ich habe mich noch nie vor einem Auftrag gedrückt. Alle drei habt ihr versucht, mich den jeweils anderen beiden abzuwerben, und das alles wegen einem einfachen Mord.“


  Ich wollte doch nur am Leben bleiben, Lucas. Der Gedanke war rein, und der Schock der Berührung durch einen Gott verblasste nach und nach. Die leere Stelle in meinem Gedächtnis war wieder da, und Japhrimel murmelte irgendetwas in mein Haar.


  „Lucas.“ Eves Stimme klang jetzt drohend. „Gib mir das Messer.“


  „Es gehört dir nicht. Und ich gehöre dir auch nicht.“ Die Schritte hielten inne. Etwas stupste mich an der Schulter. „Hier, Chica. Am besten, du nimmst das.“ Kalte Finger berührten meine. Etwas unanständig Warmes glitt in meine Handfläche, fiebrige Energie schoss mir ins Handgelenk, weiter zum Ellbogen, hoch in die Schulter und verteilte sich von dort in meine heilenden Knochen. Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Langsam gehorchten sie mir, und verschwommen tauchte vor mir ein Lichtspalt auf. Was zum Teufel ist da gerade passiert? Die Echos der Berührung eines Gottes verhallten. Sie ließen mich allein in meinem Kopf zurück, wo sich das rote Band aus Wut in Asche verwandelte und davonflog. Feine, nach Zimt riechende Asche, die im verwirrten Wind aufstieg.


  Allmählich sah ich wieder klar. Lucas stand da, abgerissen und mit hängenden Schultern, eine Sechzig-Watt-Plaswaffe auf die Dämonin mit den schneeweißen Haaren und dem glänzenden Smaragd gerichtet. Staub tanzte in der Luft, als wäre das Amphitheater eine heiße Gusseisenplatte.


  In meiner Hand summte das Messer. Japhrimel küsste mich auf die Stirn. „Atme einfach, Hedaira. Alles ist gut.“


  „Ich habe dich als Erste angeheuert“, sagte Eve mit seidenweicher Stimme. „Mach mich dir nicht zur Feindin, Todloser. Das Ergebnis würde dir ganz und gar nicht gefallen.“


  Mit zusammengekniffenen Augen zielte Lucas weiter auf Eve. „Ich glaube, du verpisst dich jetzt besser, Blauauge. Ich habe heute bereits einen Dämon getötet, und ich könnte vielleicht auf die Idee kommen, einen weiteren zu töten. Außerdem – hast du nicht zu Hause ein paar Dinge zu erledigen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. Die Bewegung war der von Luzifer so unheimlich ähnlich, dass mein Herz einen Satz machte. „Das ist doch sowieso ziemlich egal.“


  „J … Japh.“ Meine Stimme wollte mir kaum gehorchen. Endlich schaffte ich es, wenigstens eine Silbe hervorzustoßen. „Eve …“


  Ihr Blick glitt von Lucas zu mir. Rund um die von Geröll bedeckte Senke verblassten allmählich die dämonischen Augenpaare. Die Show ist vorbei, Leute. Es gibt nichts mehr zu sehen. Verzieht euch.


  „Auf Wiedersehen, Dante. Danke, dass du mir geholfen hast.“ Ihr Lächeln wirkte wie die Plastikgrimasse einer Puppe. „Auch wenn du dich geirrt hast.“


  Inwiefern geirrt? Meine Kehle war vom trockenen Staub wie zugeschnürt. Ich konnte Eve nur aus dem Schutz heraus, den mir Japhrimels Arme boten, vorwurfsvoll anstarren. Seine Finger schlossen sich um meine und glitten unter die Spitzkappen des Messers, während er die Lippen auf mein verfilztes Haar presste und immer wieder irgendetwas murmelte.


  „Mit ein bisschen Zuspruch passt jeder Schlüssel in ein Schloss.“ Ein paar Sekunden ruhte Eves Blick auf dem Messer, und ihr Gesicht nahm einen berechnenden Ausdruck an.


  Ich hätte mich beinahe geduckt. Ob sie wohl überlegte, wie leicht es wäre, mich auf einen weiteren Holzweg zu führen?


  Ich war ja dermaßen blind gewesen.


  Japhrimel hob den Kopf aus meinem Haar. Als er sprach, geriet das ganze Geröllfeld ins Rutschen. „Das bleibt bei mir, Androgyne.“


  „Eines Tages komme ich vielleicht und fordere es ein.“ Der an Gasflammen gemahnende Glanz ihrer Augen verblasste ein wenig, und darunter erblühte eine neue Farbe.


  Grün. Wie Sonnenlicht, das durch frische Blätter fällt. Wie ein Laser. Wie Luzifers Blick.


  Ich schauderte. Japhrimels warme Hand drückte meine Finger fest gegen den samtigen Messergriff.


  „An dem Tag wird dich dasselbe Schicksal ereilen wie ihn. Beherrsche die Hölle, wenn du das möchtest; mir ist das gleichgültig. Aber uns lässt du in Frieden.“ Er klang völlig selbstsicher.


  Ich stellte fest, dass ich wieder atmen konnte. Eve. Ich versuchte mich aufzusetzen und Japhrimels Arme abzuschütteln. Was geschah mit ihr?


  Meine Tochter legte den Kopf leicht zur Seite, und die letzten Überreste des Blaus erstarben in ihren Augen. Sie war unverkennbar weiblich, und ihre unbeschreibliche Schönheit reifte in rasantem Tempo. Ihr Gesicht wurde ein wenig schmaler, und ihre goldene Haut nahm einen wärmeren Farbton an. War ihr Gesicht nur eine weitere Maske gewesen?


  Nein, diese Verwandlung war etwas anderes. Etwas, das tiefer ging. Alles Menschliche, was sie uns jemals vorgespielt haben mochte, war jetzt abgelegt, und während ich unter dem unnachgiebigen, strahlenden Himmel der Einöde von Vegas lag, konnte ich zusehen, wie etwas Unmenschliches Gestalt annahm.


  Der Fürst ist tot. Lang lebe die Fürstin. Sie drehte sich ‚um, und unter dem zerrissenen, staubüberzogenen Pullover glänzte ihr biegsamer Rücken. „Danke für eure Hilfe, meine Freunde. Aber jetzt muss ich eine ganze Welt erobern.“


  „Möge es dir Freude bereiten“, sagte Japhrimel leise, und es klang wie ein Fluch. Aber sie war bereits verschwunden. Ein Geräusch, als würde jemand Seide zerreißen, dann nichts mehr.


  Mein Gefallener stieß einen tiefen Seufzer aus. Noch eine ganze Weile hielt er mich, während sich der Staub legte, die Stille zurückkehrte und das Amphitheater erfüllte wie Flüssigkeit eine Tasse.


  Es war vorbei.


  Ich lebte noch. Aber ich hatte auf allen Ebenen versagt.
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  Aus dem Wüstenhimmel senkte sich ein anderer Gleiter herab, eine schlanke, nagelneue Maschine mit einer ganzen Batterie von Mag- und Tiefenscannerschutzschilden. Sie setzte hart auf, und dann öffnete sich die Seitenluke wie eine Blume. Ich fragte gar nicht erst, was es mit alldem auf sich hatte, auch nicht, als Tiens uns alle mit einem strahlenden Lächeln begrüßte, das die Spitzen seiner abnorm langen Fangzähne sehen ließ. Anton Kgembes Kopf war bandagiert. Er war gerade dabei, Frachtbehälter festzuzurren, und schaute nicht einmal hoch. Vann sah ziemlich mitgenommen aus, voller blauer Flecke und auch sonst böse zugerichtet. Mit langsamen Schritten brachte er eine Decke, in die Japh mich einwickelte, bevor er mich mitsamt dem Messer McKinley übergab.


  Trotz meiner Benommenheit konnte ich es ein wenig als Wunder empfinden, dass sie alle überlebt hatten.


  Alle außer Leander. War er wirklich tot? Meine Benommenheit legte sich auch über diese Frage wie ein Tuch, das mich vor Gewissensbissen schützte.


  Seltsamerweise war es McKinley, der mich auf der langen Reise zurück aus der Ödnis auf den neuesten Stand brachte. Er und die Holonachrichten, denn Japhrimel wollte mir nichts erzählen und Lucas ebenso wenig.


  Die Vorfälle, bei denen Magi ums Leben kamen, waren etwas weniger geworden. Die Anweisung der Hegemonie, die den Magi das Einsetzen ihrer Begabung verbot, war aufgehoben worden, und alle waren wieder an ihre Arbeit zurückgekehrt.


  Natürlich gab es noch … Probleme. Viele Dämonen waren der Hölle entflohen und mussten zurückgetrieben werden, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen wehrten. Aber das war die Aufgabe der jetzigen Chefin, der brandneuen Fürstin der Hölle, der Anführerin der erfolgreichen Revolution.


  Eve. Oder besser gesagt, Aldarimel, der Morgenstern, Luzifers jüngste und liebste Gespielin. Das neue Spielzeug, das er in die Hölle geschleppt hatte, künstlich geschaffen aus genetischem Material von Doreen – einem menschlichen Nachkommen der Gefallenen – und ihm selbst. War es Narzissmus gewesen, oder war der Teufel genau wie ein Mensch, der eine neue Liebesaffäre anfängt?


  Jedenfalls hatte sie bekommen, was sie gewollt hatte: Der Fürst der Hölle war tot.


  Lang lebe die Fürstin.


  Hallo?, sagte ich zu der Stille in mir. Hallo?


  Die Holonachrichten waren Salz in meinen Wunden. Ein Bild folgte auf das andere – zerstörte Häuser, vermisste Magi und seltsame Vorkommnisse überall auf der Welt; die verschiedenen Interessengruppen der Hölle kämpften um ihren Anteil an der Macht. Obwohl mir vor Müdigkeit fast die Augen zufielen, betrachtete ich die flimmernden Bilder und weigerte mich wegzusehen. Die Zustände wurden mit dem Chaos zur Zeit des Großen Erwachens verglichen, und Experten untermauerten diese These mit völlig unnützen Analysen.


  „Hier.“ McKinley reichte mir einen dicken Porzellanbecher, dessen Inhalt nach Kaffee roch. Ich ließ mich auf den am Boden festgeschraubten ergonomischen Stuhl sinken und starrte die dunkle Flüssigkeit an. „Du solltest trinken.“ Er schaffte es sogar, freundlich zu klingen.


  „Warum?“


  Obwohl ich noch völlig unter Schock stand und mich taub und erschöpft fühlte, versuchte ich, mich dazu aufzuraffen, einen Schluck hinunterzuwürgen. Mein Magen krampfte sich zusammen, fester als eine Faust.


  Schulterzuckend rieb McKinley sich die metallische linke Hand. Seine Finger hinterließen keinen Abdruck auf der hautähnlichen Schicht. „Es ist vorbei. Fürs Erste jedenfalls.“


  Wie bitte – erwartest du etwa noch mehr? Ich stellte den Becher auf einem kleinen Tisch ab, der seitlich am Stuhl befestigt war. „Was geschieht jetzt?“ Wieder klang ich wie ein atemloses, verängstigtes Kind.


  „Jetzt kitten wir die Scherben.“ Er legte den Kopf leicht zur Seite, um zum Vorderteil des Gleiters zu deuten, wo Japhrimel sich gerade im Flüsterton mit Vann und Tiens unterhielt. Kgembe schlummerte auf einem am Rumpf befestigten Klappstuhl, und Lucas lehnte an der Wand in der Nähe der drei anderen und sah mich aus seinen gelben Augen an.


  Ich schluckte. Der Gleiter sackte in ein Luftloch – im Moment wurde er von der KI geflogen, weil Tiens sich jetzt näher zu Japh beugte, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Der Nichtvren sah mich an und gleich wieder weg. Dann schlug er, wie um das Gesagte zu unterstreichen, mit der Faust in die Handfläche seiner anderen Hand.


  Mein Schwert lag quer über meinen Knien. Das Metall war ruhig und glänzte nicht anders als normaler Stahl auch. Es war in Luzifers Brust gerammt worden und dennoch heil geblieben. Das Messer lag auf dem Tisch, und sein langsames Lied von Kummer und Wut klang immer fremdartiger.


  Meine Augenlider sanken herab, und der Kaffee schwappte über, als ich einschlummerte. Meine Finger und Zehen waren kalt und fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Die Bruchstellen in meinem Kopf zitterten – sie waren zu erschöpft, um den Versuch zu unternehmen, sich wieder zusammenzuflicken.


  Lange Zeit ließ ich mich mit an die hohe Stuhllehne zurückgelehntem Kopf von den Bewegungen des Gleiters wiegen. Ich hörte erhobene Stimmen, und dann schnitt Japhrimels scharfer Tonfall plötzlich durch die Watte, die mich umgab, und beendete jegliche Diskussion.


  Kurz darauf berührte jemand sanft mein verfilztes, staubverkrustetes Haar. Ich öffnete die Augen und sah Japh mit abgespanntem, nachdenklichem Gesicht vor mir stehen. Meine linke Schulter zuckte, als ob ein Angelhaken im Fleisch säße, an dem jemand zog.


  „Kannst du aufstehen?“


  Genauso gut hätte er mich fragen können, ob ich fliegen konnte. Ich umklammerte die Stuhllehne, spannte mich an und stemmte mich vor Anstrengung stöhnend hoch, während meine rechte Hand schon nach Fudoshins Knauf griff.


  Japhrimel hielt mich mit einer Hand aufrecht und nahm mit der anderen das Messer. Obwohl er es nur mit den Fingerspitzen anfasste, zuckte er zusammen. „Ich werde Vann sagen, dass er dir hierfür eine neue Scheide anfertigt.“


  Ich schüttelte den Kopf, und der ganze Gleiter schien sich zu neigen. „Behalt es. Ich will es nicht.“ Ich würde ja sagen, gib es Lucas, aber ich weiß nicht, ob der es will.


  Japhrimel hielt inne und warf einen Blick über die Schulter. Lucas lehnte noch immer am Rumpf und lauschte mit geschlossenen Augen dem, was McKinley gerade zu Tiens sagte. Der Nichtvren sah mich zweifelnd an.


  Mir war das inzwischen egal.


  Japhrimel ließ meinen Arm los.


  Ich schwankte. „Wohin fliegen wir?“


  „Ich dachte, du würdest dich vielleicht lieber ins Bett legen.“ Seine Augen glühten, aber sein Gesicht war verschlossen und nachdenklich. „Dante.“


  Ich biss die Zähne zusammen. Ein Bett. Nur noch eine Sache, und dann kann ich eine Woche lang schlafen. Das wäre schön. „Japhrimel.“


  Und dann kann ich das restliche Chaos entwirren. All die Dinge tun, die zu tun ich geschworen hatte, sobald ich hiermit fertig war. All die Versprechen, die ich gegeben hatte.


  Der Schmerz wollte einfach nicht aufhören. Er saß direkt unter meinen Rippen, als ruhte mein Herz in einem Nest aus Holzsplittern. Alle meine Freunde waren tot, und der Teufel ebenso.


  Warum fühlte ich mich nicht besser?


  Der Gleiter sackte in ein Luftloch. Nachdem McKinley seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, breitete sich Stille aus.


  Alle Augen sind auf dich gerichtet, Danny. Tu etwas.


  Vorsichtig machte ich einen Schritt. Schwankte. Japhrimel bewegte sich unruhig, aber ich winkte ab. Ich würde es allein bis zum Bett schaffen, verdammt noch mal. Einen Schritt nach dem anderen.


  Warum fühle ich mich nicht besser? Ich spürte, wie sich hinter meinen Augen Tränen ansammelten. Warum?


  „Valentine.“ Lucas’ halb ersticktes Flüstern.


  Angespannt blieb ich stehen und wartete. Die Hand, die das Messer halten kann, hat dem Feuer ins Auge geblickt und ward nicht verschlungen, ist in das Reich des Todes gegangen und zurückgekehrt, und ihr wurde Kraft verliehen, die weit jenseits ihrer Möglichkeiten liegt.


  Hatte es diese Prophezeiung wirklich gegeben? Oder war das völlig abstrus? Er war der Todlose, aber Eve hatte geglaubt, ich sei der Schlüssel.


  War ich das gewesen? Wurde ich es jemals erfahren?


  Was er als Nächstes sagte, grenzte schon ans Absurde. „Sind wir quitt?“


  Quitt? Wie zum Teufel sollten wir quitt sein? Ich habe versucht, dich umzubringen, und du hast für jeden gearbeitet außer für mich. Aber du hast Luzifer getötet und mir das Messer zurückgegeben. In so einer Situation gibt es kein „quitt“.


  Ein fremdartiger Gedanke ließ mich innehalten. Trotz meiner völligen Erschöpfung verfolgte ich ihn weiter, widmete mich ihm ausführlich, während der Gleiter stieg und sank, um die verschiedenen Druckbelastungen auszugleichen.


  „Valentine? Sind wir quitt?“ Unter seinem harschen Flüstern verbarg sich eine Anspannung, die sich auf seinen ganzen Körper ausdehnte.


  Unglaublich. Fragte Lucas Villalobos etwa, ob wir noch Freunde seien?


  Ich hätte nie gedacht, dass ich das erleben würde.


  Es war egal. Jetzt war alles egal. Wenn ich damit leben konnte, einiges nicht zu wissen, dann konnte ich auch damit leben, Lucas Villalobos nicht als Feind zu bezeichnen. „Wir sind immer noch Freunde, Lucas. Falls das deine Frage ist.“


  Niemand rührte sich. Ich wagte kaum zu atmen. „Das passt schon.“ Villalobos klang erleichtert, und auch mir wurde auf einmal leichter ums Herz. „Ruh dich ein bisschen aus.“


  Nicht alle meine Freunde sind tot. Stolpernd folgte ich dem Saum von Japhrimels Mantel, Fudoshins Griff fest umklammernd. Als sich die Tür hinter uns schloss und er mich in die Arme nahm, musste ich feststellen, dass mir dicke, heiße Tränen die Wangen hinabliefen.


  Aber ausnahmsweise spielte auch das keine Rolle.


  „Wohin fliegen wir?“


  „Saint City, Dante. In deine Heimat. Ab jetzt unsere.“


  


  Epilog


   


   


  Die Stadt liegt unter einer Wolkendecke aus orangefarbenem Licht und Nebel, und von der Bucht steigen weiße Luftmassen auf. Die Stadt pulsiert, von den Tiefen des Tank District über die Turmspitzen der Innenstadt und den Finanzdistrikt bis hin zu den Vorstädten. Gegen den Himmel zeichnen sich zwischen den Gebäuden die Gleiterspuren ab, in Mustern, die fast schon zufällig genug sind, um sie für Divinationen zu nutzen. Hier oben kann man die ganze Nacht verbringen. Die Gardinen sind zurückgezogen, und das kugelsichere Plasglas ist so gestaltet, dass es möglichst durchsichtig ist. Das Zimmer ist vollkommen dunkel, bis auf das rote Auge der Kinderzimmerüberwachung. Jede Nacht beruhigt mich der Atem eines menschlichen Wesens, der tiefe, vertrauensvolle Schlafeines Kindes in einem von zwei Agenten bewachten Zimmer.


  Sie wechseln sich vor ihrer Tür ab.


  In unserem Haus schläft ein kleines menschliches Mädchen. Sie fragt nicht mehr, wann ihre Mutter zurückkommt. Ich bin nicht so naiv zu glauben, sie hätte die Frage vergessen.


  Sie hat Eddies goldene Locken und Gabes große dunkle Augen, und wenn sie lacht, bilden sich in ihrem Gesicht Grübchen. Den Dämon mag sie am liebsten: Er ist unendlich geduldig mit ihr, bereit, ihr stundenlang aus bunt bebilderten Schulfibeln vorzulesen oder einfache Spiele mit ihr zu machen, mit deren Hilfe sie lernen soll, ihre Begabungen zu beherrschen. Natürlich, sie ist das Kind von Psionen, und der Test bei ihrer Geburt ergab einen Matheson-Index, der fast so hoch ist wie meiner.


  Das Testament ihrer Mutter ist eindeutig: Ich hin als Vormund und Treuhänderin eingesetzt. Gabe, die mich mit der ihr eigenen Gründlichkeit noch aus dem Grab heraus zwingt, mein Versprechen einzuhalten. Liebe und Verpflichtung, das Netz, das mich hier festhält, und das alles letztlich wegen dem Lachen eines Kindes mit seinen verstreuten Spielzeugen.


  Habe ich das andere Versprechen gebrochen, damit ich dieses halten kann?


  Würde ich es wissen wollen, wenn es so wäre?


  Erzähl mir, was du dir wünschst, sagt er, und jedes Mal schüttle ich nur den Kopf Ich gehe mit dem Schwert in den langen, nur spärlich beleuchteten Übungsraum, dessen Holzboden nach den Übungsstunden riecht und dessen Spiegelwand mir einen Körper zeigt, den ich nicht länger mühevoll unter Kontrolle halten muss. Die Kiitas, die mein Lehrer mir beigebracht hat, spulen sich wie von selbst ab, und jede Bewegung sitzt genau. Manchmal geht mir diese Beherrschung verloren, und die Schwärze in meinem Gehirn schafft sich Raum. Meistens geschieht das nachts, und wenn ich dann wieder auftauche, stelle ich fest, dass ich in seinen Armen liege, meine Kehle wund von lautlosen Schreien und mein Körper ganz steif und verkrampft von der Anstrengung, sie zurückzuhalten.


  Wenn es mir nicht gelingt, wenn sie sich Bahn brechen und ich kämpfe, hält mich ein anderes Seil über dem Abgrund. Es ist das Seil eines dämonischen Arms, dessen Hände sich um meinen Schädel legen, damit ich ihn mir nicht in Stücke schlage, der Griff, mit dem er meine Handgelenke packt, damit ich mir nicht mit meinen Krallen die Augen auskratzen kann.


  In diesen Nächten reden wir nicht. Ich ertrage es nicht, eine andere Stimme zu hören.


  Es gibt Gerüchte.


  Das Netz aus menschlichen und finanziellen Ressourcen, das den Dämonen auf der Erde zur Verfügung steht, erstickt in seinem eigenen Blut. Die Einzigen, die vor Rache und Chaos sicher sein können, sind die Vasallen eines anderen Dämons, über den die neue Fürstin keine Macht hat. Sie hören die Gerüchte und erzählen sie in ihrer kompromisslosen Neutralität weiter. Kgembe kommt jeden Monat vorbei und berichtet, und jedes Mal sieht er mich an, als wäre ich die Antwort auf eine Frage, die noch nie gestellt wurde.


  Die Hölle ist nie ein ruhiger Ort gewesen. Luzifer herrschte mittels Angst und eiserner Disziplin, Folter und Betrug. Ihn vom Thron zu stoßen ist der einfachere Teil gewesen -jetzt muss die neue Fürstin ihre Macht festigen. Sie ist jung, und unter der Höheren Schar gibt es ältere und mächtigere Dämonen. Und dünn sind da noch diejenigen, die nicht so recht glauben wollen, dass Luzifer wirklich tot ist.


  Immerhin war er der Primus, das Alphatier aller Dämonen.


  Die Gerüchte nehmen zu. Noch nie war es für Magi so einfach, die Mauern zwischen unserer Welt und der Hölle einzureißen. Für ihren Zweig der Magik bedeutet das eine Blütezeit, und nur wenige fragen nach dem Preis, der für dieses Geschenk entrichtet werden muss. Denjenigen, die sich fragen, woher es kommt, wird gesagt, niemand zwinge sie zum Mitmachen. Die Psione sind beunruhigt, und gewaltsame Übergriffe auf die, die mit Psinergie arbeiten, haben einen Höchststand erreicht.


  Falls es sich um eine chemische Reaktion handeln sollte, ist sie noch lange nicht abgeschlossen. Selbst das Heilmittel für Clormen-13, die große Drogenpest unseres Zeitalters, hat nichts geholfen. Es gibt neue Drogen und Gerüchte über Räusche, die besser sind als jede Droge – Räusche, die man zu einem gewissen Preis aus neuen Quellen beziehen kann. Nicht menschlichen Quellen.


  Und noch etwas.


  Auf dem Kaminsims steht die Urne, über dem Nivronfeuer, das ich nie anzünde, in dem Schlafzimmer, wo ich nachts sitze und auf die Lichter der Stadt blicke. Sie ist schwarz lackiert, ein großartiges dämonisches Artefakt. Es ist voller nach Zimt riechender Asche.


  Japhrimel und ich reden nicht darüber.


  Allmählich heilen die Bruchstellen in meinem Kopf Seit jener die Haut überflutenden Ekstase, als die Götter mich anfüllten und sich weigerten, Körper und Seele einem Dämon auszuliefern, habe ich zu keinem Gott mehr gesprochen. Ich könnte nicht behaupten, dass ich meinen Glauben verloren habe. Er ist nur … verstummt.


  Im Tief schlaf. Sollte er jemals erwachen, werde ich meine Kerzen anzünden und wieder zu meinem Gott sprechen. Ich denke, von allen Wesen wird gerade Er das am besten verstehen.


  Am anderen Ende des Kaminsimses summt auf einem sich windenden Glasständer ein Messer aus silbernem Holz schläfrig vor sich hin. Seine Spitze ist auf die Urne gerichtet, und manchmal zittert es ein wenig, als würde es spüren …


  Aber das ist doch unmöglich, oder? Luzifer war schließlich kein Gefallener. Der Todesschlaf eines Gefallenen kann doch für ihn nicht gelten, oder?


  Es spielt kaum eine Rolle. Das Messer wurde geschaffen, um Dämonen zu töten, egal, wie mächtig sie sind. Solange es in unserem Besitz ist, garantiert uns die Waffe ein gewisses Maß an Sicherheit.


  Wenn es der neuen Fürstin gelingt, die Hölle zu beherrschen, sind wir in Sicherheit.


  Oder vielleicht doch nicht? Verschwörung, Gegenverschwörung, Lügen und Pläne.


  Wenn es der neuen Fürstin nicht gelingt, sich die Hölle Untertan zu machen, was mag dann geschehen? Die Mauern zwischen ihrer Welt und unserer werden von Tag zu Tag dünner. Und manchmal, wenn Japhrimel glaubt, dass ich es nicht sehe, entdecke ich im Gesicht meines Gefallenen einen vertrauten Ausdruck. Er horcht auf etwas, das ich nicht hören kann, in Erwartung einer Bedrohung, die ich mir nicht einmal vorstellen kann.


  Ein Messer und eine Urne voll Asche. Im Moment ist das Messer wie eine Versicherung, und die Urne ist … was? Ein Zeichen? Ein Andenken?


  Vielleicht werden schon morgen die Spielsteine für ein neues Spiel ausgeteilt. Aber jetzt habe ich eine Tochter, für deren Sicherheit ich verantwortlich bin. Und dieses Versprechen werde ich halten, selbst wenn es bedeutet, dass ich mich wieder auf ihr Spiel einlassen muss. Nur dass ich beim nächsten Mal besser spielen werde.


  Sehr viel besser.


  Ich warte und beobachte und ziehe die Tochter meiner besten Freundin groß. In meinem Hinterkopf nimmt allmählich eine Idee Gestalt an, vermischt mit einem Hauch von Vorahnung, ein Plan, den ich vielleicht in die Tat umsetzen muss. Wer auch immer den Thron der Hölle erobert – ich hoffe, er ist vernünftig genug, uns in Ruhe zu hissen.


  Denn wenn nicht …


  … dann wird die Hölle los sein.


  Und dieses Versprechen einzuhalten wird mir nicht die geringste Mühe bereiten.
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